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Vorwort. 

Sol Salutis bildet mit dem zweiten Heft der Liturgie­
geschichtlichen Forschungen: „Die Sonne der Gerechtigkeit" ein 
geschlossenes Ganze. Beide Studien waren ursprünglich als ein 
Kapitel einer größeren Arbeit „Sonnenkult und Christentum" ge­
dacht. Daß sie sich in Buchform verselbständigt haben, darf 
zum großen Teil meinem Freunde P. K. MOHLBER« als Verdienst 
zugeschrieben werden. Das Thema ist mit diesen Veröffent­
lichungen keineswegs erschöpft: in mancher Fußnote sind die 
Linien einer weiteren Ausführung angedeutet. Nach der archäo­
logischen Seite soll „Die Ostung der altchristlichen Basilika", 
nach der religions- und liturgiegeschichtlichen Seite „Lumen 
Christi — Ostervigil und antike Pannychis" die notwendige Er­
gänzung bieten. 

Sol Salutis hat Vorläufer. Im Jahre 1670 veröffentlichte 
Jacobus THOMASIUS eine Leipziger Dissertation De ritu veterum 
christianorum precandi versus orientem und kurz darauf, im 
Jahre 1673, M.Melchior ZEIDLER eine Königsberger Dissertation 
Exercitatio theologica de conversione orantium, ceu ritu eccle-
siae iam olim usitato. Die beiden Schriften kamen in meine 
Hände (die erste aus Berlin, die zweite aus Königsberg), als der 
Druck meiner Arbeit schon ziemlich vorgeschritten war. Eine 
Förderung habe ich nicht daraus gewonnen. 

Daß das Buch trotz der harten Zeitlage in diesem Umfang 
und in dieser Ausstattung erscheinen konnte, dafür gebührt dem 
Verleger aufrichtiger Dank. 



VIII Vorwort. 

Die Nachträge bestätigen das Wort des ANGKLUS SILKSIUS: 

„Die Weisheit ist ein Quell, je mehr man aus ihr trinkt, 
Je mehr und mächtiger sie wieder treibt und springt." 

Das Widmungsblatt brauche ich vor der Öffentlichkeit nicht zu 
rechtfertigen, "laaaiv ol nEuvi;ft£i'vi. 

Münster i. W., im Juli 1920. 

Fr. J. Döiger. 
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§ 1. 
Sonnenkult und Christentum auf dem Vorplatz von St. Peter 

in Rom zur Zeit Leos des Großen (440—460). 
Verneigung und Kußhand gegen die aufgehende Sonne. 

Für die Geschichte des Gebetes wird ewig denkwürdig bleiben, 
was der Evangelist Johannes über Jesus und die Samariterin am 
Jakobsbrunnen berichtet. Die Samariterin erhebt die Schwierig­
keit: „Unsere Väter haben auf dem Berg da angebetet, ihr aber 
sagt, in Jerusalem sei der Ort, wo man anbeten müsse" (Joh. 4,20). 
Die Frau greift damit einen religiös-nationalen Unterschied zwischen 
Samaritanern und Juden auf und mit einem gewissen Stolz weist 
sie auf den altüberlieferten Höhenkult auf dem heiligen Berg 
Garizim hin. Jesus antwortet ihr: „Glaube mir, Frau, die Stunde 
kommt, wo ihr weder auf diesem Berg noch in Jerusalem den 
Vater anbeten werdet . . . die Stunde kommt und jetzt ist sie 
'bereits) da, da die wahren Anbeter den Vater in Geist und Wahr-
neit anbeten werden, denn auch der Vater wünscht sich solche 
Anbeter. Gott ist Geist, und so müssen auch die Anbeter in 
Geist und Wahrheit anbeten" (Joh. 4, 21. 2o \ Wenn man der 
babylonischen Stufentürme gedenkt, die an den Himmel reichen 
und das Heiligtum in möglichste Gottesnähe rücken sollten, oder 
wenn man sich des Kampfes um den Höhenkult im Alten Testa­
ment erinnert, mag man ermessen, was das Wort Jesu für die 
Religionsgeschichte bedeutet. 

Im Geiste Jesu haben manche Kirchenschriftsteller gegen 
die der antiken Kultur entstammenden Gebetssitten des gröberen 
oder feineren Höhenkultes Stellung genommen. In sinniger Weise 
mahnt z. B. August inus seine Gemeinde: „Es ist einer da, der 
erhört; tragt also kein Bedenken zu beten. Der aber erhört, 
weilt (im Herzen) drinnen. Richtet euere Augen nicht auf einen 
Berg, erhebet euer Antlitz nicht zu den Sternen oder zur Sonne 
oder zum Monde. Glaubet nicht, daß ihr dann erhört werdet, 

Llturgiegeschichtl. Forsch. 4: Dölger , Sol Salutis. 1 



2 Sonnenkult und Christentum auf dem 

wenn ihr über das Meer hin betet; vielmehr verabscheuet solche 
Gebete. Reinige nur das Kämmerlein deines Herzens. Wo du 
auch bist, wo immer du auch beten magst, er ist drinnen . . . 
Der dich erhört, ist nicht außer dir. Geh nicht in weite Fernen, 
steige nicht in die Höhe (nee te extollas), als ob du ihn so gleich­
sam mit Händen greifen könntest. Je mehr du dich erhebst, 
desto tiefer wirst du fallen; wenn du dich erniedrigst, wird er 
zu dir kommen" l. 

Am stärksten wird der Höhenkult stets mit der Sonnen­
verehrung verbunden gewesen sein. Von König Josias, der mit 
besonderer Kraft gegen den Höhenkult eiferte, heißt es, daß er 
die Götzenpriester entfernte, die dem Baal, der Sonne, dem Monde 
und dem ganzen Heere des Himmels räucherten (IV Kö. 23, 5), 
daß er die Rosse beseitigte, die die Könige von Juda zu Ehren 
der Sonne am Eingange des Jahwetempels aufgestellt hatten, 
und daß er die (Sonnen-)Altäre auf dem Dache des Tempels ab­
brach, die die Könige von Juda hergestellt hatten (IV Kö. 23,11.12). 
Wie hier sich das Judentum gegen die Beeinflussung durch den 
Sonnen-Höhenkult schützen mußte, so befand sich das Christen­
tum noch über tausend Jahre später in der gleichen Lage. Wie 
an der Seite des Josias einst die Propheten Jeremias und Sopho-
nias als die religiösen Führer des Volkes den Kampf gegen den 
Sonnenkult und die auf den Dächern stattfindenden Rauchopfer 
und kniefälligen Verbeugungen „vor dem Heere des Himmels" 2 

aufnahmen (Jeremias 19, 13, Sophonias 1, 5), so ist jetzt Leo 
der Große der Rufer im Streite. 

Leo weist auf die nach seiner Ansicht gottlose Sitte hin, 
wonach „die beim Anbruch des Tageslichtes aufgehende Sonne 
durch gewisse törichte Leute von höher gelegenen Orten aus 
angebetet wird". Der Papst fügt bei: „Dieses tun auch einige 
Christen und glauben dabei noch eine fromme Übung zu ver­
richten. Bevor sie nämlich die Basilika des heiligen Apostels 
Petrus, die dem einen lebendigen und wahren Gott geweiht ist, 
betreten, steigen sie die Stufen hinan, die zur Anhöhe des oberen 

J) Augus t i nus , Tractatus in Joannem X, 1 (Migne PL 35, 1467). 
2) Vgl. noch den raanichäischen Brauch bei Cyrill von J e r u s a l e m , 

Katechese 6, 23 (I 186 REISCHI.). Von dem Manichäer Terebinthos heißt es 
hier, er habe auf dem Dache die Dämonen angerufen. Gemeint sind die dae-
monea invictiaci = Sonne und Mond. Darüber in anderem Zusammenhang. 



Vorplatz von St. Peter in Rom. ä 

(Vor-)Platzes führen, wenden dort ihren Körper nach der auf­
gehenden Sonne und mit gesenktem Nacken verbeugen sie sich 
zur Ehre der glänzenden Scheibe. Wir bedauern es mit tiefem 
Schmerz, daß dies teils aus dem Übel der Unwissenheit, teils 
aus dem Geiste des Heidentums geschieht. Wenn auch einige 
dabei eher den Schöpfer des schönen Lichtes verehren als das 
Licht selber, das ja nur ein Geschöpf ist, so muß man sich doch 
auch von dem Scheine eines solchen religiösen Dienstes ferne­
halten. Wenn nämlich jemand, der den Kult der Götter ver­
lassen hat, solcherlei bei den Unsrigen findet, wird er dann nicht 
diesen Brauch als bewährten Teil seines alten Glaubens bei­
behalten, zumal er ihn gemeinsam bei den Christen und Gott­
losen (Heiden) in Übung sieht?" l 

Leo knüpft nun hieran die Mahnung: „Es möge also aus­
geschieden werden vom Brauche der Gläubigen eine so verab-
scheuungswürdige Verkehrtheit. Die Ehre, die dem einen Gott 
gebührt, soll nicht vermengt werden mit den Bräuchen derer, 
die den Geschöpfen dienen. Es sagt ja die göttliche Schrift: 
»Gott, deinen Herrn, sollst du anbeten, und ihm allein dienen« 
(Matth. 4, 10), und der selige Job, ein Mann ohne Tadel, wie der 
Herr sagt, der sich fernhielt von jeglicher bösen Tat (Job 1,8), 
sagt: »Habe ich etwa ausgeschaut nach der Sonne, da sie glänzte, 
und nach dem Monde, wenn er in Helligkeit seine Bahn ging, 
und hat sich mein Herz im stillen gefreut und habe ich vielleicht 
meine Hand geküßt, was die größte Ungerechtigkeit wäre und eine 
Verleugnung gegen den allerhöchsten Gott?« (Job 31, 26—28)"2. 

*) Sermo 27 (al. 26) = In Nativitate Domini 7, 4 (Migne PL 54, 218 f.): 
„De talibus instüutis (sc. Astrologie usw.) etiam illa generatur impietas, ut 
sol in inchoatione diurnae lucis exsurgens a quibusdam insipientioribus de 
locis eminentioribus adoretur, quod nonnulli etiam Christiani adeo se reli­
giöse facere putant, ut priusquam ad beati Petri apostoli basilicam, quae 
uni Deo vivo et vero est dedicata, perveniant, superatis gradibus quibus ad 
suggestum areae superioris ascenditur, converso corpore ad nascentem se 
solem reflectant et curvatis cervicibus in honorem se splendidi orbis inclinent. 
Quod fleri partim ignorantiae vitio, partim paganitatis spiritu, multum tabe-
scimus et dolemus: quia etsi quidam forte creatorem potius pulchri luminis 
quam ipsum lumen, quod est creatura, venerantur, abstinendum tarnen est 
ab ipsa speeie huius offtcii, quam cum in nostris invenit qui deorum cultum 
reliquit, nonne hanc secum partem opinionis vetustae tanquam probabilem 
retentabit, quam Christianis et impiis viderit esse communem?" 

2) In Nativitate Domini 7, 5 (Migne PL 54, 219). 
1* 



4 Sonnenkult und Christentum auf dorn 

J. GRETSER erklärte, Leo habe die merkwürdige Sonnen­
verehrung auf der Treppe von St. Peter auf den Priscillianismus 
zurückgeführt1; auch P. QUESNEL2, der Herausgeber der Schriften 
Leos, glaubte, der Brauch sei aus dem Gestirnkult der Manichäer 
oder Priscillianisten hervorgegangen. Da Leo unmittelbar vor­
her von der Astrologie, vom Glauben an die Lenkung des Menschen­
schicksals durch die Gestirne redet, so wäre es ja an und für 
sich möglich, daß er sich dieser Sekten erinnerte3. Allein Leo 
sagt ganz allgemein, daß die Sitte heidnisch sei, daß die vom 
Götterkult Kommenden die von Christen geübte Sitte als die 
ihrige heidnische wiedererkennen möchten. 

Leo d. Gr. warnt in einer anderen Weihnachtspredigt seine 
Gläubigen vor den Verführungen des Teufels, daß er sie nicht 
wieder verführe „und die Freuden des heutigen Tages mit den 
Kniffen seiner Verschlagenheit verderbe, indem er einfältigere 
Seelen durch die verderbenbringende Überredung gewisser 
Menschen zum Narren hält. Nach diesen Leuten soll dieser Tag 
unserer Festesfeier nicht sowohl wegen der Geburt Christi als 
wegen des Aufgangs der neuen Sonne ehrwürdig erscheinen" 4. 
Schon G. B. DE ROSSI glaubte zum Verständnis der Worte Leos 
den Tag des 25. Dezember stärker betonen zu sollen, an dem 
Leo diese Predigten hielt. Nach einem Vortrag von G. B. STORTI, 

der in den gerügten Sonnenverehrern nicht Manichäer, sondern 
Verehrer des Mithras erkennen wollte, machte DE Rossi auf den 
Kalender des Philocalus aufmerksam, der für den 25. Dezember 
den Natalis invicti anmerke. Das sei, so glaubte DE ROSSI 

Sol-Mithras5. Allein F. CUMONT konnte dagegen einwenden, daß 
das Fest nicht auf den Kreis der Mithrasverehrer beschränkt 
werden dürfe, es sei auf eine viel breitere Grundlage des antiken 
Heidentums gestellt6. Tatsächlich ist der Weihnachtstag des 

i) De cruce Christi (Ingolstadii 1600) 72. 
2) Bei Migne PL 54, 219 D. 
8) Es mag gut sein, hier daran zu erinnern, daß Leo d. Gr. im Kanon 

der Messe zu dem Gebete Supra quae propitio die Worte sanctum sacriücium, 
immaculatam hosliam hinzugefügt hat. L. DUCHESNE, Origines du culte 
chr6tien8 (Paris 1903) 176 A. 3 möchte darin einen Protest gegen die Manichäer 
erkennen, die den Gebrauch des Weines in ihrer Liturgie verwarfen. 

*) Leo d. Gr., Sermo 22, In Nativitate Domini 2, 6 (Migne PL 54, 198). 
ö) Bullettino di archeologia cristiana 1890, p. 10. 
6) F. CUMONT, Textes et monuments figures relatifs aux mysteres de 

Mithra II (Bruxelles 1896) 68. 



Vorplatz von St. Peter In Rom. 5 

25. Dezember derselbe Tag, der seit dem Kaiser Aurelian 
(270—275) heidnischer Reichsfeiertag war, an dem man den 
Geburtstag des unbesiegten Sonnengottes (Natalis Solis Invicti) 
festlich beging. Nur mühsam wurde der antike Festtag seit den 
Tagen Konstantins des Großen durch den christlichen Weihnachts­
tag, den Geburtstag der „Sonne der Gerechtigkeit" verdrängt. 
Von der Schwere des Kampfes in kultischer Hinsicht zeugt die 
Weihnachtspredigt des Papstes. Der Festtag legte dem Papste 
den Hinweis auf eine Sitte nahe, die am 25. Dezember bei dem 
stärkeren Besuch von St. Peter besonders auffallend in die Er­
scheinung trat, aber wohl auch täglich beobachtet werden konnte. 
Christen, die noch stark mit dem heidnisch religiösen Brauch 
der Hauptstadt und dem Sonnenkult der Antike verbunden waren, 
verneigten sich vor dem Osteingang von St. Peter gegenüber 
der aufgehenden Sonne, um dann sich umzukehren und die 
Basilika zu betreten. 

Die Zeremonie, die das Gebet zur aufgehenden Sonne be­
gleitete, war eine Senkung des Hauptes und eine Verbeugung 
des Körpers; es war also kein Knien und Niederwerfen auf 
den Boden, sondern ein Stehen. Diese Form der Sonnenverehrung 
begegnete nach dem Zeugnis des heiligen Augustinus bei den 
Manichäern, die gegen die Sonne zu Rücken und Nacken beugten1. 

Die Manichäer haben damit aber keinen ihnen eigentüm­
lichen Ritus geübt, sondern nur einen Brauch aufgenommen, der 
im Sonnenkult allgemein üblich war. Die Verneigung des Hauptes 
war schon im vierten Jahrhundert ein Gruß, mit dem man vor 
den Bischof trat, um von ihm die Schlichtung gewisser Streitig­
keiten und die Herbeiführung des Friedens zu erwirken. So 
sagt es uns Augustinus in einem Briefe des Jahres 396 an 
Proculeianus, den donatistischen Bischof von Hippo 2. Die Haupt­
verneigung war Gruß und Verdemütigung zugleich, sie war ein 
Zeichen des demütigen Flehens und der inständigen Bitte. Den 
Inhalt der Zeremonie mag man im Missale Romanum aus den 
Tagesmessen der vierzigtägigen Fasten ersehen, wo nach der 

J) Augustinus, Contra Faustum XX, 6 (CSEL 25, 540 Z. 121. ZYCHA): 
„Ita fit, ut ad istum quidem solem dorsurrt cervicemque curvetis" 

2) EpiBtula 33, 5 (CSEL 34, 22 Z. 15 f. 18 f. GOLDBACHER): „...pro 
quibus rebus cotidie submisso capite salutamur, ut dissensiones hominum 
terminemus . . . Quantum Übet capita submütant, qui nos salutant. . ." 
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Postcommunio der Diakon dem Volke zuruft: Humiliate capita 
vestra Deo, „Beuget euer Haupt (vor) Gott", oder man beachte 
die tiefere Verbeugung des zweimaligen supplices fte) rogamus 
im Kanon der Messe. 

Die Verneigung des Hauptes der Sonne gegenüber hat die 
Zeremonie zur Voraussetzung, mit der man vor dem Götterbild 
stehend den Kopf vor diesem senkte oder noch deutlicher unter 
die Füße des Götterbildes beugte. So sagt Lac t an t iu s : „Jene 
Scherzgebilde sterblicher Finger und zerbrechlichen Gebilde aus 
beliebigem Material geformt, was sind sie anders als Erde, aus 
der sie entstanden? Was liegt ihr unter Dingen, die niedriger 
sind als ihr? Was setzt ihr Erde über euer Haupt? Denn wenn 
ihr euch unter die Erde verneigt, macht ihr euch niedriger als 
diese . . ." l. Das vos terrae mbmittitis ist die Verbeugung unter 
das Götterbild aus irdischem Stoff. Prudent ius gebraucht von 
der Verbeugung der Stirne unter das Bild des Apollo die Formel 
Apollineo frontem submittere gypso2. Völlig aus diesem Kultur­
kreis heraus wird nun auch eine Stelle bei Kommodian ver­
ständlich, um die unnötig gestritten wurde. Der Dichter be­
richtet von der Zerstörung eines Bildes des Gottes Ammudates 
durch einen Kaiser. Bevor der Kaiser das Gold vom Bilde 
nahm, stand der Gott von seinen Gläubigen hochverehrt im Tempel. 
Die Verehrung kleidet Kommodian in die Worte3: 

Ammudatem qui suum cultores more colebant, 
Magnus erat Ulis, quando fuit aurum in aede; 
Mittebant capita sab numine quasi praesenti. 
Ventum est ad summum, ut Caesar folteret aurum. 

i) L a c t a n t i u s , Divin. institut. II, 2 § 22 (CSEL 19, 102 Z. 19 H. BRANDT): 
„Quid capitibus vestris terram superponitis? Cum enim vos terrae submittitis, 
humilioresque facitis . . ." 

2) P r u d e n t i u s , Apotheosis 454—459 S. 102 DRESSEL: 
Perfldus ille Deo, quamvis non perüdus Urbi, 
augustum caput ante pedes curvare Minervae 
äctilis et soleas Iunonis lambere, planus 
Herculis advolvi, genua incerare Dianae: 
quin et Apollineo frontem submittere gypso, 
aut Pollucis equum sufftre ardentibus extis. 

Frontem submittere, caput submittere sind ebenso geläufige Bezeichnungen der 
Adoration wie genua submittere. Zu dem letzten Ausdruck vgl. Plinius VIII, 1, 3 
(II, 55 Z. 19 MAYHOFF): „(Elephanti) regem adorant, genua submittunt". 

8) Kommodian , Instructio I, 18, 3—6 (CSEL 15, 23 DOMBART). 
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Die Gläubigen beugten den Kopf unter das Götterbild mit 
einem Vertrauen, als ob die Gottheit leibhaftig vor ihnen stände. 
Das capita submittere ist hier in seine zwei Teile aufgelöst und 
dann dementsprechend konstruiert. DOMBART hat in gutem philo­
logischen Empfinden das mittebant mit demittebant ausgedeutet, 
aber nicht erkannt, daß dies gar nicht nötig ist; denn das Verbum 
steht als submittere wirklich da1. 

Die Zeremonie hat sich aus der antik römischen Kultur in 
Italien bis auf die Gegenwart forterhalten. Dem aufmerksamen 
Beobachter wird es nicht entgehen, wie die einheimischen Italiener, 
zuweilen auch mit römischen Sitten vertraute Fremde, bei der 
Petrus-Statue in St. Peter ihre Verehrung dadurch bekunden, 
daß sie zunächst den Fuß der Statue küssen und dann den Kopf 
unter den Fuß beugen. Den gleichen Gestus habe ich an der 
Marienstatue in S. Agostino in Rom beobachtet. Wir haben hier 
eine leise christliche Umbiegung und Fortsetzung eines Brauches 
der antik-römischen Kultur. 

Die Verneigung des Hauptes ist ein geläufiger Gestus der 
antiken Adoration. So weißes um 400 der heilige Hieronymus 2 . 

J) Eine ganz andere Erklärung hat J. M. HEER zur Frage nach der 
Heimat des Dichters Commodianus (RQS 19 (1905], 76 ff.) versucht. Er meint: 
Commodianus gebraucht „das Verbum mittere eben nirgends im Sinn von de-
mittere = inclinare, trotz Dombart. Ich kann den Vers nicht im Sinne unserer 
liturgischen Zeremonie inclinate capita vestra deo verstehen, die nicht antik 
ist, sondern bleibe bei dem eigentlichen Sinn von mittere." HEER erinnert an 
Mark. 12, 42; Luk. 21, 2 und möchte unter mittere ein Werfen von Geld in 
den Opferkasten, an reichliche Opfer denken. Dabei muß HEER freilich die 
Erklärung von capita dahingestellt sein lassen. Heer wie auch H. BREWER, 
Kommodian von Gaza (Paderborn 1906) 134 ff. haben die oben angeführten 
Parallelen übersehen; doch hat später H. BREWER, Die Frage um das Zeitalter 
Kommodians (Paderborn 1910) 35 A. wenigstens den Adorationsritus erkannt. 
Das capita submittere ist nicht nur antik, sondern sogar eine der selbstver­
ständlichsten Adorationsgesten der Antike. Von hier aus gewinnt erst Ovid, 
Metamorph. VIII, 637 f. seine Feinheit: 

Ergo ubi caelicolae placitos tetigere penates, 
Summissoque humiles intrarunt vertice postes. 

Juppiter und Merkur müssen beim Eintritt in die niedere Hütte von Philemon 
und Baucis unter der Türe das Haupt beugen, also eine Zeremonie machen, 
die sonst nur Menschen den Göttern gegenüber üben. Der Ausdruck dafür ist 
auch hier submittere. 

2) Hieronymus, Apologia adversus Rufinum I (IV, 371 Bened.): „... qui 
adorant, solent deosculari manum et capita submittere...". Vgl. unten S. 12. 
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Der Sonne am Himmel gegenüber blieb er ohne Rücksicht auf 
ein Götterbild für sich allein. Wenn Christen den Gestus nach 
Osten gekehrt machten, so mochten sie, wie Leo der Große ver­
mutet, an den Schöpfer der Sonne denken, und so war die 
Zeremonie tatsächlich die Erfüllung der Mahnung Humiliate 
capita vestra Deo. Was die Christen auf den Treppen von 
St. Peter taten, ist heute noch teilweise auf der Balkanhalbinsel 
üblich. Ich vermag hier nichts Besseres zu bieten als das an­
schauliche Bild eines Berichterstatters aus dem mazedonischen 
Aufstand des Jahres 1906, auf das bereits H. NISSEN aufmerksam 
gemacht hat. Es sitzen einige Aufständische zum Frühstück zu­
sammen. Da „traf sie der erste Strahl der Morgensonne; sie 
war längst am Himmel, aber die Berge im Osten verhinderten, 
daß sie früh zur Jelinska Planina kam. Da standen die Männer 
stillschweigend auf, zogen ihre Fellmützen herab, blickten zur 
Sonne, neigten und bekreuzigten sich"x. Alles ist geblieben 
aus der Antike — nur trat das Kreuzzeichen an Stelle des Kusses, 
den man der Sonne zuwarf, und statt die Sonne selbst zu ver­
ehren, dachte man an „die Sonne der Gerechtigkeit", deren 
Schutz man sich durch das Zeichen des Kreuzes empfahl. 

Um die Christen Roms von dem Gebetsgestus gegen die 
aufgehende Sonne hin abzubringen, hat Leo der Große auf 
Job 31, 26—28 hingewiesen, wo der fromme Dulder den Sonnen­
kult als eine Ungerechtigkeit und Verleugnung Gottes ablehnt. 
Der Hinweis auf die Stelle war aber für den Papst noch be­
sonders nahe gelegt, weil Job dieselbe Zeremonie schildert, die 
Leo bei seinen Christen vor den Toren von St. Peter beobachten 
konnte: das Küssen der Hand. Im Götterkult der Antike war 
der Kuß eine religiöse Zeremonie, die den Frommen in sehr 
reale Beziehung zu seinem Gotte brachte. III Kö. 19, 18 steht 
als Trostwort Gottes an Elias, daß er siebentausend in Israel 
übrig lassen wolle, „alle Knie, die sich nicht vor dem Baal ge­
beugt, haben und jeglichen Mund, der ihn nicht geküßt hat" 2. 
Im Zusammenhang mit Oseas 13, 2 ist das Küssen des Götter­
bildes gemeint, denn hier steht „Opfernde Menschen küssen 

*) H. NISSEN, Oricntation. Studien zur Geschichte der Religion. 2. Heft 
(Berlin 1907) 110 mit Berufung auf Kölnische Zeitung 1906, Freitag 20. Juli 
Nr. 774. 

2) Die Septuaginta hat: „aal näv ai6[ia S ov jiQoaenivtjaev ctt>r<£." 
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Kälber" K In Akrigent (Girgenti) küßten die Heiden dem Herkules 
in seinem Tempel den Mund, so daß Lippen und Kinn ganz ab­
gerieben waren2. Stand das Götterbild zu hoch, so küßte man 
ihm die Hand3, die Knie oder die Füße4. 

Ersatz des Kusses ist die Kußhand. Sie kann zur Anwen­
dung kommen in einer Form, die noch eine Berührung mit der 
verehrten Persönlichkeit sucht. Am 22. Februar 1909 beobachtete 
ich nach meinem Tagebuch in Neapel auf dem Rückwege von 
der Katakombe S. Genaro dieses: An einer Straßenecke zeigte 
ein Bild unter einem Kreuze fünf leidende Seelen im Fegfeuer. 
„Ein Mädchen berührt den Mund jeder einzelnen mit dem Finger 
und küßt den Finger." Es kam mir damals bei der Raschheit 
der Bewegungen nicht zum Bewußtsein, welcher Gestus der 
frühere war, das Berühren der leidenden Seele oder das Küssen 
des Fingers. Solche Zeremonien sind in Italien beim Volke uralt, 
und ich vermag gerade diesen Gestus bereits für die zweite 
Hälfte des vierten Jahrhunderts (und früher) zu belegen aus 
Servius. Danach pflegte man den Kindern mit der rechten Hand 
die linke Wange zu streicheln und dann die Hand zum eigenen 

1) Die Septuaginta hat freilich einen völlig anderen Text. 
2) C i c e r o , In Verrem act. 11,4,43 (§ 94): „IM est ex aere simulacrum 

ipsius Herculis, quo non tadle dixerim quicquam me vidisse pulchrius . . . 
usque eo, iudices, ut rictum eins ac mentum paulo sit attritius, quod in 
precibus ac gratulationibus non solum id venerari, verum etiam osculari 
solent." 

°) Dies ist wohl gemeint bei L u c r e t i u s , De rerum natura I, 316—318, 
wo gesagt wird, daß die rechte Hand der vor den Türen stehenden ehernen 
Götterbilder durch die häufige Berührung beim Gruß schmaler werde. 

4) Vgl. die Prudentiusstelle oben S. 6 A. 2; dazu auch A p u l e i u s , 
Metamorph. XI, 24 S. 286 Z. 17 f. HELM: „Provolutus denique ante conspeclum 
deae et facie mea detersis vestigiis eius . . ." — A r n o b i u s , Adversus nationes 
VI, 16 (CSEL 4, 228 Z. 17. REH-FEHSCHEID): „. . . signa, quorum plantas et 
genua contingitis et contreetatis orantes." — Aus christlicher Zeit beachte man 
die oben angeführte Sitte an der Petrusstatue in St. Peter in Rom. Auch hier 
ist durch den Kuß der Frommen ziemlich Metall vom Fuße geschwunden wie 
bei dem von Cicero genannten Bild in Akrigent. — P. THOMAS MICHELS 0 . S. B. 
(Maria Laach) macht mich aufmerksam, daß in der hl. Grotte von Subiaco die 
frommen Landleute der Umgegend nicht nur den Fuß, sondern auch das Knie 
(und die Brust?) der Statue des hl. Benedikt küssen. — Zum Kniekuß gehört 
auch V i t a H a d r i a n i 25, worauf 0 . WEINREICH, Antike Heilungswunder (Gießen 
1909) 73, hinweist. 
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Mund zu bringen l. Wir haben also hier die Kußhand als Er­
satz des eigentlichen Kusses; durch das Streicheln der Wange 
ist die Beziehung zur lebendigen Person hergestellt. Bei einer 
gegenwärtigen erwachsenen Person konnte die Kußhand statt 
des wirklichen Kusses eine Geringschätzung sein. Pl in ius der 
Jünge re hebt es darum als lobenswert an Kaiser Traian hervor, 
daß er nicht wie Kaiser Domitian bei der Begrüßung den Kuß 
nur mit der Hand zurückgegeben habe2. 

Die Kußhand kann aber gleichen Wert mit dem Kusse 
haben, wenn der verehrte Gegenstand wegen zu weiter Ent­
fernung nicht anders erreicht werden kann. Dies ist z. B. dann 
der Fall, wenn das Götterbild zu hoch aufgestellt ist. So wirft 
der Heide Caecilius im Octavius des Minucius Felix dem 
Serapisbilde eine Kußhand zu3, und Apuleius kennzeichnet 
einen Gottlosen, der nie einen Tempel besuche und beim Vor­
übergehen an einem Heiligtume die Hand nicht an die Lippen 
lege4. Von einer* dem Götterbilde zugeworfenen Kußhand ist 
wohl auch eine Stelle im Buche Luk ians „Von den Opfern" 
zu verstehen. Der Spötter führt die einzelnen Opfer an und 
zwar stufenweise von der höheren Gabe beginnend und zur 
niederen fortschreitend: „Der Bauersmann bringt einen Pflug­
ochsen, der Schäfer ein Lamm und der Ziegenhirt eine Ziege, 
ein anderer bringt eine Weihrauchspende oder einen kleinen 
Opferkuchen, ein armer Schlucker versöhnt wohl auch den Gott, 
nachdem er nur seine rechte Hand geküßt" 5. Es hängt nun 

!) Se rv iu s , Comm. in Verg. Aen. I 256 (I, 95 Z. 13 II. THILO): „tum 
hilarus Juppiter vultus natae libavit, id est contigit, scilicet ut nos solemus 
cum blandimentis quibusdam sinistram maxillam contingere liberorum ac 
deinde ad os nostrum dextram referre." Dieser Text (mit verwandten) mag 
auch künftig in Erwägung gezogen werden bei der sog. alapa der Firmung. 

2) P l in ius , Panegyricus 24, 2 S. 319 Z. 8 11. KUKL'LA: „Non tu civium 
amplexus ad pedes tuos deprimis nee osculum manu reddis: manet impera-
tori quae prius oris humanitas." 

ö) Minucius Fe l i x , Octavius 2, 4 S. 2 Z. 21 f. WALTZINO: „. . . Cae­
cilius simulacro Serapidis denotato, ut vulgus superstitiosus solet, manum 
ori admovens osculum labiis pressit." 

*) Apule ius , Apologia 56 (II 1, 63 Z. 25—64 Z. 1 HELM): „. . . $i 
fanum praetereat, nefas habet adorandi gratia manum labris admovere." 

6) Lukian, Ilegl üvoicbv 12 (I 2, 21 SOMMERBROUT): „. . . 6 Sh nivrjg 
iXdoaio TÖV &edv cpiXt'iaag pövov ifyv avxoii öe£iuv." S. setzt attoti, trotzdem 
die Masse der Handschriften abxov bietet. 
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freilich alles davon ab, ob „seine rechte Hand" die Hand des 
Gottes oder die Hand des armen Beters ist. Die deutsche Über­
setzung, die ich oben gegeben, läßt dies ebenso zweifelhaft wie 
das griechische AITOT, das sowohl ein aüxov sein kann und 
damit den Gott bezeichnet, oder ein amov, und dann auf den 
Armen hinweist1. Das letztere liegt näher, da Lukian in einer 
anderen Stelle ausdrücklich das Küssen der eigenen Hand als 
griechisch-syrische Gebetszeremonie des Sonnenkultes gegenüber 
andersartigen Gebräuchen der Indier zur Darstellung bringt2. 

Als Kußhand im Sinne der antiken Gottesverehrung mag 
vielleicht auch der Gestus angesehen werden, mit dem auf dem 
sog. Spottkruzifix vom Palatin Alexamenos vor den Gekreuzigten 
tritt. Da in den Christenprozessen neben den Götterbildern auch 
das Kaiserbild aufgestellt wurde, wurde auch für dieses die 
Kußhand als Verehrungszeremonie verlangt. Origenes berichtet 
davon im Jahre 235 3. Wir haben in der dem Götterbilde zu­
geworfenen Kußhand eine wohl allgemeine Übung des römischen 
Kulturbereiches. Für Nordafrika ist besonders bezeichnend 
Apuleius von Madaura , der das religiöse Ritual des zweiten 
christlichen Jahrhunderts in sein Märchen von Amor und Psyche 
hineinverwoben hat. Um die besondere Schönheit der jüngsten 
der drei Königstöchter zu kennzeichnen, läßt er Bürger und Fremde 
herbeieilen, die Königstochter zu sehen. Sie standen da „ganz 
betäubt vor Bewunderung der nie dagewesenen Schönheit; sie 
setzten den Zeigefinger auf den ausgestreckten Daumen und 
führten so die Rechte an den Mund und verehrten sie so wie 
die Göttin Venus selber mit religiöser Anbetung (adorationi-

J) Auch C. M. WIELAND hat den Sinn der Stelle in feiner Form in Schwebe 
gelassen, indem er übersetzte: „ein Armer kommt auch wohl mit einem bloßen 
Handkuß bei dem Gott davon". Handkuß läßt den Doppelsinn bestehen, während 
Kußhand eindeutig ist. 

2) Lukian , liegt ÖQ%>'ioe(o$ 17 (II 1, 133 SOMMERBRODT): „. . . 'Ivöol 
inetöav Pw&ev ävaardvicg nQoaev^ioviat, zhv "llkiov ovyj (öoneQ t^teis ^>iv Xe'Qa 

nvoavteg ftyovfte&a evteAi} fjpwv elvat, T»JV £v%rjv . . ." Da von der Sonne am 
Himmel die Rede ist, kann der Kuß nur die Menschenhand betreffen. 

3) O r i g e n e s , Eis (*aQ*vgiov nQotQrintttiög 33 (GCS: Orlgenes I, 29 Z. 2 
KOETSCHAU). Vorher ist die Rede vom goldenen Bild Nabuchodonosors und 
die Befürchtung ausgesprochen, Aman werde wiederum die Mardochaeus ver­
anlassen wollen, das Königsbild zu verehren. Origenes verweist dann auf 
Job 31, 27. 28 und sagt: „eluög öe 8u snizd^ovoiv ijfiüJv x^v xel9a ini&elvat 
T$ oiöfictti xal (piMioai" 
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bus)" *. Man ersieht aus diesem Texte, daß eine Liturgieerklärung 
das adorare nicht nur als ein ,.Anreden" der Gottheit faßte, sondern 
auch als das Emporführen der Rechten an den Mund. Dieser 
Erklärung folgte schon Plinius der Ältere, wenn er sagt: „Bei 
der Anbetung (in adorando) legen wir die Rechte an den Mund 
zum Kusse und drehejQ uns mit dem ganzen Körper (nach rechts) 
herum. In Gallien dagegen hält man es der Religion entsprechender, 
es links zu tun" 2. 

Die Kußhand war Anbetungsgestus und konnte darum als 
religiöse Zeremonie direkt für Anbetung gesetzt werden. Für 
das Benehmen der Christen auf dem Vorplatz von St. Peter ist 
es darum besonders wertvoll, was um 400/401 Hieronymus 
ausführt. Der Übersetzungskünstler hatte in der Wiedergabe 
des Psalmenbuches adorate filium statt des hebräischen "o ipu» 
gesetzt. Nach dem Urteil seiner nörgelnden Gegner hätte er 
das Hebräische wörtlich mit deosculamini (y.a%a^iXi\aaxE) = 
„küsset" wiedergeben sollen. Hieronymus entgegnet, er habe 
durchaus sinngemäß übersetzt: „Denn diejenigen, die anbeten, 
pflegen die Hand zu küssen und den Kopf zu verneigen. Diese 
Zeremonien, sagt der selige Job, habe er den Gestirnen und 
Götterbildern gegenüber nicht geübt. Er sagt nämlich: »Wenn 
ich die Sonne sah in ihrem Leuchten und den Mond dahinwandeln 
in seinem Glanz, hat sich da im stillen mein Herz gefreut und 
habe ich da meine Hand mit dem Munde geküßt? Dies wäre 
ja das größte Unrecht und eine Verleugnung gegen Gott den 
Allerhöchsten« (Job 31, 26. 27). Die Hebräer setzen nach der 
Eigentümlichkeit ihrer Sprache Küssen für Verehren. Ich habe 
also so übersetzt, wie die es verstehen, deren Wort es ist"3. 

«Eine klarere Darlegung über die religiöse Bewertung der 
Kußhand können wir uns nicht wünschen. Verneigung des Hauptes 
und Kußhand sind die Zeremonien, mit denen sich die Christen 

J) Apuleius, MetamorphoBeon IV 28 (I, 96 Z. 24-97 Z. 3 HELM): 
„. . . inaccessae formonsitatis admiratione stupidi et admoventes oribus suis 
dexteram primore digito in erectum pollicem residente eam ut ipsam prorsus 
deam Venerem religiosis <yenerabantur> adorationibus." 

«) Plinius, Nat. hist. XXVIII 2 § 25 (IV 284 Z. 2 ff. MAYHOFF): „In 
adorando dextram ad osculum referimus totumque corpus circumagimus, quod 
in laevum fecisse Galliae religiosius credunt." 

8) Hieronymus, Apologia adversus Rufinum I (IV, 371 Bened.): „... qui 
adorant solent deosculari manum et capita submittere . . . " 
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vor St. Peter zur aufgehenden Sonne wenden. Im Sonnenkult 
der Zeit hoben sich diese Zeremonien noch besonders hervor. 
Etwa in der gleichen Zeit, da Hieronymus ganz allgemein für 
das Heidentum die obige zeremonielle Begriffsbestimmung der 
Anbetung gibt, sagt Macrobius, der die heidnische Theologie 
der Zeit im Sonnenkult sammeln will: „Apollon wird auch tödtfoiog 
genannt, weil wir sein liebenswürdiges aufgehendes Licht mit 
der freundschaftlichsten Verehrung begrüßen"l. Macrobius 
spielt mit der amacissima veneratio auf den Kuß als Freund­
schaftssymbol an, mit dem die aufgehende Sonne begrüßt wird. 
Dieser Gebetsgestus ist nicht nur in Rom heimisch, Lukian von 
Samosata bezeugt ihn im zweiten christlichen Jahrhundert für 
Syrien2 und das Buch Job in vorchristlicher Zeit für Palästina. 

Die Basilika von St. Peter schaute zur Zeit Leos des Großen 
genau wie heute mit dem Eingang nach Osten. Die gegen die 
aufgehende Sonne hin betenden Christen standen also vor dem 
Eingang zur Basilika mit dem Rücken gegen diesen Eingang 
gekehrt. Leo erwähnt nichts davon, ob er auch in dieser Stellung 
mit dem Rücken gegen die Basilika etwas Ungehöriges erblickt. 
Aber man fühlt sich unwillkürlich an eine andere Szene erinnert, 
die Ezechiel mehr als 1000 Jahre vorher im Jahre 592 v. Chr. 
in einer Vision sieht und die der Prophet als einen besonders 
widerwärtigen Greuel empfindet. Ez. 8, 16 heißt es: „Dann 
brachte er mich in den inneren Vorhof des Tempels Jahwes, 
und siehe! da waren am Eingange zum Jahwetempel zwischen 
der Vorhalle und dem Altare gegen 25 Mann; mit dem Rücken 
gegen den Jahwetempel und mit dem Gesichte gegen Osten ge­
wendet beteten sie nach Osten hin die Sonne an" 3. 

So ähnlich die beiden Szenen sind, die religionsgeschicht­
liche Beurteilung findet doch im Grunde verschiedene Bedingungen 
ihrer Bewertung. Bei Ezechiel handelt es sich um reinen Sonnen­
kult, der unvereinbar ist mit dem Monotheismus, Leo der Große 

i) Macrobius, Saturnaliorum I 17 § 49 S. 98 Z. 5 H. EYSSENHARDT *. 
2) Lukian, Ilegl d^fftw? 17. Siehe oben S. 11 A. 2. Dazu unter den 

antiken Zeugnissen für die Gebetsostung in § 2 S. 16. 
8) Die ganze Derbheit des Widerspruchs gegen den geistigen Monotheis­

mus bringt erst Ez. 8, 17, wo der Prophet den starken Vorwurf Gottes gegen 
die nach OBten schauenden Apostaten in die Worte gekleidet haben muß: 
„crepitus ventris foetorem dederunt in nares meas (sc. Dei)". Solche Deutung 
ist noch bei Ephräm dem Syrer erkenntlich. Vgl. Ephräm, Drei Reden über 
den Glauben I 52 (BKV 37, 40 EURINGER). 
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aber weist ziemlich deutlich darauf Jiin, daß die Christen Roms 
der Zeremonie ihres nach Osten gerichteten Gebetes einen christ­
lichen Sinn zu geben suchten. Der Papst fühlt zudem, daß seine 
Mahnung einen alteingewurzelten Brauch trifft, eine Sitte, die 
gar nicht weit entfernt ist von einem liturgischen Brauch, der 
unter den Augen seiner Vorgänger in den alten Basiliken Roms 
in Übung war. Doch damit stehen wir bereits mitten in dem 
Labyrinth von Fragen, die sich um die Ostung in Gebet, Gottes­
dienst und Kultbau gruppieren. 

§ 2. 

Die Gebets-Ostung im Sonnenkult der morgenländischen 
Religionen. 

In der geschilderten Szene vor Alt-St. Peter in Rom treffen 
antike Gebetsriten und christlicher Gebetsbrauch aufeinander; 
dies war aber um die Mitte des fünften Jahrhunderts nicht zum 
ersten Male der Fall. Schon im Jahre 197 sagt Ter tu l l i an 1 : 
„Andere sind in ihrer Meinung von uns etwas humaner und 
halten die Sonne2 für den christlichen Gott, weil bekannt ge­
worden ist, daß wir nach der Seite der aufgehenden Sonne beten 
oder weil wir am Tage der Sonne uns der Freude hingeben. 
Was? Tut ihr denn weniger? Bewegt ihr nicht zum großen 
Teil beim Aufgang der Sonne die Lippen, zuweilen im Bestreben, 
auch die Himmelskörper anzubeten? Ihr seid es doch sicher­
lich, die ihr in den Kalender der sieben Tage auch die Sonne 
aufgenommen und aus den Tagen den der Sonne vorhergehenden 
Tag ausgewählt habt, an dem ihr das Bad weglasset oder auf 
den Abend verschiebt oder Müßiggang und Mahlzeit pflegt. Das 
tut ihr, indem ihr selbst von eueren Religionsübungen zu fremden 
übergeht. Zur jüdischen Feierlichkeit gehören Sabbat und vor­
nehme Mahlzeit (cena pura), jüdisch ist der Ritus der Lampen 
und die Fasten mit den ungesäuerten Broten und die Gebete an 
den Wassern, was doch sicherlich fremdartig ist für eure Götter. 
Um daher zum Ausgangspunkt zurückzukehren: Wenn ihr uns 

i) T e r t u l l i a n , Ad nationes I 13 (CSEL 20, 83 Z. 21—84 Z. 9 REIPFER-
SCHEID-WISSOWA). 

2) Das lateinische Sol ist natürlich inhaltsreicher, da es für den Lateiner 
zugleich die Persönlichkeit des Sonnengottes bezeichnet. 
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die Sonne und ihren Tag zum Vorwurf macht, so beachtet 
doch die Nachbarschaft, wir sind nicht ferne von Saturn und 
eueren Sabbaten." Der religionsgeschichtliche Streit faßt sich 
kurz in die Formel: Die Heiden werfen den Christen vor: Mit 
euerem Gebet nach Osten seid ihr eigentlich Heiden und Sonnen­
anbeter. Die Christen werfen den Heiden vor: Mit euerem 
Saturnstag seid ihr eigentlich Juden. Tertullian hat nichts da­
gegen, beim christlichen Gebet nach Osten eine äußere Ähnlich­
keit mit dem Zeremoniell des Sonnenkultes zu erkennen, nur 
die Verschiedenheit des zugrunde liegenden Gedankens lehnt er 
in dem Paralleltext1 entschieden ab. 

Hat nun das Christentum seinen Gebetsritus aus dem Sonnen­
kult oder sonst aus einem Ritual der antiken religiösen Kultur 
entnommen? Um hier urteilen zu können, müssen wir uns weiter 
umsehen in der religiösen Kultur des Altertums. Beim gewaltigen 
Einfluß des Morgenlandes auf die religiöse Kultur des Römer­
reiches werden wir zunächst dorthin unseren Blick lenken müssen. 

Das eigentliche Land des Sonnenaufgangs war für die Be­
wohner der griechisch-römischen Welt Indien2 . Aus dem 
indischen Ozean tauchte die Sonne auf3. So lag die Annahme 
nahe, daß die Inder auch zuerst der Sonne ihre Verehrung zollen. 
Um 400 v. Chr. hat bereits Ktesias von einem Sonnen- und 
Mondkult der Inder berichtet4. Tatsächlich kannten die Inder 
nicht nur frühmorgens ein Opfer, das den Aufgang der Sonne 
bringen oder beschleunigen soll5, sondern auch ein Gebet 
„morgens nach Osten gewandt, stehend, bis die Sonnenscheibe 

3) T e r t u l l i a n , Apologeticum 16, 11 S. 57 RAUSCHEN2. 
2) P e t r o n i u s , Fragment 31 S. 115 BUECHELER 4 : 

Indica purpureo genuit me litore tellus, 
candidus accenso qua redit orbe dies. 

3) Ammlanus Marce l l i nus 23, 6 § 12: „Hinc praestrictis pluribus 
insulis, e quibus paucae sunt notae, Indorum mari iunguntur, qui ferventem 
solis exortum suscipit omnium primus, ipse quoque nimium calens" — Faßt 
gleichzeitig läßt aber der christliche Dichter P ruden t iu s die Sonne aus dem 
Persischen Meerbusen hervorkommen. Vgl. Cathemerinon XII 25: 

„En Persici ex orbis sinu, 
Sol unde sumit ianuam, 
Cernunt periti interpretes 
Regale vexülugi Magi." 

<) K t e s i a s , Fragment 5, 7, 8 MÜLLER ( = Phot. bibl. p. 46» 14 BEKKER). 
6) H. OLDENBERG, Die Religion des Veda 2 (Stuttgart u. Berlin 1917) 110. 



16 t)ie Gebets-Ostung im Sonnenkult 

erscheint" l. Mit Alexanders indischem Feldzug drang dann weiter 
Dichtung und Wahrheit vom indischen Märchenland nach Westen 
vor. Die Kunde von der Sonnenverehrung der Inder durch 
Gebet nach Osten, zur aufgehenden Sonne, war im zweiten christ­
lichen Jahrhundert längst im Westen bekannt geworden. Zur 
Verteidigung der Tanzkunst betont Lukian von Samosata auch 
die Einbeziehung des Tanzes in den Ritus der Orphischen Myste­
rien und in den Opferdienst auf der Insel Delos. Dann fährt 
Lukian weiter: „Doch was brauche ich dir die Griechen zu nennen, 
da ja auch die Inder, wenn sie morgens aufgestanden sind, zum 
Helios beten, nicht wie wir, die wir unser Gebet für vollkommen 
halten, wenn wir die Hand geküßt haben; jene wenden sich 
gegen Sonnenaufgang und verehren den Helios durch Reigen­
tanz, indem sie sich unter Schweigen hin und her bewegen und 
dabei den Reigen des Gottes nachahmen. Diese Zeremonie ist 
den Indern zugleich Gebet, Tanz und Opfer. Deshalb suchen 
sie sich hierdurch zweimal am Tage, bei Tagesanfang und Tages­
ende den Gott günstig zu stimmen" 2. Besonders fromme asze-
tische Kreise fanden diese Verehrung noch nicht genügend; be­
richtet doch Pl inius von indischen Philosophen (Gymnosophisten), 
die den ganzen Tag von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang 
abwechselnd auf einem Beine standen und gegen die Sonne 
schauten3, also die ganze Bewegung von Osten nach Westen 
mitmachten. 

In dem Bestreben, den am Kaiserhof des anfangenden dritten 
Jahrhunderts unter syrischem Einfluß stark heimisch gewordenen 
Sonnenkult als eine Art Weltreligion erscheinen zu lassen, brachte 
Ph i los t ra tos in seiner Lebensbeschreibung des Apollonius von 
Tyana diesen Philosophen als einen besonderen Verehrer der 
Sonne mit den Indern und dem indischen Sonnenkult in viel­
fachen Zusammenhang. So soll nach der Tendenz des Buches 

!) H. OLDENBERQ a. a. 0. 432. 
2) Lukian, ÜCQI dgxfo£«>S 17 (II 1, 133 SOMMERBRODT): „Kai xl oot, 

xovg "EAArjvag Aiyoi, 6JXOV nal 'Ivöol ineiöäv iu)&ev ävaozdvxeg 7XQoae^xoiVTIXl 

tdv "IfAiov oi>% SiOJieQ ^fAeig xijV %ei(>a nvoavicg fjyovpeda ivxeAt} fjp&v eTvat 
tfyv E-byiiv, Ö.XX' ixelvot ngbg zfyp ävaxoXiiv oxdvxeg ögfirfaei xdv "HAiov aana~ 
govxai axrffAaxl^ovxei; iavxovg ouonfj xal fiifiovfievoi xijv %o(je(av xov üeov ' mal 
xovxö iaxtv 'Iv&üv xal eiyrj] Kai %opol Kai &vola' Sid Kai xovxoig lAeodvxai 
xbv üedv ölg Hai ägxofiivrig Kai dvo/ntvqg xfjg ijpigag" 

») P l in ius , Nat. hist. VII 2 § 22 (I 6 Z. 14 f. MAYHOFF). 
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die Sonnenverehrung des Apollonius in ihrer Ähnlichkeit mit dem 
Zeremoniell der indischen Weisen zutage treten. Philostratos 
erzählt nun von Apollonius: „Beim Aufgange der Sonne ver­
richtete er für sich allein gewisse Handlungen, die er nur den­
jenigen offenbarte, die sich vier Jahre lang im "Schweigen geübt 
hatten" K Die Andacht enthielt ein Gebet an die Sonnez. 
Natürlich war damit ein Aufblick nach Osten, in der Richtung 
der aufgehenden Sonne verbunden; denn vom Morgengebet des 
Apollonius im Gefängnis spricht Philostratos (VII 31) mit den 
Worten: „Als es Tag geworden war, betete er zu Helios, wie 
es im Gefängnisse ging", d. h. so gut es sich in einem dunklen 
Gefängnisse machen ließ, oder soweit ein Aufblick zur Sonne 
möglich war. Beim Schwur blickt Apollonius ja auch zur Sonne 
auf (VI 32). Wenn er ferner am Mittag der Sonne opferte (VII10) 
und am Abend zur Sonne betete (VIII 13), so wird er auch zu 
diesen Tagzeiten nach dem Stande der Sonne sich gerichtet haben; 
wie er am Morgen nach Osten gekehrt betete, so am Mittag 
nach Süden, am Abend nach Westen. 

Viel stärker als in Indien stand der Sonnenkult im Mittel­
punkt des religiösen Lebens in Pers ien , dem eigentlichen Land 
der Sonnen- und Feueranbeter. Noch tief in die christliche Zeit 
hinein beherrscht hier der Eid bei der Sonne das Rechtsleben, 
wie uns die Akten persischer Märtyrer immer wieder bekunden. 
Daß die Perser zur aufgehenden Sonne hin beteten, bezeugt für 
die vorchristliche Zeit Herodots Schilderung vom Übergang des 
Xerxes über den Hellespont. Der Perserkönig wartete mit seinen 
Truppen den Sonnenaufgang ab, um dann eine Opferspende in 
das Meer zu gießen und nach der Sonne hin gewendet ein Gebet 
zu verrichten3. Auch wird man sich an das vereinbarte Perser­
orakel zur Königswahl erinnern dürfen, nach dem derjenige 

*) Vita Apollonii 1 10. 
*) Vita Apollonii VI 10: „ätia te rfi tjpiQ? A piv'AnoMAvtos, &ortee 

fiio&a. &t()anu'>iTa$ rhv "HXinv". Vgl. II, 38; VII, 31. 
8) H o r o d o t VII 54 S. 75 r. MACAN: „r£ 6h boxegalfi &vi(A£vov xbv f}Xiov 

ffHXovrtg löf'm'hu üvlnyovia, »t>f,,/tfiatd xe naviola inl xu>v yeyvgioiv %ata-
yi^ovxii xat m<Qaivfi<u aio(,vt'>vrt$ ii,v öAör o>S <*' inaviitXXe ö •fjXiog, aniv6<av 
t* W " * V tf-iuX^ SiQ&f *> ti]v »äXaatrav e^ito ngög xdv qXiov fitjdefiilav 
o! orvrvXii}i' ioiavii,v yu-tv&ut. F, fuu jrat'aei Hataat&tpae&at i>tv EtQtbnrjV 
HQiUtQov )) inl i/Qfiaat ioim i*tli»ts yrf*» »/«**. ei§dpevos M ioißaXe t)]v (pidXtjv 
i$ xdv 'KXX^JJTQVTOV xai XQI'WOV xp>,rifca xal JleQOM&v $t<pos, tdv ämva^v 

HuXfoOOl." 
Liturglegeschichtl. Forsch. 4: D ö lg e r . Sol Salutii. 2 
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König werden sollte, dessen Pferd zuerst bei aufgehender Sonne 
wiehere l. Man hat hier die menschliche Sonnenverehrung als 
Glückssinnbild vom Tiere erwartet. 

Daß die Perser nach der aufgehenden Sonne zu beteten, 
war im Römerreich der frühchristlichen Zeit so geläufig, daß 
Ter tu l l i an von der christlichen Gebetsostung unmittelbar zu 
den Persern überleiten konnte mit den Worten: Schließlich 
werden wir noch zu den Persern gerechnet werden *2. Die 
Verehrung der Sonne geschah dabei mit einer tiefen Verneigungt 

jedenfalls bis zum Boden, denn wir wissen, daß die gleiche 
Zeremonie der Proskynese wie im byzantinischen Herrscherkult 
dabei in Anwendung kam. Aus einer Stelle bei [Prokopios] 
können wir dies entnehmen. Danach verlangt der König der 
Ephthaliten von dem im Kriege bedrängten Perserkönig Perozes, 
ihm als Herrscher durch Proskynese zu huldigen und mit einem 
Schwur zu bekräftigen, gegen das Volk der Ephthaliten keinen 
Krieg mehr führen zu wollen. In der Beratung mit den Magiern 
einigte man sich dahin, den Eid zu leisten, der anderen Forderung 
aber durch eine List die Verdemütigung zu nehmen. Es sei ja 
bei den Persern religiöses Gesetz, an jedem Tage die aufgehende 
Sonne anzubeten. Der König möge also zum Zeitpunkte der 
Huldigung den Sonnenaufgang genau abpassen und in der schein­
baren Herrscherverehrung nach der aufgehenden Sonne hin seine 
Anbetung machen. Dadurch könne er der eigentlichen Schmach 
entgehen 3. 

Von der indischen Grenze bis nach Antiochien haben wir 
einen Sonnenkult von stark ausgeprägter Form. Auch Babylon 
ist in diesen Zusammenhang mit hineinzunehmen, wenn auch 
hier die Sonnenverehrung sich nicht so scharf in den Vorder­
grund drängte, wie dies bei den Persern der Fall ist. Für die 
Gebetsrichtung darf vielleicht auf die Tatsache verwiesen werden, 
daß der babylonische Priester bei der Wahrsagung und allen 

') Herodot 111 84. 
2) Te r tu l l i an , Apologeticum l(i, 11 S. 57 RAI'SCHRN 2. 

») [Prokopios l De bello Perslco 1 4 § 20 (I, 14. 1 fr. HAURY): „KTvai 

o$p abibv n^ijoavia f\- to Axgi<Ü^ thv xaigoi' {•vyyu'/afrttt fiiv iltta ^f*^Q\t r<£ 
t&v 'E<fftaA.iuov äyyovn, rttQaftnt't'ov fit nov it(>o$ üi'ttryovra ^Xiov jTQncrui'velv 
fat'Tft yit(i ür /t; xt) ifnttia irt$ nQ'i§e<o<; r»,i' dttuluv qvyttv rJ/'j-a/io." 
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religiösen Handlungen sein Gesicht nach Osten kehrte \ wobei 
Osten und Süden (rechts) als die Seite des Königs oder des 
Befragers im allgemeinen als die günstige, Westen und Norden 
(links) als die Seite des Feindes als die ungünstige erscheint. 

Wie stark der Sonnenkult Innerasiens nach dem Mittelmeer 
vorstieß und seinen Einfluß auf die griechisch-römische Kultur* 
weit zur Geltung brachte, davon haben wir reichlich Belege. 
Römische Truppen waren in den steten Grenzkämpfen im Morgen­
land in Fühlung gekommen mit den religiösen Übungen der öst­
lichen Provinzen und haben mancherlei davon aufgenommen. 
Bereits in der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts hat die 
ehemals in Syrien stationierte dritte Legion vor der Schlacht 
bei Cremona die aufgehende Sonne begrüßt, und Tac i tus , der 
dies berichtet, fügt ausdrücklich hinzu „wie dies in Syrien Sitte 
ist" 2. Diese orientalische Sitte, daß die Truppen zuerst gemein­
sam die aufgehende Sonne begrüßen, also nach Osten gekehrt 
beten, und dann mit gewaltigem Geschrei den Kampf beginnen, 
merkt auch Herodian für die Zeit 217 n. Chr. als Übung der 
Parther an3. 

Für den aus Persien stammenden Mithraskult dürfen wir 
ohne weiteres die Verehrung der aufgehenden Sonne nach Osten 
annehmen, wenn uns auch zufällig klare Texte zum Beweise 
fehlen. Der in diesem Kult so stark hervorgehobene Sol Invictus 
ist die aufgehende Morgensonne. Statt der sonst üblichen Weihung 
Deo invicto Mithrnc oder Soll invivto begegnet denn auch einmal auf 
einer Inschrift einer stadtrömischen Mithrasgemeinde die Widmung 
Orirnti4 = der aufgehenden Sonne, wie man dies so häufig auf 
römischen Kaisermünzen des dritten Jahrhunderts liest. Vielleicht 
darf auch hierher bezogen werden, was Lukian v o n S a m o s a t a 
von einem Zauberer Mithrobarzanes erzählt: Der Zauberer geht 

J) JASTROW MORRIS, Die Religion Babylonien« imd Assyriens II, 2 (Gießen 
t»12) 7(iS A. tt; 768. 

2) Tac i tus , Hlatoriarum III 24 (II, 116 Z. 28 f. HALM-ANDRESEN»): „Undl-
qup clamor, et orientem solem (ita in Syria mos est) tertiani salutavere." 

H) Herodian , Ab excessu divi Marcl IV 15 S. 128 Z. 21 !f. MENDELSSOHN: 
„<1fia dl lfi({{> Avla%ovii itpävrj 'ÄQtd(iavog abv fteyfoty nX^ei otQCttoü. iana-
adfifvot 61 K)V fjAiov. &g ?,%s airotg, ol tidgiiagoi. prytotfl te *Aayyfj ßrfoav-
n$, tn£6Qa(iot> iolg 'I'iofiaiotg • • •" 

*) CIL VI 556 = F. CLMONT, Textes et monuments figures relatlfs aux 
mystfcres de Mlthra II (Bruxelles 1896) 102 Nr. 48 «>i». 

2 * 
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während der dreißigtägigen Vorbereitung der Hadesfahrt jeden 
Morgen an den Euphrat, um dort ein langes Beschwörungsgebet 
zur aufgehenden Sonne hin zu verrichten '. Lukian nennt diesen 
Zauberer zwar einen Weisen der Chaldäer, nennt Babylon, aber 
er spricht von einem Zaubergewand nach medischer Art. Dieses 
Ge%and nach medischer oder persischer Tracht ist für den 
Mithraskult vorgeschrieben. Der Name Mithrobarzanes läßt zu­
dem deutlich den Zauberer als Mithrasverehrer erkennen. F. CUMONT 

wird wohl im Rechte sein, wenn er trotz der versagenden Texte 
das Gebetsleben im Mithraskult also kennzeichnet: „Dreimal am 
Tage, morgens, mittags und in der Abenddämmerung richtete er 
ein Gebet an die Sonne, bei dem er sich morgens nach Osten, 
mittags nach Süden und abends nach Westen wandte" 2. 

Mit Persien und seiner religiösen Kultur steht auch der 
M*nichäismus in Zusammenhang. Über seine Gebetsübungen 
sind wir durch einen Augenzeugen gut unterrichtet, durch 
August inus , der selbst als Hörer dem abendländischen Zweig der 
Sekte zugehört hatte. In der Disputation mit dem manichäischen 
Presbyter Fortunatus am 27. August 392 kam auch die Rede 
auf das Gebet. Fortunatus wollte in dem Redestreit die Zu­
schauer für die Schönheit des Manichäismus begeistern und dazu 
klugerweise Augustinus veranlassen, selbst sich darüber zu äußern; 
so fragte er: „Bist du bei (unserem) Gebete dabei gewesen?"3 

Augustinus unterscheidet nun zwischen Glaubens- und Sitten­
lehre, gibt aber doch eine Antwort: „Du kommst auf ein anderes 
Gebiet, während ich das Thema auf den Glauben gebracht hatte. 
$ber euere Sitten aber wissen vollen Bescheid nur die, die bei 
euch »Erwählte« heißen. Ihr wißt jedoch, daß ich nicht Erwählter 
bei euch war, sondern Hörer. Wiewohl ich nun bei euerem 
Gebete dabei war — was du hören wolltest —, so weiß doch 
nur Gott allein und ihr, ob ihr noch ein eigenes getrenntes Gebet 
unter euch habt. Bei dem Gebet, an dem ich teilnahm, habe 

3) Lukian, Menippus oder die Totenbeschworung 6: ,.. . . xataytov 
fio&FV tn\ rf>v Et>tpQÜn(i>, jTgb$ ävlayovra ttir fjAiov (/F/aii' xiuu ftaxgäv tni-
Xiyoiv . ." 

2) F. CUMONT, Die Mysterien des Mtthia. Kin Beitrag zur Religionsge­
schichte der römischen Kaiserzeit. Autorisierte deutsche Auegabe von G. GEHHICH2 

(Leipzig 1911) 152. Bei F. CVMONT, Textes etc. I (Bruxeiles 1899) 128 hieß 
es noch „selon toute vraisemblance . . .". 

») Augus t inus , ContraFortunatum disputatio 1 (CSEL25.84Z ISZYCHA), 
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ich nichts Schimpfliches wahrgenommen, als glaubenswidrig habe 
ich nur beobachtet — das habe ich jedoch erst später erfahren 
und erkannt —, daß ihr gegen die Sonne hin euer Gebet ver­
richtet. Außerdem habe ich in euerem Gebet nichts Neues er­
fahren" l. Das Glaubens widrige (contra fidem) konnte Augustinus 
selbstverständlich nicht in der Gebetsrichtung nach Osten er­
kennen, da er selbst mit seinen Gläubigen nach Osten hin betete. 
Die Abweichung lag darin, daß die Manichäer wie die indfechen 
Aszeten und wie die Sonnenblume ihre Gebetsrichtung nach dem 
jeweiligen Stand der Sonne änderten, auch nicht nur eine drei­
malige Gebetsübung nach Osten, Süden und Westen kannten, 
sondern den vollen Kreislauf der Sonne betend mitmachten. 
Immer wieder kommt Augustinus hierauf zurück2. In seinem 
Buch über die Häresien bringt Augustinus einen gedrängten Ab­
riß über den Manichäismus, dabei hält er auch für nötig, die 
Gebetsrichtung der Manichäer noch hervorzuheben. Wir erfahren 
hier, daß die Gebetsrichtung am Tage dem Laufe der Sonne 
folgte, während der Nacht der Stellung des Mondes; war aber 
mondlose Nacht, so trat auch hier die Sonne wieder in ihre 
Rechte ein. Nach einer Annahme kehrte nämlich die Sonne 
während der Nacht über den hohen Norden nach dem Osten 
zurück. So wendeten sich die Manichäer in den mondlosen 
Nächten nach Norden3. 

Die Christen, die nur die Gebets-Ostung kannten, nahmen 
mit großer Entschiedenheit gegen die manichäische Kreisbewegung 
Stellung. Noch lange zittert dieser Kampf nach. Er hat Aus­
druck gefunden in einer Abschwörungsformel, die den zum Christen­
tum übertretenden Manichäern abverlangt wurde. Die Betreffen-

*) Augustinus a. a. 0. 3 (CSEL 25, 85 Z. 4 r. ZYCHA): „. . . solum 
contra ädern animadverti, quam postea didici et probavi, quod contra solem 
facitis orationem." 

2) Augustinus, Contra Faustum XX, 5 (CSEL 25, 540 Z. 3 f. ZYCHA): 
„Unde vos verius dixerim nee solem istum colere, ad cuius gyrutn vestra 
oratio circumvolvitur" — Contra Faustum XIV 11 (CSEL 25, 411 Z. 22ff. 
ZYCHA) ebenfalls von den Manichäern: „quia solem et lunam vetuit adorari 
(Deut. 17, 3), ad quorutn cireuitum vos per omnes angulos verütis, ut eos 
adoretis." 

») Augustinus, De haereslbus 46 (Corpus haeres. I 2101. OEHLER = 
Migne PL 42, 38): „Orationes faciunt ad solem per diem, quaquaversum 
cireuit, ad lunam per noctem, si apparet; st autem non apparet, ad aquilo-
niam partem, qua soi cum oeeiderit ad otfentem rwertitur, stant orantes," 
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den mußten sagen: „(Ich verfluche) auch diejenigen, die nicht 
lediglich nach Osten gewendet zum wahren Gotte beten, sondern 
der Bewegung der Sonne folgen in ihren tausendfachen Anrufun­
gen" l. 

Alle diese Sonnenkulte aus Innerasien mußten im allge­
meinen bei ihrem Vordringen nach Westen über Syrien und 
seine Hauptstadt Antiochien. Diese Tatsache kann nicht stark 
genug betont werden. Einen Mittelpunkt schuf sich dieser Sonnen­
kult im ßyrischen Ba'albek (Heliopolis). Es ist nun von be­
sonderer Bedeutung, was uns Ai, BIKINI, ein skeptisch-kritisch 
gerichteter arabischer Schriftsteller des 10. Jahrhunderts in seiner 
Chronologie orientalischer Völker über die Religion der Sabier 
berichtet, deren Reste in Harrän wohnten und Harranier genannt 
wurden2. Sie verehren einen Gott, frei von allem Bösen, un­
begrenzt, unsichtbar usw. Die Regierung der Welt steht unter 
Leitung der Himmelskörper, die als belebte Wesen gedacht sind3. 
„Sie hatten Tempel und Götzenbilder, nach den Namen der 
•Sonne benannt... so der Tempel von Ba'albek, der dem Idol 
der Sonne gehörte, und die Stadt Harrän, welche mit dem Monde 
zusammengehört und die nach dessen Gestalt erbaut ist wie ein 
Taüasän . . . Sie haben viele Propheten. Die meisten von diesen 
sind griechische Philosophen, wie Hermes der Ägypter, Agatho-
daemon, Wälis, Pythagoras, Babä, Sawär, der Großvater Piatos 
von Mutterseite, und dergleichen . . . Sie haben drei Gebete und 
zwar in schriftlicher Aufzeichnung, das erste beim Aufgange 
der Sonne mit acht Niederbeugungen; das zweite kurz bevor 
die Sonne die Mittagshöhe in der Mitte des Himmels verläßt, 
mit fünf Niederbeugungen, das dritte bei Untergang der Sonne, 

i) Abgedruckt bei J. B. COTELERIUS, SS. Patrum qui temporibus aposto-
licis üoruerunt opera I 2 (Amstelaedaml 1724) 544 in der Anmerkung: „'Ava&e-
ftati£(ü TOÜS r'iv Xgiatdv kiyovta^ elvai rfiv /JMtov, nal ebyo(tivov$ iqt tjAiy . . . 
Mal robg fit] ngdg ävatoXäg f*övov r</> äAtj&el &ey ei^ofiivovg, äAXä T[, IOV 
fjAiov Mivtfoti ovpTteQMpeQOftdvovs iv talg fiVQlaig aiiibv JiQOQev%ai£." Neu 
abgedruckt bei K. KESSLER, Mani. Forschungen über die Manichäische Religion. 
Ein Beitrag zur vergleichenden Religionsgeschichte des Orients. I. Bd. (Berlin 
1889) 404. 

2) K. KESSLER, Mani. Forschungen über die Manichäische Religion. I. Bd. 
(Berlin 1889) 307 ff.: die Übersetzung nach dem Urtext bei AL BERUH!'» Chrono­
logie orientalischer Völker, herausgegeben von ED. SACHAU (Leipzig 1878) 
204—209. 

8) KESSLER a. a. O. 310. 
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mit fünf Niederbeugungen. Bei jeder Niederbeugung während 
ihres Gebetes sind drei Niederwerfungen" '. 

Neben den Sonnenkulten, die dem Euphrat folgend nach 
Syrien vordrangen, suchte sich auch der Sonnenkult der Wüsten­
stämme von der arabischen Halbinsel her zur Geltung zu bringen. 
Daß die Araber die Sonne verehrten, war schon den Alten be­
kannt. Herodot spricht von einem Götterpaar der Araber 
Orotalt und Alilat, die er griechisch mit Dionysos und Urania 
wiedergibt2. Unter Orotalt ist eine Sonnengottheit zu erkennen3. 
Von den zu den Arabern gehörenden Nabatäern sagt Strabo 
in seiner 18 n. Chr. beendigten Geographie: „Sie verehren die 
Sonne, indem sie auf dem (flachen) Dache einen Altar errichten, 
worauf sie täglich Trank- und Weihrauchopfer darbringen"4. 
Auch von dem südarabischen Stamm der Homeriten (der rjimjaren 
der arabischen Literatur) berichtet ein aus dem vierten Jahr­
hundert stammendes Zeugnis, das uns der Kirchengeschicht­
schreiber Philostorgios aufbewahrt hat: „Sie opfern der Sonne 
und dem Mond und den Dämonen des Landes (d. h. besonderen 
einheimischen Gottheiten)"6. 

Diese Sonnenkulte, die ganz Palästina umspannten, übten 
einen starken Druck auf das Judentum aus. Die Szene, die uns 
der Prophet Ezechiel von den Sonnenanbetern am Osteingang 
des Jahwetempels von Jerusalem berichtet6, zeigt uns in voller 
Klarheit, wie Sonnenkult und Monotheismus, die Gebetsrichtung 
nach Osten zur aufgehenden Sonne und die Gebetsrichtung nach 
dem Heiligtum im Tempel auf palästinensisch-syrischem Gebiete 
aufeinander treffen. Man mag aber noch besonders beachten, 
daß der Sonnenkult dieser Nachbarstämme noch lebendig war 
in der Zeit, da das Christentum den Mutterboden Palästinas ver­
ließ und sich mit diesen Völkern und Stämmen religionsgeschicht­
lich auseinandersetzen mußte. 

') KESSLER a. a. 0. 310—312. 2) Herodot 111 8. 
8) JOHS. HEHN, Die biblische und die babylonische Gottesidee (Leipzig 

1»13) 137. 
*) Strabo XVI 26 (III 1094 Z. 20 ff. MEINEKE): „IfAiov rtfiüotv inl toü 

diopatog IdQvoäfAEvot ßwpöv, onSvSovtes iv aix^ xa&' i^iqav nal Aißavwtl-
£oi>Te$." 

•r0 Phi lostorgios KG III 4 S. 33 Z. 1 f. BlDEz: „*al MOVOIP t/Aty xal 
aeX^vfi nal öalfioatv ini%b>f>toi§." 

«) Oben S. 13, 
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Wenden wir uns von dem asiatischen Kulturkreis nach 
Ägypten, so finden wir auch hier einen stark ausgeprägten 
Sonnenkult. Von der Verehrung und Lobpreisung der aufgehenden 
Sonne reden viele Hymnen !. Dem Gebet zur aufgehenden Sonne 
entsprach natürlich auch die Richtung des Gebetes. Dies erhellt 
besonders aus den Inschriften der kleinen pyramidenförmigen 
Votivgaben, die man dem Toten mit ins Grab legte; „sie sollen 
es dem Toten erleichtern, die Sonne zu schauen, wenn sie auf­
geht, und wenn sie untergeht. Daher hat dies Abbild des Grabes 
zwei Türen und in beiden kniet der Tote; auf der einen Seite 
betet er zur Morgensonne, auf der anderen zur Abendsonne" 2. 
Im Ritual der ägyptischen Religion der Spätzeit, wie sie Plutarch 
zur Darstellung bringt, hob sich eine dreifache Verehrung der 
Sonne heraus. Danach wurde in diesem Mysterienkreis der Sonne 
am Morgen ein Opfer gebracht von Harz, zur Mittagszeit von 
Myrrhe und beim Untergang von Kyphi3. Die Morgenandacht 
als die Verehrung des aufgehenden Lichtes trat am stärksten in 
die Erscheinung4. Bei einer Zauberszene, die im thessalischen 
Larissa spielt, läßt Apuleius von Madaura einen ägyptischen 
Zauberer sich nach Osten wenden, um zur aufgehenden Sonne 
zu beten8. 

Der Verehrung der Morgensonne im ägyptischen Kult gibt 
auch der Volksglaube Ausdruck, nach dem sogar die Paviane die auf­
gehende Sonne begrüßen sollten6. Selbst im Hymnus an die 
aufgehende Sonne werden sie als Sonnenverehrer gerühmt. 

Viel Wunderbares erzählten heidnische und christliche 
Schriftsteller im Wetteifer von dem sagenhaften Phönix. Dieser 

i) AD. ERMAN, Die ägyptische Religion * (Berlin 1909) 12. 79. 
«) AD. ERMAN a. a. 0. 162. 
8) P l u t a r c h , De leide et Osiride 52 (II 526 BERNARDAKIS) : „*al ^i,v 

t^tigag ittdatijg tQi%<Ji)g im&vftiaiat ty ijAltp, ^tjtivfjv yhv bnb zag avaiokdg 
opvQvav 6h peoovQavovvti, td Sk xaXov^evov nv(pi negl Svafidg , . . töv <T JjAiov 
näoi tofooig TiQOOTQäneo&ai xal fteganeveiv otovxai' xal tl Sei nohXa toiavta 
avvdyeiv; elal y&Q ol TÖV "Oatqtv ütozixQvg tfAiov elvat . . . " 

*) Apu le ius , Metamorph. XI 20 (I2, 282 Z. 1». HELM): „rebus iam 
rite consummatis inchoatae lucis salutationibus religiosi primatn nuntiantes 
hör am perstrepunt". 

*) Apu le ius , Metamorph. II 28 (I« 48 Z. 19ff. HELM): „Propheta sie 
propittatus herbulam quampiam ob os corporis et aliam pectori eius imponit, 
Tunc orientem obversus inerementa solis augusti tacitus imprecatus". 

*) AD. ERMAN, Die ägyptische Religion« (Berlin 1909) 12, 
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Vogel, so heißt es, komme nach der ägyptischen Sonnenstadt 
Heliopolis und bete vor dem Sonnenaltar nach Osten gekehrt 
zur aufgehenden Sonne \ um sich dann auf dem Altar zu ver­
brennen und aus der Asche als neuer Phönix zu erstehen. Die 
griechische Buchkunst hat diese Szene sogar im Bilde festgehalten 
in der Physiologushandschrift der Eöayyehxrj o%okr} in Smyrna 
(B. 8). Die Darstellung2 S. 32 zeigt in der Mitte eine Säule, 
die als Sonnenaltar auf dem Kapitell das brennende Nest zeigt, 
aus dem der Vogel Phönix nach rechts hin hervorschaut. Links 
von der Säule am Boden der Vogel noch einmal in größerer 
Gestalt, einen Fuß erhebend und aufwärts schauend. Rechts 
über dem Altar in der Höhe ist die Sonnenscheibe mit acht 
Strahlenbündeln, in der Scheibe der Sonnengott als Jünglings­
büste im Lockenhaar3, die rechte Hand erhoben, die linke eine 
Kugel haltend. Zwar sagt der beigeschriebene Text4 nicht 
ausdrücklich, daß der Phönix nach Osten hin betet, aber er 
wird ausdrücklich als Vorbild der Händeausbreitung zum Gebet 
genannt und das Bild zeigt zur Genüge, daß die alte Überlieferung 
von der Gebetsrichtung nach Osten hier bildlich festgehalten ist 

Auf ägyptischem Boden entwickelte sich in hellenistischer 
Zeit die sog. Hermet ische Rel igion, wie sie uns im Asclepius 
des Pseudo-Apule ius und im Poimandres des Hermes Tr is -
megistos entgegentritt. Daß hier ägyptisches Ritual mit griechi­
scher Philosophie vermengt erscheint, ist nur natürlich. Freilich 
möchte ich damit nicht leugnen, daß auch noch ein viel allge­
meinerer Sonnenkult im Hintergrund stehen kann, die Bemerkung 
des AI Birüni, die Hermes den Ägypter zu einem Propheten des 
Sabier-Sonnenkultes stempelt5, verdient doch einige Beachtung. 
Für das Gebetsritual geben die Hermetischen Schriften die An­
weisung, nicht nur (wo möglich) unter freiem Himmel, sondern 

!) Dldaska l le V, 7, 17 (I, 25ß Z. 10 FUNK): „. . . et orat contra orten-
tetn". Die Apostolischen Konstitutionen V 7, 15 (I 257 Z. 10 FUNK): „. . . otäv 
ngög ävavoAdg, (hg (tizol yaoiv, r</> ifXltp 7iQooev£df*tvov". — Vgl. auch Lactantius, 
De ave Phoenice 41 f. (CSEL 27, 137 BRANDT). 

*) Abbildung bei J. STRZYÜOWSKI, Der Bilderkreis des griechischen 
Physiologus (Byzantinisches Archiv Heft 2 Leipzig 1899) Tafel IV. 

a) Nicht ein Weih wie St. a. a. 0. S. 20 meint. 
4) Der Text entspricht dem bei F. LAUCHERT, Geschichte des Physiologus 

(Straßburg 1889) 237 f. 
ß) Oben S. 22, 
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auch bei Sonnenaufgang nach Osten, um Mittag nach Süden und 
bei Sonnenuntergang' nach Westen gekehrt zu beten!. Dies 
stimmt mit den von P l u t a r c h 2 genannten dreifachen Opfer-
zeiten der Qsirisreligion am Morgen, Mittag und Abend zusam­
men; aber das Weihrauchopfer wird in der Hermetischen Religion 
abgelehnt3. 

An der afrikanischen Nordküste weitergehend finden wir 
die Verehrung der aufgehenden Sonne auch in Karthago. 
Ter tu l l ian , der davon spricht4, sagt nicht ausdrücklich, ob er 
unter den Sonnenverehrern Römer meint oder Eingesessene der 
phönizischen Kolonie Karthago. Der karthagische Baal Hammon 
war ein Sonnengott. Es mögen sich hier zwei religiöse Kulturen 
vereint haben zur Gebetsrichtung nach Osten. 

Ein Gleiches mag der Fall sein für das weiter westlich an­
schließende Mauretanien der römischen Zeit. Wir können dies ent­
nehmen aus Tiergeschichten, die Juba (25 v. Chr. — 22 23 n. Chr. 
König von Mauretanien) wahrscheinlich nach älteren Vorlagen in die 
griechisch-römische Welt weitergab. Aus Juba schöpfen Pliniusr' 
und Plutarch. Der Elefant ist das in Frage kommende Wunder­
tier, dessen Verstand dem des Menschen am nächsten kommen 
soll15. Pl inius rühmt nach älteren Schriftstellern vom Elefanten 
nicht nur seine Rechtseh äff enheit, Klugheit und Gerechtigkeit, 

J) [Apuleiusl, Asolepiiu 41 (III 80 Z. 12 ff. THOMAS): „De adyto vero 
egressi cum deum orare eoepissent, in austrum respioientes — sole etenim 
occidente cum quis deum rogare voluerit, illuo debel interniere, sic.iäi 
et sole Oriente in eum, qui subsolanus dicitur . . ." JOSEF KROLL, Die Lehren 
des Hermes Trismegistos (Münster i. W. 1914) :S29 A. 2 wird dem Text gerecht, 
wenn er sagt: „Es ist greifbar, daß hier das Dankgebet nach erfolgter Ein­
weihung zusammengeworfen ist mit einer bestimmten Vorschrift vom Morgen-
imd Abendgebet." — Vgl. noch Hermes T r i s m e g i s t o s , Poimandres I 29 bei 
11. REITZENSTEIN, Poimandres (Leipzig 1904) 1537 Z. 20 ff. ( = S. 17 PARTHEY): 
„diptag dl ysvopävqs *a'< <>ls zo$ ijAlov aiyfjs &(}%Of*4i»qs (h'<e<r&at (lÄ>i§ MAevaa 
utholg eö%a()ioteiv t$ $£f/j." — Poimandres XIII (XIV) 10 S. 1545 REITZENSTEIN 
( = s. 124 PARTHEY): „odwog nvv, <3 tixvov, artig iv bnatd-qtfi IMIM vfay ävifAtp 
ÜMoßÄenotv 7K-QI Kaia<po(>u>> cov JjAt'ov dövoviag iTQovxvvti opotxog •aal äviövzog 
7rQ(\g urryÄionijv." 

a) Oben S. 24. 
;,l [Apuleius], Aselepius 4i (III so Z. 20 ff! THOMAS). 

') Siebe oben S. 14. 
•r>) Pl in ius , Naturalis historia VIII 5 § 14 (11 58 Z. 17 MÄYHOFF) nennt bei 

einer Elefantengeschichte ausdrücklich rluba. 
ß) Pl inius , Naturalis historia VIII 1 § 1 (11,55 Z. an . MAYHOKK), 
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sondern auch seine „Frömmigkeit gegenüber den Gestirnen und 
seine Verehrung von Sonne und Mond" !. „Wie die Schrift­
steller berichten," sagt Plinius, „kommen die Elefanten in den 
Gebirgsschluchten Mauretaniens zur Zeit des Neumondes scharen­
weise zu einem Fluß namens Amilo herab, reinigen sich dort 
feierlich und sprengen das Wasser um sich, dann grüßen sie 
das Gestirn und kehren in ihre Wälder zurück"2. Unter salutato 
sidere müssen wir die Begrüßung der aufgehenden Sonne ver­
stehen. Eine Bestätigung finden wir bei dem ebenfalls aus Juba 
schöpfenden PIutarch: „Auch erzählt (sc. Juba), daß die Elefanten, 
ohne unterrichtet zu sein, zu den Göttern beten, daß sie sich 
im Meere heiligen und die aufgehende Sonne verehren, wobei 
sie anstatt der Hand den Rüssel erheben" 3. 

Die Geschichte Jubas über diese eigenartige Sonnenver­
ehrung ist im Altertum öfters nacherzählt worden4. Auch 
Sol inus 5 und Ael ian (um 200)6 berichten sie uns. Aelian leitet 
von dieser Sonnenverehrung die besondere Gunst der Elefanten 
bei Helios her. Zur Begründung führt er an, Helios habe einst 
im Traume dem Ptolemaios Philopator gedroht, weil dieser ihm 
nach dem Siege über Antiochus vier besonders große Elefanten 
geopfert habe7. Die Geschichte läßt wenigstens soviel erkennen, 
daß der Elefant auch im Abendland in besondere Beziehung 
zum Sonnenkult gesetzt wurde. Zuletzt scheint dies auf indische 
Anschauungen zurückzugehen, nach denen der Elefant (beson-

') P l in ius , Naturalis historia VIII 1 § 1 (II, 55 Z. 7 f. MAYHOFF): „religio 
quoque siderum solisque ac lunae veueratio." 

*) P l in ius , Naturalis historia VIII 1 § 2 (II 55 Z. 8 ff. MAYHOFF). 
8J P lu ta rch , De sollertia animalium c. 17 (972 B = VI 46 BERNARDAKIS): 

„laiopei öi xai eixfi xg^ad-at. &e.G>p vovg iAdyavTas äöiödxuog, äyvt£o[tivov$ r/J 
&aXdaaf] xal rö»' "tXiov iiupavivia HQoaxvvovvTag (oantQ X£lQ^S &vao%4oti tijg 
7iQotiooxldos.u Der Vergleich Rüssel = Hand war der antiken Naturkunde ge­
läufig. Vgl. P l in ius , Nat. historia VII! 10 § 29 (II 62 Z. 3 MAYHOFF). 

4) Vgl. hiezu M. WELLMANN, Juba, eine Quelle des Aelian. (Hermes 
27 [1892] 392 ff.). 

•r') Sol inus , Collectanea reruin memorabilium 25, 2 S. 111 Z. 6—8 
MOMMSEN2: (Von den Mauretanischen Elephanten): „Luna nitescente gregatim 
amnes petunt, mox aspersi liquore solis exortum motibus quibus possunt 
salutant, deinde in saltus revertuntur." 

B) Ael ian , IIFQI Z,tjn»v 7, 44: „Tf>v ijAiov äviaynvxa npoaxvvovaiv iÄi-
(pavieg, ia$ 7i(iot1a(rttlöag ed&!> tfß dxtivog (bg xe'QaS dvaielvorteg, tv&sv rot 
aal r<p #£<£ q>tÄovviai." 

7) A. a. 0. 7, 44. 
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ders der weiße) der Sonne heilig und geweiht war. Von Alexander 
berichtet Philostratos, er habe einen der erbeuteten Elefanten 
des Inderkönigs der Sonne geopfertl. 

Es mag sein, daß geschickte Dressur mitunter dem gelehrigen 
Elefanten den Gebetsgestus gegen die aufgehende Sonne bei­
gebracht hat; das gewöhnliche Volk mag jedoch oft ein wirk­
liches Wunderzeichen darin erblickt haben. Die Heiden standen 
hierin nicht höher als die Christen späterer Tage, und man denkt 
unwillkürlich an die Elefanten in Konstantinopel, die Johannes 
von Ephesus im 6. Jahrhundert den Heiden, Juden und übrigen 
Irrenden zur Beschämung ins Gedächtnis ruft. Die Geschichte 
ist auch für die Gebets-Ostung so wertvoll, daß sie hier auf­
geführt werden soll. Johannes erzählt2: „Diese Elefanten 
nämlich hatte man bei dem Siege, der von Gott den Christen 
über das fluchwürdige Volk der Mager gegeben worden, ihnen 
abgenommen, und sie kamen herauf in die Hauptstadt und waren 
lange Zeit hindurch in derselben. Überall nun, wo sie an Kirchen 
vorübergingen, wendete sich der erste, der an der Spitze ging, 
nach Osten, neigte Kopf und Rüssel und betete an; und sogleich 
hob er seinen Rüssel wieder in die Höhe, bog ihn hinab, machte 
das Kreuzzeichen, drückte es ein3 und ging so weiter. So er­
hob ihn auch der nächste und machte das Zeichen, und alle 
übrigen nach und nach, soviel deren waren. Das haben wir 
oftmals mit eigenen Augen gesehen, uns gewundert und Gott 
gepriesen, der sogar unvernünftigen Tieren Kenntnis des Christen­
tums eingegeben zur Beschämung der Vernünftigen, welche das 
Christentum geringschätzen und die Gnade des Erlösers unseres 
Geschlechtes verachten." — Dann wird berichtet4, daß sich Ähn­
liches im Zirkus wiederholte, die Tiere stellten sich „dem Kaiser 
gegenüber, neigten sich, so gut sie es konnten und soweit es 
ihre Natur zuließ, und beteten ihn an; und ein jeder derselben 
machte mit seinem Rüssel das Kreuzzeichen und bildete es dem 
Kaiser gegenüber. Da staunten und wunderten sich über sie 

J) Vita Apollonii II 12. 
2) II 48 bei J. M. SCHÖNFELDER, Die Kirchengeschichte des Jobannes von 

EpheBus. Aus dem Syrischen übersetzt (München 1862) 87. 
8) SCHONFELDER fügt bei (auf den Boden — oder sich); nur das letztere 

ist möglich. Der Elefant erhebt den Rüssel, biegt ihp rückwärts auf die 
Stirne. Vgl. auch die Zirkus-Geschichte, 

4) A- «• 0, 
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alle dort Versammelten, daß sie wie Menschen sich des Kreuz­
zeichens vollkommen bedienten". 

Wir haben von Palästina aus zunächst den Sonnenkult 
und die Gebetsrichtung nach Osten in den Ländern des südlichen 
Mittelmeerrandes beobachtet. Kehren wir nach dem nördlichen 
Palästina zurück und beginnen wir unsere Wanderung mit den 
nördlichen Gestaden. Daß in Syro-Phönizien der Sonnenkult 
heimisch war, haben wir bereits mit dem Hinweis auf Ba'albek 
als Mittelpunkt des Sonnenkultes ausgeführt. An den Anfang 
der damals für die ältesten angesehenen Völker, der Phönizier 
und Ägypter, hat Eusebios von Cäsarea nach einer nicht 
näher bezeichneten Überlieferung die göttliche Verehrung von 
Sonne, Mond und Gestirnen gesetzt1. Eusebios mag hier recht 
behalten2. Von Phönizien aus bekam die phönizische Kolonie 
Karthago ihren Sonnenkult. Von der syrischen Ecke aus dehnte 
sich schon lange Jahrhunderte v. Chr. ein Sonnenkult durch 
Kleinasien. In der gleichen Zeit, da Amenophis IV. (um 1400 
v. Chr.) in Ägypten seine religiöse Reform durchführen und 
seinen Sonnenkult auf Kosten der einheimischen Religion zur 
Herrschaft bringen wollte, nannte sich in Kleinasien der mit 
Amenophis in brieflichem Verkehr stehende3 Hethiterkönig 
Subbiluliuma „die Sonne" und schrieb seine Herrschaft der Sonnen­
gottheit Schamasch von der Stadt Arinna im Hethiterland zu4. 
Von da ab ist der Sonnenkult in Kleinasien nicht mehr erloschen, 
denn die von Osten vordringenden Völker gaben ihm stets neue 
Nahrung. Wenn eine Überlieferung festhält, Palamedes habe 
den bei einer Sonnenfinsternis ängstlich gewordenen Griechen 
vor Troja geraten, zur aufsteigenden Sonne zu beten und 
ein weißes, noch nicht angeschirrtes Füllen zu opfern5, so ge­
winnt es fast den Anschein, als ob ein morgenländischer Sonnen­
kult (der Perser) hier einen Einfluß auf die Griechen geltend 

J) Eusebios , Praeparatio evangelica I 6. 
2) H. DÖROENS, Eu8ebius von Cäsarea als Darsteller der phönizischen 

Religion. Eine Studie zur Geschichte der Apologetik (Paderborn 1915) 66 ff. 
mit der früheren Literatur. 

!i) Vgl. hiezu besonders F. M. TH. BOHL, Ausgewählte Keilschrifttexte 
aus Boghaz-Köi in: Theologisch Tijdschrift (Leiden 1916) 160. 

*) Bei BöHL a. a. 0. S. 181 zu Text Nr. I Rückseite 34; feruer S. 317. 
R) Ph l lo s t r a to s , Heroikos X, 2: ,y7tQoaitKii 61 xal avioxovu r£ ijkty 

iB%£0&at n&/Lov aönp Karat}voaviag ktvnöv tt xal ävtiov." 
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gemacht hätte. Auch der Sonnenkoloß der Insel Rhodus, der 
im Jahre 290 v. Chr. aufgestellt wurde, nimmt sich aus wie ein 
gewaltiges Sinnbild des nach dem Westen kommenden Sonnen­
kultes. Von dem griechischen Erzgießer Chares geschaffen, ver­
körperte dieser etwa 30 Meter hohe Helios die gewaltige Be­
deutung des orientalischen Sonnenkultes in griechischer Form. 

§ 3. 

Die Gebetsrichtung zur aufgehenden Sonne im Bereiche der 
griechischen Kultur. 

Pythagoreer, Essener und Therapeuten. 

In Griechenland hatte die Verehrung der Sonne nie be­
sondere Bedeutung erlangt'. Aristophanes macht geradezu 
die Verehrung von Sonne und Mond zum Kennzeichen der 
Barbaren, während die Griechen die Götter des Olymp ver­
ehren2. Der Scholiast wird Aristophanes wohl recht gedeutet 
haben, wenn er unter den Barbaren die Perser versteht, von 
deren Sonnen- und Mondkult Herodot berichte3. Auch Plato 
läßt in seinem Kratylos den Sokrates sagen, daß viele Barbaren­
völker Sonne, Mond, Sterne und Himmel verehren, aber auch 
die wichtige Bemerkung beifügen, daß nach seiner Meinung dieser 
Sonnen- und Gestirndienst die älteste Religionsform in Griechen­
land gewesen sei4. Die Bemerkung bei Plato wurde noch im 
ftlnften Jahrhundert n. Chr. als wichtiges religionsgeschichtliches 
Zeugnis von dem Bischof TheodoretvonCyrtis herangezogen5 

') M. P. NILSSON, Griechische Feste von religiöser Bedeutung mit Aus­
schluß der attischen (Leipzig 1906) 427. — Vgl. auch JESSKN, Helios bei 
PAULY-WIS80WA RE VIII t, 62 f. Da ich über den griechischen Sonnenkult 
nur iro Rahmen der Gebets-Ostung berichte, so Hei für andere Fragen auf den 
reichhaltigen Aufsatz von JESSEN verwiesen. 

2) A r i s t o p h a n e s , Friede 406 11. (I 39 VAN HERWERDKN). 
8) Zu Ar i s tophanes , Friede 410 (II 69 VAN HRRWERDEN): „0! jd^iiagoi 

zi)v S\kiov xa) ir,v mAi'/Vtjr tijitoniv. i'tg 'IlgMorog (I 131) latnqfl' <ha tovvo xa) 

lijv AfjXoi> xa) rijv "Rcpenov nfl iheAc/ii/varin' ö II!I< "/UQ il^iog WnüAXov ivev6-

iiiOTO, i) 6e "Agre/ug (jtAf(vti" — Die Stelle bei H e r o d o t I 131 sagt: „ftvovoi 

6h (80. ol IliQiJnn IjXltj) TF xa) otAi'jvft y.a) yi] xa) .-rrn? xa) r6ari xa) ävt/ioiat," 

*) P l a t o , Oratylos 397 0 : .^fairovrai nni »i .tQiTuot Tot)> dv&Q<b7i<ov tio>> 

TH-QI irjv 'KAAdtia loörot't; /uivoi'g ltyttnfhtt orv.itQ r>V .TOAAO) xoiv JttQtidQov, 

tfAiov xa) otAijvtjv xa) yijv xa) äart>a xa) orgaintv." 
A) Theodore t , Graecorum affectionum curalio III § 23 S. 74 Z. 22—75 

Z. 3 RAEnEK: ,,'AAA.' inaviA&ut}tn' in' ixtU'O, 8 ioi'o6i f/füv tovg Aüyovg yeyiv 
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und damit die Ureinwohner von Griechenland neben Ägyptern 
und Phöniziern als Sonnenverehrer gekennzeichnet. Die Natur­
religion des Lichtes sah Plato also nicht als einen eigentlichen 
Bestandteil der griechischen Religion an. Vielmehr galten die 
Vertreter eines derartigen Sonnenkultes nach antik griechischer 
Auffassung als Verleugner des hergebrachten Glaubens und wurden 
zu den Gottlosen (ädeoi) gezählt. Die Bewertung des Prodikos 
von Kos ist kennzeichnend dafür1. 

Bei der Behandlung des Prodikos ist jedoch zu beachten, 
daß er die übrigen Götter leugnete und die Entstehung der Religion 
auf eine Vergötterung der den Menschen wohltätigen Natur­
erscheinungen zurückführte. Helios als Sonnengott anzunehmen 
in der Form wie die übrigen Götter des Olymp, lag sonst ganz 
im Sinne der Griechen. 

Es muß nun unsere Aufmerksamkeit erregen, wie bei solchem 
Streit sich der Gebetsgestus zur Sonne stellte. Da überrascht 
es sofort, daß Plato den Sokrates nach durchwachter Nacht 
nach Osten gekehrt zur aufsteigenden Sonne hin beten läßt2. 
In dem mit dieser Bemerkung zusammenhängenden Text will 
Plato die außergewöhnliche Willenskraft des unermüdlich nach 
der Wahrheit forschenden Denkers zur Darstellung bringen. Das 
Wort von dem Morgengebet des Sokrates fließt — allerdings unter 
feiner Beobachtung des den Philosophen aus seinen Gedanken 
weckenden Sonnenlichtes — nur als Zeitbestimmung mit ein. 
Mit dieser Sonnenverehrung und der Gebetsrichtung nach 
Osten nahm Sokrates nicht nur eine ihm persönlich eigen­
tümliche Zeremonie vor, sondern folgte einem religiösen Brauche 
seiner Zeit. Plato spricht ja an anderer Stelle ausdrücklich 

vitxiv, fiti 7iQwtoi'^ freobg tvöftioav xal Alyv7itiot xal ^oivixtg xal ku£vtoi xal 
"EAAijves ijAiov xai OEX^V^V xal yfjV xal dotQa xai täXXa nioi%ela' TOÖTO yä$ 
(5J/ xal <J IJXdtav xal 6 HtxeAioitijg Aiööcogog xal ö Xacg<opevg ldl6a§e IIAoü' 
tagx»s" Als Quellen gibt RAEDER an: Eus. Pr. I 9, 1. 5. 12 (Diod. I 11. Plat. 
Cratyl. p. 397 C—D). III 3, 11 (Plut. de Is. et Osir. 32). 

') Sex tus Empi r i cus , Adv. mathem. IX 52 (II 225 Z. 15 ff. MUTSCH-
MANN): Zu den d&foi wird auch gezählt „IJe^lM0S M l& üyeAob» tbv [Uov 
frxctAtiipfrai ftniv, <\}$ !\Xiov xal aeX/(vitv xal Trotapobg xal Aiftvag xal Aeipw-
va$ xal xaft/roi'g xal näv ib toiovtiböfs". Diesem griechischen Urteil folgt 
Cotta bei Cicero, De natura deoruni I 42 $ 118 (II 256 Z. 2 ff. PLASBERQ). 
Vgl. dazu E. ROHDE, Psyche I 5 291 A. 1. 

*) Piaton, Symposion 220 d: „<5 St (sc. Swxgdtris) eln^wt ni%gt ?<a$ 
lyiveto xal f\Xio$ äväoxw intna $%£t' atuutv n(>ooev§d}ievo$ 7$ fjXlifi." 
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davon, daß man „beim Aufgange von Sonne und Mond und bef 
ihrem Untergange kniefälliges Gebet und ehrfurchtsvolle Ver­
neigung bei Griechen und Barbaren hören und sehen könne" l. 
U. v. WILAMOWITZ-MÖLLENDORFP denkt bei den hier genannten 
Barbaren an die Sklaven des Hausgesindes2. 

Ob wir aber die Beobachtung nicht weiter richten müssen? 
Ar i s t ophanes hat bei seinen Barbaren, die die Sonne ver­
ehren, wohl an die Perser gedacht. Sophokles aber erinnert 
uns daran, daß im Norden von Griechenland bei den Thrakern 
die Sonne das am höchsten geehrte Gestirn sei3. Wir befinden 
uns im Lande des Thrakischen Sängers Orpheus, von dem eine 
uralte schon bei Aischylos vorliegende Überlieferung sagte: 
„Den Dionysos ehrte er nicht, den Helios aber, den er auch 
Apollon nannte, hielt er für den höchsten der Götter. In der 
Nacht stand er auf und stieg gegen Morgen auf den Berg Paggaios, 
erwartete dort den Sonnenaufgang, um als Erster den Helios zu 
sehen"4. Das ist nun zwar, wie E. MAASS erkannt hat, „Orphi-
sche Spekulation, die bereits zu Aischylos' Zeit Apollon mit Helios 
»dem größten Gotte der Thraker« verband"5; aber gerade dies 
setzt die beherrschende Stellung des Sonnenkultes in der Thraki­
schen Religion voraus. Dazu stimmen nun auch die Unter­
suchungen von SVORONOS über die Münzen von Päonien und 
Mazedonien, die den Sonnenkult in der Gegend der Thrakischen 
Völkerschaften für die Zeit vor den Modischen Kriegen glänzend 

') P ia ton , Leges X 887e: „ävaz^AAovtög te t,Alov xa? oeAtjvtjg xal 
7IQ6Q övapag l^vtmv ngoHvAtoeig dpa na) n(>ooxw>'(Oeig dxovovtäg tf nal AQÜV-
ieg 'EXX'fjVbiv ze xal ßaQjidgüiv." 

«) Pla ton I (Berlin 1919) 40. 
8) Sophokles , Fragment aus Tt^svg bei A. C. PEARSON, The Fragments 

ol Sophocles II (Cambridge 1917) 227 Fragment 582: 
„"HXu, (ptAlnnoig #£#£* nQiaßiaiov ofAag." 

*) P s e u d o - E r a t o s t h e n e s , Catasterislmi 24 S. 29 Z. 8 ff. OLIVIERI 
( = Mythogr. gr. III, 1)'. „top ,«£*» Atovvoov ot'x iziiAa. tbv Sk "ll&iov tiiyiatov 
x&v &e<Hv tvöpi^ev etvai, bv xol 'AnöAA.<ova ngootjyoQevaiV fnfyetQÖfievög ts 
vi\g vvKtdg x.azä eyv iio&iv^v inl zb ÖQQS ZU naXovptvov lldyyaiov (dvtiuv')> 
ftqooifieve tag ävatoAdg, Iva T6fj töv "IlAiav nyuizov' 8frev ö Aidvvoog dpyto&elg 
a&iy tntftifie zag Baoaugldag, üg q>i]atv Aio%t>Aog d ZMV igayyd'uov notqzt'ig' 
alttveg attbv bikijnavav xa) zä ftiXif <Ut(tQnf>av xo>9h Fxaoiav." 

&) E. MAASS, Orpheus (München 1895) 156. Maaß liest in dem Sophokles-
text nQioßioxov aißag — „das größte Verehrungswesen" statt n^aßiatov oikag 
=* „das verehrteste Gestirn". 
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bestätigt haben *. Wenn im Jahre 181 v. Chr. der Mazedonier­
könig Philipp auf den Hämus steigt, um dort Jovi et Soli je 
einen Altar zu errichten 2, so ist auch dies ein beredtes Zeugnis 
für den Sonnenkult jener Gegend, der sich stark in die christ­
liche Zeit hinein forterhielt. Von dem Stamme der Päonier, die 
zwischen Wardar und Struma ihren Sitz hatten3, berichtet 
Maximus von Tyrus im zweiten christlichen Jahrhundert: „Die 
Päonier verehren den Helios, das Päonische Bild des Helios ist 
ein kleine? Schild auf hoher Stange" 4. 

Der Sonnenkult der Thraker ist für die Kultgeschichte be­
sonders bedeutungsvoll, da er m. E. durch Vermittelung der 
Orphischen Mysterien stark auf die Kultsatzungen der Pythagoreer 
eingewirkt hat6. Die Stellung des Pythagoras zur Sonne 

!) J. N. SVORONOS, Numismatique de la Peonie et de la Macedoine avant 
lea guerres Medlques (Journal international d'archeologie numismatique 16 
[1913] 193—280; besonders 201 ff.). 

8) Livius 40, 22. 
8) Vgl. die Karte bei J. N. SVORONOS a. a. 0. Planche XIX. 
<) Maximus von Tyrus II 8 S. 25 Z. 17 HOBEIN: „UaCoveg otßovotv 

(*iv "HAiov, SyaApa 6i 'HXlov Ilatovixdv dioxog ß(>a%bg inig fiax^oü §dA.öv." 
s) Mir scheint doch recht beachtenswert, daß Hermippus , ein alexan-

drinischer Schriftsteller aus dem zweiten Jahrhundert v. Chr., die. Behauptung 
aufstellte, Pythagoras habe Einrichtungen und Lehren der Juden und Thraker 
übernommen. Vgl. F l a v i u s J o s e p h u s , Contra Apionem I 22 von 'Egfilnnog, 
AV^IQ neql näaav IOVOQICIV inifieX^g . . . nqoatl&riat petä xavxa *al tdöe' 
„zavta <T tnqaxxe Kai lAeye tag 'lovdatav xai Oganäbv Sö^ag fitftotffisvog 
ttal i*siaq>iQ<ov etg iavxöv". — Besonders wichtig aber ist „ein heiliger Logos", 
der unter des Pythagoras Namen ging und den Pythagoras im Thrakischen 
Leibethroi von dem Mysterienpriester Aglaophamos in die Orphischen Mysterien 
einweihen läßt. Vgl. J a m b l i c h o s , De vita Pythagorica 146 S. 107 NAUCK. 
Ebenso erinnere man sich des viel umstrittenen Satzes bei Herodot II 81: 
„öpoAoyiovoi öi xavxa xolai 'Ogcpmoiai naAeoftivoioi xal BaK^motai, ioOat 6k 
Alyvnttotat xal Jlv&ayoqelotai." Pythagoras wird freilich mit der Weisheit der 
ganzen antiken Welt in Verbindung gebracht. Vgl. darüber E. ZELLER, Die 
Philosophie der Griechen I» 300 ff. E. MAASS, Orpheus (München 1895) 193 
A. 34 weist hin auf J a m b l i c h o s , De vita Pythagorica 151 S. 110 f. NAUCK 
(sowie 14 S. 14), wo die spätere Überlieferung sagt, Pythagoras habe seine 
Philosophie und seinen Kult aus den Lehren der Orphiker, Ägypter, Chaldäer, 
Magier, aus den Mysterien von Eleusis, Imbros, Samothrake und Delos, aus 
den Kulten von Byblos, Tyros und Syrien, sogar aus den Lehren der Kelten 
und Iberer entlehnt. Man kann diese freilich vielfach übertriebenen Vermutungen 
nicht allzu leicht beiseite schieben. Die Frage muß kultgeschichtlich im weitesten 
Umfange in Angriff genommen werden. Einen Beitrag bringe ich demnächst 
In IXeiC II. Bd. 

Liturglegeschichtl Forsch. 4: Dölger, Sol Salutis. 3 
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kann nicht besser ausgedrückt werden als durch eine Vergleichung 
mit Anaxagoras, die schon das Altertum aussprach mit den Worten: 

„Anders sieht die Sonne an Pythagoras, 
Anders wieder Anaxagoras; 
Pythagoras sieht sie als Gott, 
Anaxagoras aber als Stein" *. 

Die Auswertung dieser Auffassung in kultischer Hinsicht ergibt 
sich aus der bei Kaiser Mark Aurel aufbewahrten Pythagorei­
schen Vorschritt, „am frühen Morgen nach dem Himmel aufzu­
schauen, damit wir der ewigen unwandelbaren Dinge gedenken 
und (nach diesem Vorbilde) unser Werk vollenden in Ordnung, 
Reinheit und Uneigennützigkeit. Denn vor dem (Tages-)Gestirn 
gibt es kein Verborgensein"2. Das doigov am Schlüsse kann 
nichts anderes sein als die Sonne. Von dem „allessehenden 
Helios" zu sprechen, war ja geläufig genug. Auch die „ewig 
unwandelbaren Dinge" weisen auf die Sonne. Aus alter Auf­
fassung heraus heißt es ja beim Siraciden 27, 12: „Der Weise 
ist beständig gleich der Sonne, der Tor aber veränderlich wie 
der Mond." Die Sonne als Sinnbild der Ewigkeit liegt auch 
Ps. 71, 17 zugrunde. Das „früh nach dem Himmel Aufschauen" 
bei Mark Aurel ist danach ein Aufschauen nach der aufgehenden 
Sonne hin. Dazu stimmen auch die anderen Nachrichten aus 
Pythagoreischen Kreisen. Nach Jambl ichos mußten die Pytha-
goreer vor Sonnenaufgang sich vom Lager erheben, um zur auf­
gehenden Sonne ihr Gebet verrichten zu können3. Zu beachten 
ist auch, daß nach Ph i lo s t r a to s der Sonnenverehrer Apollonios 
von Tyana sich nach Pythagoreischen Lebensregeln richtet, also 
auch die Sonnenverehrung dort voraussetzt. 

Auf den Licht- und Sonnenkult des Pythagoreismus weist 
die ängstliche Scheu, alles zu meiden, was irgendwie mit dem 
Totenkult in Zusammenhang steht. Auch sonst tritt der Sonnen­
kult zutage. So wenn verlangt wird: „Einen Hahn nähre, aber 

') Maximus von Tyrus XIX 3<> S. 239 Z. 9 ff. HOBEIN. Vgl. hiezu 
DÖLQER Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918) 95. 90It. 

2) Mark Aurel XI 27 S. 147 Z. 19 ff. SCHENKL: „Ol üv^ayö^etoi Mev 
elg tdv oiqavbv Atpo^div, lv' imoftifAVfloxdiftedft t<ov del xata i& avtä xal 
(baavrois xb iavt&v iqyov öiawörtiov xal tijg idgeüig xal zfjg Ma&aQÖvqTog xal 
tf}s yv(Av6it]to$' ov&hv ya.Q nQondAvf*f*a äatgov." 

8) J a m b l i c h o s , De vita Pythagorica XXXV § 256 S. 179 Z. 15f. NAUCK: 
„dfioioTQÖnois 8k pn?? ix T^g xAtvtig dvioictftivoig COTEQOV f} xbv i\Xiov dvia-
Xeiv, . , . äXXa ibv f*hv ncLQazrjQeiv Smog dvtövta ngooev^aiviat . . . " 
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töte nicht, denn er ist dem Mond und der Sonne geweiht" *. 
Besonders aber ist im Zusammenhang mit der Gebetsrichtung 
nach der Sonne hinzuweisen auf das Pythagoreische Verbot, 
gegen die Sonne gekehrt oder im Angesichte der Sonne ein 
Bedürfnis zu verrichten2. Das Verbot wird zuerst von Andro-
kydes in seinem Buche „Über die Pythagoreischen Symbole"1 

überliefert sein, ist aber viel älter; denn Hesiod hat bereits die 
Hausregel, es weder gegen die aufgehende noch gegen die unter­
gehende Sonne zu tun (sondern sich umzukehren)4. Wir werden 
überhaupt bei den Pythagoreischen Lebensregeln immer stärker 
über Griechenland hinausblicken müssen. Wenn z. B. verlangt 
wird, „ohne Schuhe das Heiligtum zu betreten", so denkt man 
doch unwillkürlich an den orientalischen Brauch, der dem Befehl 
an Moses zugrundeliegt: „Ziehe die Schuhe von deinen Füßen, 
denn der Ort, auf dem du stehst, ist heiliger Boden" (Exod. 3,5). 
Bei dieser Überraschenden Gleichheit wird man auch bei dem 
anderen Gebot sofort an Deut. 23, 13 ff. denken. Ja L. v. SCHROEDER 
weist uns für das Verbot TIQÖS fjAiov terQafifiivov fiij öpixstv noch 
weit über Palästina hinaus nach Osten und stellt die Mahnung mit 
einem gleichen Verbot des indischen Atharvaveda zusammen6. 
Wir hätten also eine Sitte, die bei den Indogermanen und den 
Semiten des Ostens in gleicher Weise vorhanden war. 

Diese Beobachtung ist nunmehr von besonderem Wert zur 
Beurteilung des Gebetsritus der jüdisch-hellenistischen Essener, 
die in ihrer aszetischen Lebensweise auffallende Ähnlichkeiten 
mit den Pythagoreern aufweisen. Flavius Josephus sagt: 
„Gegen die Gottheit bezeugen sie auf eine eigentümliche Art 
ihre Frömmigkeit. Bevor nämlich die Sonne aufgegangen ist, 
sprechen sie kein profanes Wort, wohl aber sprechen sie in 

*) J a m b l i c h o s , Protrepticus 21, 17 S. 107 PISTELLI: „'AAeKtqvöva tffifpe 
ftkv pri #t>e Si- f*^vfi yitQ nal ^Attfi KadtiQüixat" Die Parallelen dazu vgl. 
bei F. BOEHM, De symbolis Pythagoreis (Dissertation Berlin 1905) 20 Nr. 18. 

2) Diogenes Lae r t i o s VIII 1 § 17 S. 208 Z. 45 COBET: „n^ög qiiov 
TeTQaj*/*ivov (*% dftixetv" — Jambl ichos , Protrepticus 21, 25 S. 107 PISTELLI: 
„rvgdg tfAtov retQapfttvos ftij oü^et." Dazu F. BOEHM a. a. O. 52 f. Nr. 53. — 
J. HECKENBACH, De nuditate sacra sacrisque vinculis RVVIX 3 (Gießen 1911) 55 f. 

«) J a m b l i c h o s , De vita Pythagorica XXVIII § 145 S. 105 NAUOK: 
„ßeßaiol rd imd 'AviQOK-66ov iv t$ ne^l IIv&ayoQix&v ovfißöAüiv . . ." 

*) Hes iod , "E^ya nal tpigai 727 f. S. 249 RZACH: ,,f*t}S' ävv' ^eXlov 
%ttqa(*[iivog dQ&b$ d(4,t%etv' \ airäQ inel xe 66f}, fieftvtjft^vo;, f$ *' ävtövta" 

«) L. v. SCHROEDER, Pythagoras und die Inder (Leipzig 1884) 8». 
8* 
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ihrer heimatlichen Sprache zu ihr hin Gebete wie bittend, daß 
sie sich erheben möge" '. Wie DÜLLINGER schon erkannt hat2, 
war danach in der Vorstellung der Essäer wie bei Phi lo die 
Sonne ein lebendiges, intelligentes Wesen. Wenn wir noch be­
achten, daß sie sorgfältig darüber wachten, nicht vor den Augen 
der Sonne ihr Bedürfnis zu verrichten, sondern sich (sitzend) 
mit dem Gewände bedeckt zu halten, „um nicht die Strahlen 
Gottes zu beflecken"3, so sehen wir, daß F lav ius Josephus 
recht hat, wenn er die Verwandtschaft der Sekte mit der Lebens­
weise der Pythagoreer hervorhebt4. Daß aber eine unmittelbare 
Beeinflussung von seiten der Pythagoreer stattgefunden habe, ist 
damit nicht gesagt. Nach der oben gegebenen Darstellung der 
Sonnenkulte kann hier auch sehr wohl eine morgenländische 
Form des Sonnenkultes eingewirkt haben. Auf jeden Fall ist 
es bedeutsam, daß Pl in ius von den Magiern mit Hesiod zu­
sammen ähnliche Eigentümlichkeiten berichtet5. 

In der aszetischen Lebensform mit den Essenern verwandt 
sind die auf ägyptischem Boden ansässigen The rapeu ten 6 . 
Philo von Alexandr i en , der uns eine Gemeinschaft am Mareo-
tischen See südlich von Alexandrien vorführt, sagt von ihnen: 
„Zweimal an jedem Tage pflegen sie zu beten am Morgen und 
am Abend: wenn die Sonne aufgeht, bitten sie um einen guten 

i) De hello judatcö II 8, 5 (§ 128) (V 163 Z. 4 ff. NABER): „ngig ye 
f*i\v zb detov lölcjg e-öosßeig' nglv y&Q &vao%eiv zbv tfAcov oi&hv cp&e'yyovzai 
tüv ßeßrfAcw, nazQtovg 8i zivag eig avzbv ed%dg, &oizeQ Ixezevovzeg dvazetAat," 
Danach auch Porphyrios, De abstinentia IV § 12 S. 835 DE RHOER. 

2) Heidentum und Judentum (Regensburg 1857) 757. 
' ») De hello judaico II 8, 9 (§ 148) (V 166 Z. 8 ff. NABER): „. . . ßö&Qov 

dgtizzovzeg ßd&og nodtalov z% oxaAlöi (zoioüzov ydg iazi zb ötddpevov bn' 
aiz&v dgivtdiov zotg veoavatdzoig) xal 7regmaA.ötpavzeg dolfiazltp, &g f*ij rag 
aiyäg bßgl^oiev zoü fteov, üaxevovoiv eig a-öz6v, ineiza z\\v &vOQv%d,eloav yi}v 
itplÄKovoiv eig zbv ßö&Qov." — Vgl. Hippolyt von Rom, Elenchos IX 25 § 3 
S. 259 Z. 24 ff. WENDLAND. — P o r p h y r i o s , De abstinentia IV 13. 

*) Antiquitates XV 10, 4 (III 375 Z. 6 ff. NABER): „. . . . ol naf f]plv 
'Eaa/xtoi MaAotipevoi. Tivog 6k zovz' iotiv btaizji XQüipevov zfi nag' "EAATJOIV 
inb IIv&ayÖQov Mazaöeöetyfie'vfl." ' 

6) P l in ius , Naturalis historla XXVIII 6 § 69 (IV 299 Z. 18 ff. MAYHOFF): 
„Magi vetant eins causa contra solem lunamque nudari aut umbram cuius-
quam ab ipso respergi. Hesiodus iuxta obstantta reddi suadet, ne deum 
aliquem nudatio offendat." 

') Vgl. hiezu Jos. FELTEN, Neutestamentliche Zeitgeschichte. I. Band. 
(Regensburg 1910) 401—409. 
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Tag, um den wahrhaft guten Tag, daß nämlich ihr Geist mit 
himmlischem Lichte erfüllt werde; wenn die Sonne untergeht, 
bitten sie, daß ihre Seele von der Fülle der sinnlichen Eindrücke 
völlig befreit, in sich selbst gekehrt, die Wahrheit zu finden ver­
möge" ,. Auf den Gebetsgestus kommt Philo gelegentlich der 
großen Nachtfeier (navwxts) am 50. Tage (Pfingsten?) zu sprechen. 
Wenn die Nacht zu Ende geht, „stehen sie das Gesicht und den 
ganzen Körper nach Osten gewendet und, sobald sie die Sonne 
aufgehen sehen, erheben sie die Hände zum Himmel und bitten 
um einen guten Tag, um Wahrheit und klare Erkenntnis"2. 
Diese Gebetsostung gehört selbstverständlich nicht nur zum Ab­
schluß der großen Vigil, sondern auch zur Übung des täglichen 
Morgengebetes, wie man aus dem Vergleich mit der vorher ge­
gebenen Tagesregel erschließen kann. 

Da der Neuplatonismus in ganz besonderer Weise den 
Licht- und Sonnenkult pflegte, so ist es begreiflich, daß auch 
bei ihm die Gebetsrichtung nach der Sonne Eingang fand. Wenn 
wir von dem Neuplatoniker Proklos auf die ganze Schule schließen 
dürfen, hatte sich hier eine täglich dreimalige Sonnenverehrung 
durchgesetzt. Von Proklos rühmt nämlich Marinos das uner­
müdliche Studium und unablässige Gebet, daß er in Nachtwachen 
Gott verehrte und der Sonne bei Aufgang, Mittagshöhe und Unter­
gang seine Anbetung darbrachte3. Am wichtigsten scheint da­
bei das Gebet am Morgen und Abend gewesen zu sein, denn 
Kaiser Julian hält im Gebetsleben der heidnischen Priester 
wenigstens ein dreimaliges Beten oder Singen der Götterhymnen 
für erwünscht, das Gebet am Morgen und Abend aber für uner-

*) Phi lo , De vita contemplativa 3 § 27 (VI 53 COHN-REITER): „ölg ö& 
xee#' indatrjv fjf*4gav elco&aoiv etixeo&ai, negl xijv i<a nal negl x\\v laniqav, 
•fjAiov fiiv itvlo%ovxog eiypeQlav aitovfievoi xtyv Bvxiag evijfteglav, qxoxdg oiQa-
vlov x%v öidvoiav ati&v ävanA.yo&'fjvai, Svopivov dt iinkp toi x)}v ipv%tyv xoü xüv 
aio&rfoeiov nal ato&tjxibv b*%kov navxeAwg iftixovcpio&eioav, 4v x<ji iavttfg ovv-
eö()l(j> xal ßovXevxrjQtqt yevof*4vriv,-*&Atf&etav t%vr}XaxeTv." 

2) Phi lo , De vita contemplativa 11 § 89 (VI 70 COHN-REITER): „ . . . rag 
te öipeig nal 6Aov xd a&fxa ngög xtyv ico axdvxeg, inäv üedoeüvtai xbv IfAiov 
&vlo%ovxa, xäg %elQag ävaxelvavxeg etg otiQavbv eirj/xe^iav Kai aXifteiav ineti-
Xovtai xal 6§vü>nlav Aoyioftov." 

8) Mar inus , Vita Prodi 22: „xai taüro ndvta ftera ttyv wxxepivijv 
inetvtjv nal äyQvnvov &Qr]<jx££av, f*ex& xd 7TQoanvvi}ffat f^Xiov ävlo%ovxa, f*eaov-
qavovvtd xe nal inl iiatv lövxa." 
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läßlich *. Das letzte ist eine Bestimmung, die uns soeben auch 
im Kreise der ägyptischen Therapeuten begegnet ist. Nach dem 
Zeugnis des Libanios hat ja auch der Kaiser selbst am Morgen 
und Abend sein Opfer dargebracht2. 

Die Sitte, sich beim Gebete nach dem Stande der Sonne zu 
kehren, ist auch vom antiken Zauber übernommen worden. 
Ausdrücklich gibt der um das Jahr 300 n. Chr. auf Grund älterer 
Formulare zusammengestellte große Pariser Zauberpapyrus 
die Anweisung: „Erhebe die Hände zum Himmel gegen die 
Strahlen der Sonne und sprich"3. Noch klarer verlangt ein 
Sonnenzauber des Leidener Papyrus J 395, daß der Zauberer 
beim Sprechen der Formel sich nach Osten kehre, die Sonne 
als den Herrn des Lebens anrufe, um damit für alles Mögliche 
Erfolg zu erzielen4. Es darf hier auch hingewiesen werden auf 
den Demotischen Zauberpapyrus von London und Leiden (3. Jahrh. 
n. Chr.), in dem zur richtigen Ausführung der Hydromantie ver­
langt wird, der als Medium dienende Knabe solle das Gesicht 
nach Osten kehren5. 

') J u l i a n , Fragmentum epistolae S. 387 Z. 8 HERTLEIN: „tavtd ye [te 
verbessert H. Usener, Götternamen S. 486] ägiov Inn^etieiv xal eiixead-ai 
ttoXXdxig xolg deotg 16 Ca xal btjfioola, fidXtata phv tqlg tilg •fjfie'Qag, el 6h (*rf, 
ndvzag 8Q&QOV te xal 6etXrjg.u 

2) Libanios XII 80 (II 37 f. FÖRSTER): „aTpatt phv 6ex6fievog avto%ovta 
tbv &eöv, atfiaxt 6h naqanipiMav elg 6vatv." 

8) Bei AD. ABT, Die Apologie des Apuleius von Madaura und die antike 
Zauberei (RVV IV, 2 [Gießen 1908] 167) (von Abt nach Photographie über­
prüft): „t&g XetyaS dvatelvag elg oigavbv npbg t&g t0$ •fjXtov dxtlvag Xiye tbv 
Aöyov f . . ." 

«) Nach der Lesung von A. DIETERICH, Abraxas (Leipzig 1891) 188 f. 
Ich gebe den ganzen Text, weil er uns auch anderwärts vielfach begegnen 
wird: „fjAlov 6et§ig- Xiye ngbg dvatoXdg- ,iyw elfii 6 inl tüv Ho %EQovßttv, 
dvä fiiaov z&v 6tio (pvaecov nöXov xal yrjg, ^Xlov te xal aeX^vrjg, (potzbg xal 
axdvovg, vvxtbg xal fjpigaS, noiapv&v xal &aXdoavig, <pdvri&l /*ot, 6 dQ%dyyeXog 
%G>v i)7iö tbv xöofiov, ai&ivxa fjXte, 6 bn aixbv tbv £va xal ftövov texayfiivog, 
ngoatdaaet aoi 6 del Mal fiövog'. Xiye tb Svopa. iuv 6h oxv&(><D7ibg (pavft, Xiye' 
6bg IjpiQav, 6bg &Qav, 6bg (trjva, ibg iviavtöv, xtiQie tijg £{oflg." Vgl. S. 193 
Z. 5 ff. wiederholt als 6 Xöyog npbg tbv tfXiov . . . (pdvr}&t fiot dq%dyyeXe tod 
#«oö . . . Dann die Verwendung des Zaubers „tovty 6h r# Xöy<p nolei nqbg 
tbv 4}Xtov %aQivfioia, dywydg, bveiqono^nd, övetqaitrjtd, ijXlov 6el£iv, inir-
ttvxtixd, vixrjtixd xal ndvta äitX&g". 

6) 21,9 nach Tho Demotic Magical Papyrus of London and Leiden ed. 
by GRIFFITH and THOMPSON (London 1904) zitiert von BOEHM bei PAULY-WISSOWA 

RE IX 1,81. — Vgl. noch Pap. Par. 88 ff.: „nqoxm6oivlaag naX6a arfjaov 



Die Gebetsrichtung nach Osten usw. SO 

§ 4. 
Die Gebetsrichtung nach Osten in der Kultur der Römer. 

Die Gebets-Ostung losgelöst vom Sonnenkult. 

Wie bei den Griechen \ so war es auch bei den Römern2 

zu einem Satze der Religionsgeschichte geworden, daß die Völker 
an den Rändern des Römerreiches fast insgesamt dem Sonnen­
kult gehuldigt hätten. Nur von einem Volke erzählten sich seit 
Herodot die Griechen3 und davon abhängig die Römer4 mit 
Verwunderung, daß sie die Sonne bei ihrem Aufgang nicht be­
grüßten, sondern bei ihrem Erscheinen am Osthimmel vielmehr 
schreckliche Drohungen, Schmähungen und Verwünschungen aus­
stießen: es war der Äthiopenstamm der Ataranten (Atlanten). 

xazavTixpb TOV qXiov." Bei AD. ABT, Die Apologie des Apuleius von Madaura 
und die antike Zauberei (RVV IV, 2 [Gießen 1908] 190). 

J) JESSEN, Helios bei PAULY-WISSOWA RE VIII 1, 70 über nichtgriechische 
Kulte des Helios. 

8) G. WI880WA, Interpretatio Romana. Römische Götter im Barbaren­
lande. Archiv für Religionswissenschaft 19 (1918) 14 f. 

8) Herodot, IV 184: „odzot r# *iXt(p tneqßdXXovxi xaxaQ&vxai xal ngdg 
toixowi ndvxa tä ala%(>a Xotöoqiovtai, 8xt oq>£ag xatav initglßet, aizotig xe 
toi>s dvÖQÜJtovs xal xijv %i>qr\v aitu>v." — Diodor Siculus, Biblioth. bist. 
III 8: „dXlyot de xüv Al&iöntov xa&6Xov &Eoig ov vofil£ov<riv elvat' 6ib xal 
tdv JjXtov &g noXep.uhta.xov övxa xaxä xäg ävaxoXag ßXaotpijfifaavzeg, cpetiyovoi 
ngög eXöiieig t&v xöntov." — Strabo XVII 2 § 3 (III 1147 MEINEKE): „X&V 
de ngdg xfi dtaxexavpe'vfl zivig xal ä&eoi vofit£ovxat, otig ye xal xbv ffXtöv 
(paaiv i%&al(>eiv xal xaxüg Xiyeiv ineidav 7I(>OO6(6Q>OIV &vla%ovxa, &<; xalovxa 
xal noXefiovvta aitots, xaxacpetiyeiv xe et; x& iXrj." — Stobaios, 'ExXoywv 
IV 2 Ileql vö(*(ov xal i&üv (II 158 Z. 20—159 Z. 1 HENSE): ,,'Ardgavxes Alßvee 
övdfiaza aix $%ovoiv. i]Xiq> 6k &vlo%ovxi XoidoQOÜvtai <bs noXXä xaxa tpfjvavti". 

*) Pomponlus Mela, De chorographia I 43 S. 14 Z. 8 ff. PARTHEY: 
„ex his qui ultra deserta esse memorantur Atlantes solem exsecrantur et 
dum orüur et dum occidit ut ipsis agrisque pestiferum". — Plinius, Nat. 
hist. V8§45 (I 378 Z. 17f. MAYHOFF): „Atlantes degeneres sunt humani ritus, 
si eredimus. Nam neque nominum ullorum inter ipsos appeüatio est et 
sotem orientem occidentemque dira inprecalione contuentur ut exitialem ipsis 
agrisque . . . " — Solinus, CoIIectanea rerum memorabllium 31, 2 S. 186 
Z. 16 ff. MOMMSEN2: „Ex his Atlantes ab humano ritu prorsus exulant. Nulli 
proprium vocabulum, nulli speciale nomen. Diris solis ortus exeipiunt, diris 
occasus prosequuntur ustique torrentis plagae stdere oderunt deum lucis". — 
Martianus Capeila VI § 673 S. 232 Z. 17—19 EYSSENHARDT: „<inter solU 
tudines degunty Atlantes, qui neque ulla inter se nomina habent et Soli in-
preoantur, quod eos cum messibus semper amburat." 

http://noXep.uhta.xov
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Bei diesen Nachrichten, zu denen nur Pl inius ein si eredimus 
beisetzt, mag immerhin das Bedenken naheliegen, ob die Bericht­
erstatter nicht einen Stammesgestus mißdeutet haben; ich weise 
hier nur kurz hin auf die antike Götterdrohung, die sich als 
Gebetszwang im alten Ägypten auch an die Sonne richtete. Auch 
machte mich P. KÜCHES C. Sp. S. bei der Hinlenkung au? diese 
Frage aufmerksam, daß am Kilimandscharo (Ostafrika) die Neger 
vom Stamme der Wa-Dschaga, wenn sie am Morgen aus der 
Hütte kommen, dreimal in der Richtung der Sonne ausspucken, 
was seiner Meinung nach nicht als Zeichen der Verachtung, son­
dern als religiöse Zeremonie (Verehrung) betrachtet werde. Dies 
würde zu einer anderen, sprachgeschichtlichen Beobachtung von 
P. H. SKOLASTER P. S. M. stimmen, der in der Gumbasprache 
(Kamerun) für „ausspucken" und „segnen" das gleiche Wort fest­
stellen (matelli), und als kultur- und religionsgeschichtlichen Beleg 
die Tatsache anführen konnte, daß der sterbende Negervater seinem 
Sohne seine Wünsche übermittele, indem er ihn dabei anspucke. 
Es wäre also immerhin denkbar, daß die antiken Berichterstatter 
einen solchen Gestus beobachtet und aus ihrem Kulturkreis heraus 
mißverstanden hätten. Ein abschließendes Urteil läßt sich zurzeit 
nicht gewinnen. 

Jedenfalls war für Griechen und Römer eine solche Be­
handlung der aufgehenden Sonne der Ausdruck völliger Ent­
artung und Gottlosigkeit. Die Äußerungen der Antike sind be­
zeichnend für Griechen und Römer, denn sie bezeugen, daß für 
sie die Begrüßung der aufgehenden Sonne das Gewöhnliche war. 
Für die Römer klang es ja wie eine Mahnung aus der Natur­
geschichte, wenn man hinwies auf „das Wunder der Pflanze 
Heliotropium", die eine solche Liebe zur Sonne bekunde, daß 
sie selbst an nebligen Tagen von Stunde zu Stunde dem Kreis­
lauf der Sonne folge !. 

i) P l in ius , Nat. hist. XXII 21 § 57 III 457 f. MAYHOFF): „Heliotropii 
miraculum saepius diximus cum sole sese circumagentis etiam nubilo die; 
tantus sideris amor est." — Vgl. Nat. hist. II 41 § 109 (I 165 Z. 18 H. MAY­
HOFF): „miretur hoc qui non observet cotidiavo experimento, herbam unam, 
quae vocatur heliotropium, abeuntem solem intueri semper omnibusque horis 
cum eo verti, vel nubilo obumbrante." — Nat. hist. XVIII 27 § 252 (III 218 
MAYHOFF): „Deditibi herbas horarum indices et, ut ne sole quidem oculos tuos 
a terra avoces, heliotropium ac lupinum circumaguntur cum Mo." — Dios-
k u r i d e s , De materia medica IV 190 (II 338 Z. 5 f. WELLMANN): „qAtoTQömov 
öi ix TOÖ <Jv(4,neQU^4n6a&at t& yvXXa tfl toi fjAlov xAtoet." 



in der Kultur der Römer. 41 

Die Gebetsrichtung nach Osten lag auch für die Römer1 

nahe, wenn das Gebet mit dem aufwachenden Morgen und dem 
Sonnenaufgang zusammenfiel. Dies ist z. B. der Fall in einer 
Schilderung aus der Zeit des Kaisers Vespasian (69—79 n. Chr.) 
bei Valer ius Flaccus . Der Priester befiehlt hier, die Opfer­
tiere zuzurichten, dann „die Hände zur Scheibe des aufsteigen­
den Phöbus emporzuheben und sich zur Erde niederzuwerfen"2. 

Die Richtung nach Osten war aber in der römischen Liturgie 
selbst dann üblich, wenn die Opferzeit auch nicht gerade mit 
dem Aufgang der Sonne zusammenfiel. Vor allem ist hier eine 
Zeremonie im Kollegium der römischen Arva lb rüde r in Betracht 
zu ziehen. Dieses Kollegium, das sich zur besonderen Verehrung 
der Dea Dia zusammenfand, um den Segen der Feldfrüchte zu 
erflehen, gab jedes Jahr am Anfang des Januar die Tage kund, 
an denen im Monat Mai das Fest ihrer Göttin im Tempel an 
der Portuensischen Straße gefeiert werden sollte3. Seit der 
Regierung des Kaisers Vespasian geschah diese öffentliche Ver­
kündigung auf dem Forum am Tempel der Concordia. Der Bericht 
darüber ist in den Acta fratrum Arvalium noch erhalten. Für 
die Jahre 91, 101, 105, 117, 139, 155, 183 und 186 n. Chr. bietet 
er eine gewisse Regelmäßigkeit; ich nehme als Typus das 
Jahr 91: 

Isdem co(n)sfulibus) VII idus Januar(ias) 
in pronao aedis Concordiae fratres Arvales sacriflcium deae Diae 

indixerunt magisterio (altero) L. Verati Quadratt 
In pronao aedis Concordiae L. Veratius Quadratus mdgister 

fratrum Arvalium manibus lautis velato capile sub divo, columine 
contra orientem, deae Diae cum collegis sacriflcium indixerunt: 

quod bonum faustum felix fortunatum salutareque sit impfera-
tori) Caesari Domitiano Aug(usto) Germanico pontif(ici) maxsimo et 

1) Die meisten Zeugnisse über die Gebetsrichtung nach Osten im religiösen 
Leben der Römer sind zusammengestellt bei B. BRISSON, De formulis et solen-
nibus populi romani verbls libri VIII. Ex recenslone F. C. Conrad! (Francolorti 
et Lipsiae 1755) 34 f. = Lib. I 61. Die Stellen sind wiederholt bei G. APPEL, 
De Romanorum precationibus (RVV VII 2, 197 f.). 

2) Va le r ius F laccus , Argonauticon III 437 f. S. 70 KRAMER: 
„imperat, hinc alte Phoebi surgentis ad orbem 

ferre manus totisque simul procumbere campis." 
8) Zum Kult vgl. G. WISSOWA, Arvales fratres bei Pauly-Wissowa RE II 

2, 1463—1486; ferner G. WISSOWA, Religion und Kultus der Römer8 (München 
1912) 561 ff. 
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Domitiae Augustae coniugi eins totique domui eorum, populo Romano 
Quiritibus fratribusque Arvalibus mihique, 

sacriflcium deae Diae hoc anno erit a(nte) d(iem) XVI kfalendas) 
Jun(ias) domo, a(nte) d(iem) X1III kfalendas) Junias in luco et domo, 
a(nte) d(iem) XIII kfalendas) Junfias) domo *. 

Der Magister der Arvalbrüder stand also im Freien vor der 
Mitte der Tempelfront nach dem Forum zu. Da der Pronaos 
nach Osten schaute2, so mußte ganz naturgemäß der Magister 
bei der Festtagsverkündigung nach dem Volke zu, d. h. nach 
Osten blicken. Es könnte also die Richtung von hier aus be­
trachtet eine zufällige sein. Doch ist zu bedenken, daß die 
Akten vom Jahre 183 und 186 das Wort contra orientem vor 
sub divo unmittelbar nach velato capitc stellen. Wir haben 
drei Zeremonien durchaus religiöser Natur: der Magister wäscht 
die Hände, verhüllt das Haupt d. h. zieht den rückwärtigen Zipfel 
seines Gewandes (Kapuze) über den Kopf und spricht nach Osten 
gekehrt den Wunsch. Osten ist die Glücksseite und Götterseite: 
dorthin wird also das „quod bonvm faustum felix fortunatum 
salutareque sit" gesprochen. Dieser Wunsch ist als eigentliches 
Bittgebet mit den Zeremonien des Gebetes umkleidet — und da­
zu gehört auch die Richtung nach Osten. 

Hiezu stimmt, daß auch Ovid das Gebet und Gelübde der 
Parilienfeier nach Osten hin sprechen läßt3. Man wird auch 
eine Stelle bei Livius anführen dürfen, nach der der Augur 

l) Acta fratrum Arvalium quae supersunt restituit et illustravit GUIL. 
HENZEN (Berolini 1874) CXXX Z. 25-36 = CIL VI, 1, 2068; auch die anderen 
einschlägigen Texte seien der leichteren Konirolle wegen in beiden Ausgaben 
angeführt: 

a. 
a. 
a. 
a. 
a. 
a. 
a. 

101 = Acta CXXXIXI. 
105 = Acta CXLV 
117 = Acta CXLVIII 
139 = Acta CLXVI 
155 = Acta CLXIX 
183 = Acta CLXXXV 
186 = Acta CXC 

= CIL VI, 
= CIL VI, 
= CIL VI, 
= CIL VI, 

= CIL VI, 
= CIL VI, 
= CIL VI, 

1, 
1, 
1, 
1, 
1, 
1, 
1, 

2074. 
2075. 
2076. 
2084. 
2086. 

2099. 
2100. 

2) Vgl. den Plan bei O. RICHTER, Topographie der Stadt Rom2 (München 
1901) Tafel 10. 

») Ovid, Fastorum IV 775—778: 
Quae precor, eveniant, et nos faciamus ad annum 

Pastorum dominae grandia liba Pali. 
His dea placanda est: haec tu conversus ad ortus 

Die quater, et vivo perlue rore manus. 
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den Norden links, den Süden rechts nennt, also nach Osten ge­
kehrt das Glückszeichen sucht (und nach Osten gekehrt betet) *. 

Wir haben in diesen Fällen die wichtige Tatsache, daß in 
der religiösen Kultur Roms die Gebetsrichtung nach Osten sich 
durchsetzte auch losgelöst vom eigentlichen Sonnenkult und ohne 
Rücksicht auf das Gebet zur Zeit des Sonnenaufgangs. Diese 
Tatsache läßt sich auch anderwärts belegen. In Vergils Aeneis 
VIII 67 f. steht: „Nacht und Schlaf hatten Aeneas verlassen. Er 
erhebt sich und aufblickend zum emporsteigenden Licht der 
himmlischen Sonne schöpft er nach (heiligem) Brauch mit 
hohlen Händen Wasser vom Fluß und spricht zum Himmel ge­
wandt dieses Gebet"2. Hier trifft Morgengebet und Richtung zum 
Sonnenaufgang zusammen, aber es ist bedeutsam, daß die An­
rede des Gebetes nicht an die Sonne gerichtet ist. Aeneis XII 
172 f. heißt es, daß Aeneas und Latinus vor dem Abschluß ihres 
Bündnisses die Augen zur aufsteigenden Sonne richten und so 
Spelt und Salz auf die Opfertiere streuen3. Zu dieser Darstellung 
bringt nun Servius in seinem Kommentar die wichtige Bemerkung: 
„(Der Dichter) wollte nicht sagen, daß die Sonne jetzt aufgehe, 
es war ja längst Tag, sondern er folgte der ZeremonialOrdnung, 
so daß er von dem, der sich zum Beten anschickte, sagte, er 
schaue nach Osten" 4. Die Richtigkeit der Ausdeutung des Vergil-
textes steht dahin. Aber aus dem Servius-Kommentar erhellt 
deutlich, daß die Gebetsrichtung nach Osten für die antik-heid­
nische Kultur des vierten Jahrhunderts eine geläufige Zeremonie 
war, die einer disciplina caerimoniarum entsprach. Gleichzeitig 
bezeugt der gallische Redner Latinius Pacatus Drepanius, 
daß man bei der Verrichtung göttlicher Handlungen das Gesicht 

J) Llvius I 18,7: „inde ubi prospectu in urbem agrumque capto deos 
precatus regiones ab Oriente ad occasum determinavit, dextras ad meridiem 
partes, laevas ad septentrionem esse dixit. . ." 

2) Vergil, Aeneis VIII 67 f.: 
„.. . nox Aenean somnusque reliquit. 

Surgit et aetherii spectans orientia solis 
lumina . . ." 

») Vergil, Aeneis XII 172«.: 
„Uli ad surgentem conversi lumina solem 

dant frnges manibus salsas . . ." 
*) Servius, Comm. jn Verg. Aen. XII 172 (II 596 THILO): „»IM ad 

surgentem« non utique nunc solem surgentem dixit: iamdudum enim dies erat: 
sed disciplinam caerimoniarum secutus est, ut orientem spectare diceret eutn 
qui esset precaturus." 
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nach der Himmelsgegend richtet, wo das Licht seinen Anfang 
nimmt'. 

Wie der Zusammenhang erkennen läßt, denkt Pacatus zu­
nächst an einen Akt des auspicium. Aber dies war ja ein 
Segensgebet um ein glückliches Zeichen. Deshalb wandte es 
sich nach dem eigentlichen Glückssinnbild, der aufgehenden 
Sonne zu. Der Osthimmel ist zugleich die Götterheimat, und von 
dort her erwartet der Zeichendeuter das vorbedeutende Ereignis. 
Daß es günstig sein möge, ist dabei das stillschweigende oder 
auch ausgesprochene Gebet des Veranstalters und der Teilnehmer, 
die mit Furcht und Zittern den Ausgang erwarten. Zauber, 
Zeichendeutung und Gebet können dabei ineinander übergehen. 
Dies tritt bereits für das vierte Jahrhundert v. Chr. klar zutage 
im Pflanzenbuch des Theophrast. Es ist die Rede von dem 
schwarzen Elleboros, auch Melampodion (Nießwurz) genannt, der 
mit feierlichem Gebet und unter Beschwörungen zur Entsühnung 
der Häuser und Segnung der Tiere verwendet wurde2. Natür­
lich hat der Zauber sich die Wirkungskraft der Pflanze noch 
durch religiöse Zubereitungen zu erhöhen gesucht und zwar 
schon beim Ausgraben. Theophrast berichtet: „Man zieht um 
den schwarzen Elleboros einen Kreis und schneidet ihn ab, wobei 
man gegen Osten steht und betet. Man muß aber den Adler 
beobachten zur rechten und linken Seite; wenn nämlich der 
Adler nahe herankommt, so bedeutet dies für die Wurzelschneider 
die Gefahr, daß sie noch im gleichen Jahre sterben müssen" 3. 
Die Bemerkung wurde mitsamt dem Hinweis auf das nach Osten 
gerichtete Gebet von Plinius in die römische Kultur, oder sagen 
wir besser in das römische Zauberritual hinübergegeben *. 

Mit der Bemerkung des Plinius berührt sich aufs engste, 

') Latinius Pacatus Drepanius, Panegyricus Theodosio Augusto 
3, 1. 2 S. 91 Z. 17—28 BEHRENS2: „Det[eJ igitur mihi sermonis huius auspi-
cium Ute felicitatis publicae auspex dies qui te primus inauguravit imperio. 
Nam ut divinis rebus operantes in eam caeli plagam ora convertimus a qua 
lucis exordium est, sie ego vota verborum quae olim nuneupaveram soluturus 
id oratione mea tempus adspiciam, quo Romana lux coepit." 

2) Theophrast, Geschichte der Pflanzen IX 10 § 4 (I 243 WIMMER); 
wiederholt bei Plinius, Nat. bist. XXV 5 § 49 (IV 132 Z. 14—16 MAYHOFF). 

8) Theophrast, Geschichte der Pflanzen IX 8 § 8 (I 240 WIMMER): 
„negiyQd<peiv di tial xbv iÄAißoQov zöv fiiXava nal tifiveiv loTdftevov ngög 
ia> xai v.attv%6fi,svov.u 

*) Plinius, Nat. bist. XXV 5 § 49. 50 (IV 132 Z. 14—21 MAYHOFF). 
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was Marcellus Empiricus um 400 aus Zauber und Volks­
medizin vorbringt. Er gibt gegen Augenleiden diese Anweisung: 
„Willst du das ganze Jahr hindurch von Augenleiden frei sein . . . 
so zerstoße die Steine von drei Kirschen, wickle es in ein Linnen­
tuch aus Gades und gebrauche es als Schutzmittel, nachdem du 
vorher gegen die aufgehende Sonne zu das Gelübde gemacht 
hast, daß du in diesem Jahre keine Kirschen essen werdest" l. 
Um während des künftigen Jahres vor Augenentzündung bewahrt 
zu bleiben, wird ferner die Anweisung gegeben, an den drei 
ersten Sonntagen des Jahres in der ersten und achten Stunde, 
d. h. nach astrologischer Lehre der Antike in den der Sonne 
geweihten Stunden die Augen mit einer dünnen Salbe zu be­
streichen, dann möge man gegen Osten gekehrt Gott bitten, in 
diesem Jahre doch kein Augenleiden zuzulassen2. Marcellus 
Empiricus war Christ und als magister ofäciorum hoher Würden­
träger bei Kaiser Theodosius I. Aber es gilt was JACOB GRIMM 

in seiner Abhandlung über Marcellus niederschrieb8: „Neben 
dem öffentlichen Glauben waltete noch ein häuslicher Aberglaube, 
der mit den überlieferten Mitteln Fieber zu segnen und Wunden 
zu heilen fortfuhr". So wird eben die medizinisch wertlose 
Arbeit des Marcellus4 auch die Gebetsrichtung nach Osten hier 
aus seinen heidnisch-römischen Zauberbüchern übernommen haben. 
Die auffallende Übereinstimmung mit Plinius legt dies nahe. Da 
aber Marcellus in seiner zweiten Zauberanweisung so stark die 
Sonnentage und die Sonnenstunden hervorhebt, so gewinnt es 
den Anschein, daß seine heidnische Vorlage in diesem Falle 

*) Marcellus, De medlcamentis VIII27S. 66 Z. 13 f. HELMREICH: „...voto 
prius facto contra solem orientem, quod eo anno cerasia non sis manduca-
turus." 

'«) Marcellus, De medlcamentis VIII 29 S. 86 Z. 17-23 HELMREICH: 
„ Vitandae perpetuo lippitudinis gratia observa, ut a Kai Jan. eo tempore, 
quo Kai. solis die fuerint, etiam hora prima vel octava et deinceps alio die 
solis et tertlo solis die simüüer collyrio tenui inungaris, tum conversus ad 
orientem rogabis deum, ut eo anno dolere oculos tuos non sinat." Zu dieser 
und der vorausgehenden Stelle vgl. R. HEIM, Incantamenta maglca graeca latina 
(Lipslae 1892) 475 Nr. 38 und 35. 

8) J. GRIMM, Über Marcellus Burdigalensis (Abhandlungen der Kgl. Akad. 
d. Wiss. zu Berlin: Philol. und hlst. Abhandlungen aus dem Jahre 1847 Berlin 
1849] 430). 

«) Die medizinische Beurteilung von J. PAQEL in M.NEUBUROER-J.PAOEL, 
Handbuch der Geschichte der Medizin I (Jena 1902) 628. 



46 Die Gebetsrichtung nach Osten 

auch die Gebets-Ostung mit der Sonne in Zusammenhang ge­
bracht hatte. Ich möchte deshalb auf einen überraschend ähn­
lichen Zauber im Pseudo-PI in ius des Codex St. Galli 751 
(saec. IX) hinweisen, den R. HEIM in einem Exzerpt wieder­
gegeben hat. Hier heißt es: „Zur Heilung der Krankheit syrin-
gium ( = Fistel) sage die unten geschriebenen Worte, steige rein 
und frei von aller Makel auf einen Berg und sprich so mit aus­
gestreckter Hand dreimal also: »Unbesiegte Sonne (Sol invicte), 
ich beschwöre dich bei dem allmächtigen Herrn, dem Schöpfer 
der Welt, der du beim Aufgang den Tag erleuchtest und beim 
Untergang endigst, was auch meine Wunde sein mag, Syringium, 
Fistel oder Geschwür, daß du mich heilest und gesund machest 
— und ich schwöre (dafür), alle Tage meines Lebens nie mehr 
Rindfleisch zu essen.« Wenn er dies verrichtet hat, kehre er 
auf einer anderen Seite in sein Haus zurück, ohne jedoch dabei 
sich rückwärts umzusehen" l. Die Anweisung verlangt als Vor­
aussetzung den Aufstieg zum Berg vor Sonnenaufgang. Wenn 
wir dies auch nicht durch die in dem Kodex so häufige Zauber­
bestimmung „vor Sonnenaufgang" 2 wüßten, könnten wir es durch 
die Anrede Sol invicte erschließen, denn dieser Name bezeichnet 
die aufgehende Sonne. An sie, also nach Osten, ist hier das 
Gebet gerichtet3. 

Während in den beiden Zauberanweisungen des Marcellus 
(oder seines Gewährsmannes) und des Pseudo-PIinius die Wendung 
nach Osten zugleich eine Wendung zur Sonne bedeutet, heißt 
es bei Pli,nius, das nach Osten gerichtete Gebet beim Einholen 
des Elleborus enthalte eine Bitte, daß die Götter gnädig die Er-

J) Pseudo-PIinius, Medicina Plinii II 45 (= Cod. St. Gallt 751 p. 249 
1. 14) bei R. HEIM, Incantamenta magica graeca latina (Lipsiae 1892) 560. 

2) Pseudo-PIinius II 54 S. 560 HEIM. Ferner in der Dynamidia artis 
medlcinae c. 318; 326 des gleichen Kodex bei HEIM S. 562. 

8) Die Zähigkeit solchen Sonnenzaubers ersieht man aus einem Zauber-
buchlein, das im Umlauf ist unter dem Titel „Grimmoire du pape Honorius, 
avec un recueil des plus rares secrets. \A. Rome 1760". Auf Seite 54 liest man: 
„Conjuration au Soleil. Prenez un papier, faites-y un trou, regardez par 
icelui vers le soleil levant, disant: je te conjure, Esprit solaire, de la 
part du grand Dieu vivant, que tu aies ä me faire voir N.; puis continuez 
ainsi: anima mea turbata est valde; sed tu, Domine, usquequo; ripttez trois 
fois." Das Büchlein schmückt Bich, wie so viele Zauber, mit falschem Namen 
und falschem Datum. 
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laubnis geben möchten, die Pflanze abzuschneiden'. Man soll 
nun von solchen eigentümlichen Bräuchen des Aberglaubens 
nicht allzu rasch auf das allgemeine religiöse Zeremoniell des 
betreffenden Volkes schließen; denn der Aberglaube ist oft launen­
haft und unberechenbar; muß doch nach demselben Theophrast, 
dem Gewährsmann unseres Plinius die Mandragora, mit dem 
Gesichte nach Westen gewendet, geschnitten werden2. Allein 
Plinius läßt mit einfließen, daß für ihn die Richtung nach Osten 
mit der Richtung nach der Götterheimat zusammenfällt. Dies 
ist eine wichtige Feststellung für den römischen Brauch. Die 
Römer beteten, wenn sie sich nicht gerade nach einem Götter­
bild oder Tempel richteten, nach der Himmelsgegend, wo sich 
die Antike den Götterhimmel dachte, d. h. nach Osten. Plinius ist 
uns ein Zeuge für das erste christliche Jahrhundert. 

Aus römischen Schriftstellern der gleichen und früheren 
Zeit hat uns auch Plutarch einen wichtigen Beleg für die 
Gebets-Ostung der antiken römischen Religion aufbewahrt. Er 
bespricht die Anordnung des Numa, sich bei der Verehrung 
der Götter herumzuwenden und nach der Verehrung nieder­
zusetzen. Dazu sagt er: „Die Herumdrehung der Betenden 
soll eine Nachahmung des Umlaufes der Welt sein. Näher liegt 
dieses: Da die Tempel nach Osten schauen, so kehrt der An­
beter dem Sonnenaufgang den Rücken zu. Er muß sich also 
umwenden (d. h. zum Gebet nach Sonnenaufgang) und wieder 
herumdrehen zu dem Gott, er beschreibt dabei einen Kreis und 
erfüllt mit beiden Bewegungen den vollen Ritus des Gebetes"8. 
Die Ostrichtung beim Gebet hatte sich also derart eingebürgert, 
daß man sie auch dann nicht ganz unterließ, wenn das Götter­
bild oder der Tempel, denen die Verehrung galt, aus einer 

») P l in ius , Nat. hlBt. XXV 5 8 50 (IV 132 Z. 18. 19 MAYHOFF): „qui 
suecisurus est ortum spectat et precatur, ut id liceat sibi concedentibus diis 

fttCBVß *' 

*)'DÖLOBR, Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918) 80 f. 
8) P lu ta rch , Numa c. 14 (Vitae parallelae I 137 SINTENIS): „Kai rö 

7tQoo*vvelv neQiOTQE<popivovs *a\ tö *a&l<rtat nqoaxvv^aaviaS. . . . *} « *«p«-
oxQort xu>v nQoo*vvoivi<av Aiyewi piv dno/*ifniotg **"«' tft tov *6o{*ov neqi-

9ooäS, 66§ett 6' äv päUov 6 nqowvv&v, inel *Qb5 io> r&v UQÜV ßÄenövzu>v 
Amoxüantai r&s ävaioUg, petaßdXX.» lavröv ivtaüta nal negativ M 
vbv öeöv, HÖXÄOV noL&v *al avvdmcov r*v intuUtoo» »tf « W " 
dpipolv." 
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anderen Himmelsrichtung dem Beter entgegenschauten. Man 
half sich damit, daß man zuerst sich nach Osten wandte, die 
Zeremonie der Anbetung machte und dann rechtshin sich gegen 
das Götterbild bzw. zum Tempel umkehrte. 

Die Erklärung des Plutarch läßt vermuten, daß eine Liturgie­
erklärung der Zeit diese eigenartige Zeremonie der Römer noch 
mit dem Sonnenkult in Verbindung bringen wollte. Die Ver­
mutung verstärkt sich noch durch einen Text des gleichen Schrift­
stellers, den er der römischen Geschichtsüberlieferung entnahm, 
ich meine das eigenartige Erlebnis, das Plutarch zur Kenn­
zeichnung seines Helden Marcellus, für die Gallierschlacht bei 
Acerrae ('Axiggai) festhält. Marcellus hatte seine Truppen eben 
in Schlachtordnung aufgestellt und wollte den Angriff beginnen. 
Er hielt mit seinem Pferde vor der Front. Da wurde sein Pferd 
von dem Schlachtgeschrei der Gallier scheu und wollte mit Ge­
walt zurück. Marcellus „fürchtete, der Vorfall könnte infolge 
des Aberglaubens bei den Römern eine Bestürzung hervorrufen. 
Er riß mit Zaum und Zügel sein Pferd herum und kehrte es den 
Feinden gerade entgegen; dann betete er die Sonne an (TIQOOE-

xtivr]0£v) (und erweckte damit den Anschein), als ob er nicht 
durch einen (schlimmen) Zufall, sondern gerade deswegen die 
Kreisbewegung (jiEQiayuyfj) gemacht habe. So ist es nämlich 
Brauch bei den Römern, die Götter mit einer Kreisbewegung 
anzubeten. Da Marcellus schon mit den Feinden handgemein 
wurde, gelobte er dem Jupiter Feretrius, die schönsten der den 
Feinden abgenommenen Waffen zu weihen" !. 

Das Herumdrehen oder die Kreisbewegung von links nach 
rechts, also dem von der Erde aus beobachteten scheinbaren 
täglichen Laufe der'Sonne entsprechend, war dabei geradezu 
der Ausdruck göttlicher Verehrung geworden. 

Besonders kennzeichnend ist hiefür eine Bemerkung Suetons 
über Lucius Vitellius, den Vater des nachmaligen Kaisers Aulus 
Vitellius. Dieser Mann, sagt Sueton, „war in der Schmeichelei 
von einer wunderbaren Erfindungsgabe; er hat es zuerst einge­
führt, den Kaiser Caius Caligula als einen Gott anzubeten, indem 
er nach seiner Rückkehr aus Syrien nicht anders ihm zu nahen 
wagte, als mit verhülltem Haupte, sich im Kreise herumdrehend 

*) Plutarch, Markellos 6 (Vitae parallelae II 127 Z. 2!!. SINTENIS). 
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und vor ihm niederwerfend" *. Vitellius hatte im Übermaß die 
morgenländische Herrscherverehrung, das Sichniederwerfen, mit 
dem römischen Gebetsgestus verbunden. Diesen alten2 römischen 
Brauch der Kreisbewegung hatten die Römer mit der steigenden 
Verehrung der Toten auch auf die Gräber und Grabdenkmäler 
ausgedehnt. Varro bezeugt nämlich, daß sich Söhne und Töchter 
Roms vor den Gräbern ihrer Eltern im Kreise herumdrehten und 
damit die Grabdenkmäler wie die Göttertempel ehrten3. 

Wenn wir nun beachten, daß St. Peter in Rom die Grabes­
kirche des Apostels Petrus war, so drängt sich uns der Gedanke 
auf, ob die von Leo d. Gr. getadelten Christen nicht auch von 
dem antiken Totenkult her beeinflußt waren. Es gewinnt den 

*) Sueton, Aulus Vitellius 2, 5 S. 295 Z. 5 IHM: „/dem miri in adu-
lando ingenii primus C. Caesarem adorare ut deum instituit, cum reversus ex 
Syria non aliter adire ausus esset quam capite velato circumvertensque se, 
deinde procumbens." 

8) Vgl. Plautus, Curcullo I 1, 69f. (I 311 LEo): 
„. . . quo me vortam nesoio. 

PAL. Si deos salutas, deztrovorsum censeo." 
Vgl. oben 8. 12 A. 2 die Pllniusstelle. Die Zusammenstellung des hier ein­
schlägigen Materials siehe bei B. BRISSON, De formulis et solennibus popull 
romani verbls 1. I 58 (Francoforti et Lipsiae 1755) 33 f.; lerner I. M. J. VALETON, 
De modis auspicandi Romanorum (Mnemosyne N. S. 17 [1889] 807; 312 ff.); und 
zuletzt bei S. EITREM, Opferritus und Voropfer der Griechen und Römer 
(Kristiania 1915) 45 ff. Der eigentliche Sinn der Handlung scheint noch nicht 
völlig erkannt zu sein. Dem Kenner der Antike wird sofort auffallen, daS im 
Missale Romanum antike Symbolik nachklingt, wenn es z. B. in den Rubriken 
für das Dominus vobiscum heißt: „Celebrans . . . vertit se a sinistro totere ad 
dexterum versus populutn." Wichtiger ist natürlich die volle Kreisbewegung 
beim Orate fratres. Die Rubrik sagt: „a sinistra manu ad dexteram vertit 
se ad populum . . . perflcU circulum, revertens . . . a manu dextera ad medium 
ÄltarU". Dies alles setzt aber schon den Westeingang der Kirchen und die 
Lage des Altares im Osten oder wenigstens den Standplatz des Zelebranten 
vpr dem Altare voraus. Darüber unter Oatung der altchristlichen Basilika. 

8) Plutarch, Quaestiones romanae 14 (II 258 Z. 28 ff. BERNARDAKIS) : 
„xal yäq inl r&v xdtpuiv &g tpyoi BdfQcov negiovQdcpovicu, KCt&dneQ be&v Ufa 
tifiüvies rä x&v naxiqatv (tvtfftaxa, xal xavoavie$ tov$ yovet?, Stav deniy 
nQütov &vzi%(>>oi, &eöv yeyovivat töv xe^vijxöta Adyovot." — 8. EITREM, Opfer­
ritus und Voropfer der Griechen und Römer (Kristiania 1915) 46 meint zur 
Stelle: „Dies muß man wohl so auffassen, daß man beim Weggehen (wohl eher 
als bei der Ankunft) sich nach rechts herumdreht, ehe man die Grabstätte ver­
läßt." Die oben S. 47 behandelte Stelle Plutarch, Numa 14, sowie die Szene 
vor Alt-St. Peter läßt viel eher den Augenblick vor dem Betreten des Grabmals 
annehmen. 

Liturgtegeschichtl. Forsch. 4: Dölger, Sol Saluti*. 4 
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Anschein, als ob hier verschiedene antike Bräuche zusammen­
gestoßen seien: die Begrüßung der aufgehenden Sonne, dann der 
Anbetungsgestus, bei dem sich der Beter vor dem sich nach 
Osten öffnenden Tempel umkehrt nach Osten, die Hand küssend 
am Munde sich wieder nach rechts umwendet zum Tempel und 
ihn betritt, und drittens die Verehrung des Grabes, die sich in 
ähnlicher Weise vollzieht. Damit wären die Grundlagen des 
von Leo getadelten Gebrauches in der religiösen Kultur der 
römischen Antike aufgezeigt. 

Nun ist es eigenartig, daß Leo einen Gedanken nicht mehr 
in Erwägung zieht, der doch anscheinend sehr nahe liegen mußte, 
nämlich die christliche Gebetsrichtung nach der aufgehenden 
Sonne zu. Leo bemerkt ja einschränkend, daß wohl einige bei 
ihrem Gebetsgestus eher den Schöpfer des schönen Lichtes als 
das Licht selber verehren wollen. Die Betreffenden werden also 
ihrem Brauch einen christlichen Sinn abgewonnen haben, und 
daß sie es konnten, werden ja unsere Ausführungen genügend 
erweisen. Wenn aber Leo kaum mehr auf die Einwände ein­
geht, so muß die christliche Gebetsrichtung im Abendland doch 
schon eine dementsprechende EntWickelung durchgemacht haben, 
die in ihren Grundlagen noch nicht verstanden ist. 

§ 5. 

Kyrie eleison. 
Sonnenkult und Christentum in Alexandrien und 

Konstantinopel. 
Die Auseinandersetzung Leos des Großen mit seinen Christen 

über Sonnenkult und Christentum sowie über das Gebet nach 
der aufgehenden Sonne ist nicht vereinzelt. Der Sonnenkult war 
damals noch eine religiöse Kraft, mit der das Christentum rechnen 
mußte. Es war eine starke zeitliche Verschiebung der Wirklich­
keiten, wenn die Legende des fünften Jahrhunderts zu erzählen 
wagte, was wir im Religionsgespräch am Hof der Sassa-
niden finden. Darnach hätten die Magier aus dem Morgen­
lande bei ihrem Besuche in Bethlehem durch ihren mitgebrachten 
Maler ein Bild des Jesuskindes und seiner Mutter fertigen und 
dieses Bild im Tempel der persischen Hauptstadt aufstellen lassen 
mit folgender Gedenkschrift: 
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„In dem göttlichen Heiligtum errichtete das Perserreich 
(diese Weihung) dem Zeus Helios, dem großen Gott und König 
Jesus" l. 

Die von dem Legendenschreiber erfundene Inschrift ist ein 
zeitgeschichtlicher Versuch, den im Gewände des Hellenismus 
erscheinenden persischen Sonnenkult als eine Art Vorbild des 
Christentums zu fassen. Wie in dem Gespräch Maria als neu 
auflebende Hera zur Darstellung kommt, so ist Christus der mit 
der Angel der Gottheit gefangene IX®TC, zugleich das Gegen­
stück zum Helios, dem großen König, er ist, im Geiste des Ver­
fassers etwas stark gesprochen, der neue und wahre Sonnengott. 
Dieser Versuch, das Christentum als die neue, den Sonnenkult 
überwindende Religion aufzufassen, bezeugt den damals noch 
lebendigen Kampf der beiden Religionen. Für Persien, das Land 
der Sonnenverehrer, ist dies ja begreiflich; aber auch anderwärts 
erfahren wir Ähnliches. 

Fast zu gleicher Zeit wie Leo d. Gr. in Rom nahm der 
Abt Schenute von Atripe (f 451) in Ober-Ägypten gegen 
Leute Stellung, die die Hand auf den Mund legen und die Gestirne 
anbeten mit den Worten: »Sei gegrüßt (XCCIQE), Sonne! Sei stark, 
Mond«a. Schenute sagt uns nicht, ob auch Christen solches 
taten. Jedenfalls ist es bemerkenswert, daß er sonst gleiche 
Gebetsgesten bei Heiden, Häretikern und seinen Glaubensgenossen 
beobachten konnte; er ist jedoch rasch fertig, die religionsge­
schichtlichen Parallelen abzutun mit der Bemerkung: „Allerdings 
breitet der Häretiker und der Hellene seine Arme aus und hebt 
sie empor, wenn er sich stellt, als bete er. Aber so tun ja oft­
mals auch die Vögel, wenn sie ihre Flügel ausbreiten"3. 

Deutlicheres erfahren wir aus der gleichen Zeit des fünften 
Jahrhunderts für Unterägypten durch Eusebios von Alexan-
drien, über dessen Persönlichkeit freilich noch ein fast undurch-

*) Bei ED. BRATKE, Das sogenannte Religionsgespräch am Hof der Sassa-
niden (TU NF IV Bd. 3. Heft (Leipzig 1899) 18 Z. 2 ff.]: „*al dvett&y iv r$ 
legt?, iv $ ixQrifAatla&ri, yQdqxov oßtW »'Ev r# Sionetet le(>Q All 'HAiqt &e$ 
fieydAcp ßaaiXel 'Irjtroii TÖ üeQOVAbv ttpdtos dvi&rjKev«." 

2) J. LEIPOLDT, Schenute von Atripe und die Entstehung des national 
ägyptischen Christentums (TU NF 10 Bd. 1. He!t [1903] 178). — A. ERMAN, Die 
ägyptische Religion8 (Berlin 1909) 257 übersetzt den letzten Zuruf vielleicht 
richtiger „Siege, Mond". 

8) J. LEIPOLDT a. a. 0. S. 177. 

4* 
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dringliches Dunkel gebreitet ist. In einer von Kardinal ANGELO 

MAI ans Licht gezogenen Homilie erklärt Eusebios: „Wehe denen, 
die die Sonne anbeten und den Mond und die Sterne. Denn ich 
kenne viele, die der Sonne durch Verbeugung ihre Anbetung 
bezeugen und zu ihr beten. Wenn die Sonne eben aufgegangen 
ist, beten sie zu ihr und sagen: »Erbarme dich unser (iXiiqoov 
^tägj!« Und nicht nur Sonnenverehrer und Häretiker tun dies, 
sondern auch Christen; ihren Glauben verleugnend, gesellen sie 
sich zu den Häretikern . . . Verflucht wer die Sonne anbetet 
und den Mond und die Sterne oder ein anderes Geschöpf außer 
dem Schöpfer" \ 

Der Gebetsformel, die hier Sonnenverehrer, Häretiker und 
Christen gegen die aufgehende Sonne hin sprachen, ging natür­
lich nach dem Gebetsbrauch der Antike eine religiöse Anrede 
voraus; wie sie genau lautete brauchen wir hier nicht zu unter­
suchen. Eine Vorstellung bekommen wir aus der altertümlichen 
Karfreitagsliturgie des Missale Romanum, die für die Adoratio 
crucis den dreifachen Ruf bietet: 

"Ayiog 6 &EÖg 
"Ayiog io%vg6g \ iXif]aov fj/iäg. 
"Ayiog d&dvarog 

Alle drei Rufe sind auch für das Bittgebet zur Sonne denkbar, 
zumal man den Sonnengott als den „Starken" und als den 
üefieoeddfj, oder „die ewige Sonne" ("HXiog Al(bv) gerade in 
Alexandrien begrüßte2. Die einfachste Form wird gelautet haben 
"Hlie kkkriaov ^äg oder K^QIE kXir\aov fifiäg. 

Hier in Ägypten, wo in heidnischer Zeit die Religion des 
Sonnengottes Re gepflegt wurde, wo die Therapeuten zur auf­
gehenden Sonne beteten, wo die Hermetische Religion ihren 
Sonnenkult zur Geltung brachte, hatte sich das Gebet zur auf­
gehenden Sonne forterhalten. Häretiker und Christen sprachen 
im Verein zu der auftauchenden Sonne nach Osten gekehrt: 

*) Euseb ios von A l e x a n d r i e n , Ilegl daxQovöftcov 2 (Migne PG 86,1, 
453 CD): „Otial xolg ngoaxvvobai xbv tfAiov xal xijv oeAtfvqv xal xoiig dotiqag. 
HoAAobg y&Q otöa xobg ngoaxvvodvxag xal Ei%o{iivov$ elg xbv ijAiov. "Hörj 
yäg dvaxeCAavxog rofl ^Alov nQooe-6xoviai x a* Atyovoiv' 'EAdyoov ij/täg' xal 
oi fiövov ^Atoyvwaxat xal algexixol xovxo notodaiv, &AAä xal Xgtaxiavot, xal 
atpivzeg xtyv nloxiv xols algexixoTg avvavafttyvvvxai . . . 'Enixaxdgaxog Ttgoa-
xvvcov xbv IfAiov xai xfyv oeArfvrjv xal xobg aoxiQag, xal et xi ixegov nolrjfia 
TtaQä xbv noiijx'fiv." 

2) Darüber gedenke ich in anderem Zusammenhang zu handeln. 
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»Erbarme dich unser«. Es ist das schutzflehende Gebet um 
Hilfe, Erbarmung und Heil für den kommenden Tag. Das Uit]aov 
finde, legt sofort die Frage nahe, welche der Parteien das iAiyoov 
aus ihrem Kulte mitbrachte, die Heiden oder die Christen. Haben 
die heidnischen Sonnenverehrer einen christlichen Ritus aufge­
nommen oder die Christen einen heidnischen, oder handelt es 
sich um einen Brauch der allgemeinen Kultur? 

Ohne uns von der in Betracht kommenden Zeit zu ent­
fernen, werden wir sofort erinnert an ein eigenartiges Begebnis 
aus dem Leben des heiligen Daniel Stylites, der bei Byzanz 
nach dem Vorbilde seines Meisters Symeon Stylites sein asze-
tisches Leben auf einer hohen Säule verbrachte. Als Daniel 
einmal auf Bitten des Erzbischofs Akakios von Konstantinopel 
(471—489) von seiner Säule stieg und zur Bischofskirche in die 
Stadt kam, bat ihn auf dem Rückweg ein Aussätziger um Heilung. 
„Da wandte sich der Heilige nach Osten und bat Gott mit auf­
gereckten Händen unter Tränen und befahl dem Volke das 
Kyrie eleison zu rufen. Und als er meinte, es sei genug, sprach 
er zu den Nächststehenden: Im Namen Jesu Christi, der die 
Aussätzigen rein macht, geht hin und wascht ihn im Meere, und 
wenn ihr ihn abgetrocknet habt, bringt ihn wieder her. Da 
liefen sie eilig mit dem Menschen und wuschen ihn im Meere, 
und durch die Macht Jesu Christi wurde der Aussätzige sofort 
geheilt. Und als die Menge das Wunder sah, schrien sie unab­
lässig das Kyrie eleison . . ."*. Die Szene spielt im Freien, völlig 
gelöst von der Liturgie, ist also hier unter dem Gesichtspunkte 
der privaten Andachtsübung zu betrachten. Da der Säulenheilige 
nach Osten gekehrt betet, ist es kaum anders denkbar, als daß 
auch das begleitende Volk, sei es aus sich, sei es Daniel folgend, 
in der gleichen Gebetsrichtung das Kyrie eleison rief. In Alexan-
drien riefen die Christen unter dem Tadel des Eusebios gegen 
die aufgehende Sonne hin ihr iXirjaov fifiä%, hier beten die 
Christen unter Billigung eines Heiligen nach Osten gekehrt ihr 
Kyrie eleison. 

i) H. LIETZMANN, Byzantinische Legenden (Jena 1911) 88. S. 15 heißt 
es nach der Heilung eines besessenen Knaben: „Es ergrif! aber alle eine Furcht, 
und lange Zeit streckten sie die Hände gen Himmel und riefen das Kyrie 
eleison." Nach dem Beispiel des Styliten ist auch hier die Richtung zum 
Himmel gleich der Richtung nach Osten. 
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Die Gläubigen rufen hier unablässig ihr Kyrie eleison und 
rufen es solange, bis Daniel glaubt, es sei genug. Dieses immer 
wiederholte Kyrie eleison war schon ein Jahrhundert früher in 
Jerusalem eingelebter Brauch. Den wertvollen Beleg dafür be­
sitzen wir in dem Berichte der aquitanisehen Pilgerin (Aetheria) 
über die Vesper an der Auferstehungskirche in Jerusalem. Am 
Schlüsse steht der Bischof vor der Grotte „und einer von den 
Diakonen gedenkt im Gebete der einzelnen, so wie es (hier) 
Brauch ist. Und während der Diakon die Namen der einzelnen 
nennt, steht immer eine große Schar Kinder da, die immerfort 
antworten »Kyrie eleison«, wofür wir sagen »Erbarme dich, o 
Herr« (miserere Domine). Dieser Ruf der Kinder ist unaufhörlich" *. 

Wie kam es zu diesen endlos langen Wiederholungen des 
Rufes um Heil und Erbarmung? Auffällig ist er sicher; denn in 
seinem Unterricht über Gebet und Vater unser hatte Jesus die 
Mahnung gegeben: „Wenn ihr betet, so machet nicht viele (leere) 
Worte wie die Heiden, sie glauben nämlich durch Vielreden 
(nolvXoyiy) erhört zu werden. Werdet ihnen also nicht ähnlich" 
(Matth. 6, 7). Dieses Vielwortemachen beim Gebete wird schon 
von dem Prediger 5, 1 f. ein Zeichen der Torheit genannt und 
noch deutlicher heißt es bei Jesus Sirach 7, 14: „Wiederhole 
nicht (sage nicht zweimal) ein Wort bei deinem Gebet." Klemens 
von Alexandrien greift diese Bemerkung auf, um sie in seine 
Darlegungen über das Gespräch bei Tisch also zu verweben: 
„Das für die Lebensführung so überaus wichtige Buch der Weis­
heit mahnt »nicht zu schwätzen im Kreise von Älteren«, um 
aber unsere Schwatzhaftigkeit mit der Wurzel auszuschneiden, 
beginnt es von Gott her und gebietet also maßzuhalten: »Wieder­
hole nicht ein Wort bei deinem Gebete«"2. 

Es gewinnt demnach den Anschein, als ob die stete Wieder­
holung des Kyrie eleison bei den Christen von einer anderen 
religiösen Kultur beeinflußt sein könnte. Vielleicht können wir 
Aufklärung finden in der religiösen Feier, die mit der Dedikation 

i) Peregrinatio Aetherlac 24, 5 (CSEL 39, 72 Z. 17—19 GEYER): 
„. . . et unus ex diaconibus facit commemorationem singulorum, sicut solet 
esse consuetudo. Et diacono dicente singulorum nomina semper pisinni 
plurimi stant respondentes semper: kyrie eleison, quod dieimus nos: miserere 
Domine, quorum voces infinitae sunt." 

2) Klemens von Alexandrien, Paedagog. II 7 § 59, 4 (GCS: Clem. I 
193 Z. 1—5 STÄHLIN). 
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der neuen Reichshauptstadt Konstantinopel verbunden wurde. 
Das alte Byzanz sollte zum neuen Rom und zur Konstantin-
Stadt werden. Nun hatte das alte Rom seinen Sonnenkoloß, 
der vor dem Flavischen Amphitheater nach Osten schaute, eines 
der Wahrzeichen der ewigen Stadt. Ein solches Wahrzeichen 
sollte auch Konstantinopel besitzen. Nun liest man im Chronicon 
Paschale zum Jahre 328: (Konstantin) „erbaute ein großes und 
überaus prächtiges Forum. In der Mitte errichtete er eine mächtige 
Porphyrsäule, ein bewundernswertes (Stück) aus Thebaischem 
Stein; auf die Säule ließ er sein Standbild setzen, das auf dem 
Haupte Strahlen zeigte. Es war ein Werk aus Erz, das er aus 
Phrygien herbeischaffen ließ" '. Konstantin war danach in den 
Zügen des Sonnengottes oder doch in der Tracht des Sonnen­
gottes zur Darstellung gebracht. Es war ein Dedikationsstück, 
das irgendeine Stadt dem Kaiser gesetzt hatte. Was Künstler 
und Stadt dabei dachten, das liest man aus einer originalen 
Inschrift, die in Termessos in Pisidien, der Nachbarprovinz 
Phrygiens, gefunden wurde. Hier heißt es: „Konstantin, dem 
neuen Helios, der alles überschaut"2. Die Statue in Konstantinopel 
trug nach Leo Grammaticus die Inschrift: „Dem Konstantin, 
der leuchtet wie die Sonne (od. Helios)"3. Das Bild stand nach 
Osten, was in der Bezeichnung dvötfAiog zum Ausdruck kommt. 

Diese Konstantin-Helios-Statue galt als ein Bild, das das 
Heil der Stadt sichern und Unheil abwehren sollte. Dies erhellt 
besonders aus der Anklage des arianischen Kirchenschriftstellers 
Philostorgios am Anfang des fünften Jahrhunderts, der den 
Christen seiner Zeit vorwirft, daß „sie das auf der Porphyrsäule 
aufgestellte Bild Konstantins mit Opfern versöhnen, mit Kerzen 
und Weihrauch ehren, ihm Gebete darbringen wie einem Gott 

J) MG IX: Chronica minora I 233 MOMMSEN: »Kitaas xal yögov tuiyav 
Kai eimgenil ndw Kai Matr(<jEV iv (ticry ntova TtoqcpvQoüv fiiyav Al&ov Grjßatov 
ägio&ai'ipaaiov Kai bneQavi» tob airov ntovog $atr\oev iavtoü ävÖQidvta p£yav> 
M%ovta iv zft KetpaA.fi aötou dKilvag, 3neg %aAxovQyri[*a tfyayev dnb Tfjg 
&Qvylas" 

2) Kmvazavtelvip <v/<p> 'HAltp navTS7t6mj]. Bei LANCKORONSKI, Villes 
de Pisidie II 218 Nr. 82 = F. CUMONT, Textes et monuments Hgur6s relatifs 
aux mysteres de Mitbra I 290. 

3) Leo G r a m m a t i c u s , Chronographia S. 87 der Bonner Ausgabe: 
,,'IÖQvoazo 6k inävoi aitov dvöpidvia in' dvd/.iau aitoti, imygdtyas öiä t&$ 
iv ait$ dxvivag »Keüvatavrlvq) AdfinoviL -fjAtov dtxtjv«. "0$ fp> pkv 8(>yov (Pei-
dlov, tfx&y <̂  H 'A&tjväiv" 

http://KetpaA.fi
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und Gebete zu ihm emporsenden zur Abwendung des Unheils" *. 
Wenn der Byzantiner Photios diese Nachricht dem Philostorgios 
nicht glaubt, so ist das noch kein Beweis gegen die Richtigkeit 
der Bemerkung. Theodoret spielt auf Dinge an der Konstantin­
statue an, die zu seiner Zeit als eine Verherrlichung des Kaisers 
aufgefaßt wurden2. 

Was Philostorgios hier zum Vorwurf macht, ist nichts anderes 
als die dem Kaiserbild in der Antike entgegengebrachte Ehrung. 
Eine Inschrift aus Pergamon fordert für jeden Tag der dreitägigen 
Mysterienfeier Kuchen und Weihrauch und Lampen für (das 
Bild) des Kaisers Hadrianus3. Vor den Statuen geachteter Per­
sönlichkeiten Kerzen und Weihrauch zu verbrennen, ist schon 
von Cicero gekannter Brauch4. Daß hier eine Götterehrung 
auf Menschen übertragen wurde, ist deutlich6. Besonders wichtig 
aber ist, daß auf diese Art mit Weinspende, Weihrauch und 
Kerzen das Bild des Sonnengottes geehrt wurde, wie eine Ver­
ordnung des Kaisers Licinius aus Salsovia in Moesia inferior be­
kundet s. Sonnenkult und Kaiserkult haben sich also am Kon-

i) Phi los torgios KG II 17 S. 21, 28 Z. 4 H. BIDEZ: „(Aus Photios) 
Otitog <J &eop&%oq xal zijv K<avcnavzlvov etxöva ztyv inl toi noQtpVQod xlovog 
lovaftivrjv, dvotaig ze lAdoxeo&at xal A,v%voxataig xal &vftidf*aot tipäv, xal 
et>%äg nQoodyeiv &g &e$ xal änozgonalovg IxrjxtjQtag züv öeiväv inizeXelv 
zoiig Xgiaziavovg xazfjyoQet." 

*) Theodoret KG I 34, 3 S. 90 Z. 10f!. PARMENTIER: „el 6i zig ixet-
voig öianiozel, tä vvv negl zfyv ixetvov (Konstantin) dfariv xal zdv ävÖQidvza 
yivöfteva ßkintav niotevadzta zotg yeygafifiivotg xal z$ (p^aavzt deonöifl' »xo-bg 
6o§d£ovzdg fis 6o§doct> xal ol i§ov&evoüvzig f*e igov&evto&tfoovzat«." 

8) M. FRÄNKEL, Die Inschriften von Pergamon II (Berlin 1895) 262 Nr. 
374 B Z. 19. 

*) Cicero, De officiis III 20 § 8 0 : Von C. Marlus: „Et ea res, si 
quaeris, ei magno honori fuit; omnibus vicis statuae, ad eas tus, cerei; quid 
multa? nemo umquam multüudini fuit carior." 

6) Vgl. des Beispiels halber Marcus Diaconus, Vita Porphyrii 59 
S. 49 Ausgabe des Bonner phllol. Seminars: Von der Aphrodite von Maiuman 
bei Gaza: „izCpiov 6h zfjv oxrfAtjv ndvxeg ol änd zf\g nöAe<ag, fidXtaza al 
yvvatxeg Xti%vovg drctovoat, xal Xfßavov dv/icbaai." 

s) Die Inschrift abgedruckt bei A. v. DOMASZEWSKI, Abhandlungen zur 
römischen Religion (Leipzig und Berlin 1909) 206: „Dei sancti Solls simula-
crum consecr(atum) die XII1I kal. Decemb(ribus). Debet singulis annis iusso 
sacro dfominorutn) n(ostrum) Licini Augfusti) et Lioinii Caes(aris) ture, cereis 
et profusionibus eodem die a praep(ositis) et vexillat(ionibus) in cast(ris) 
Salsoviensib(us) agentibus exorari. Val(erius) Romulus v(ir) p(erfectissimus) 
dux secutus iussionem describsit." 
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8tantin-Helios-Bild in Konstantinopel zusammengefunden. Für 
das Benehmen der Christen ist freilich zu beachten, daß mancher 
bei seiner Andacht vor dem Kaiserbild seine Gedanken noch 
auf etwas anderes hinlenken mochte. Nach einer damals in 
Konstantinopel lebendigen Überlieferung hatte Konstantin in sein 
Standbild ein von seiner Mutter Helena übersandtes Stück vom 
Kreuze Christi einsetzen lassen, um die neue Hauptstadt dadurch 
völlig geschirmt und gesichert zu sehenl. Nach einer zweiten 
Überlieferung hatte der Kaiser sogar Nägel vom Kreuze Christi 
in die das Haupt der Statue schmückenden Sonnenstrahlen ver­
arbeiten lassen2. Konstantin erstrebte also nachträglich eine 
christliche Steigerung der Tyche für die acjTfjgia der Stadt, er 
wollte das Bild wirklich zum omijQlxios machen, wie es auch 
später genannt wurde. 

Wenn noch am Anfang des fünften Jahrhunderts an diesem 
Glückssinnbild Konstantinopels heidnisches Ritual zur Ausführung 
kam, so können wir ermessen, welche Zeremonien etwa 80 Jahre 
früher die Aufrichtung des Konstantin-Helios-Bildes begleiteten. 
Säule und Bild wurden aufgestellt zwischen 324 und 3283. 
J. MAURICE hat die Vermutung ausgesprochen, daß der damals 
noch heidnische Senat und die heidnische Beamtenschaft die 
Einrichtung der Stadt leiteten und die Errichtung des Kolossal­
bildes dem Kaiser als Weihegabe und Tyche der Stadt dar­
brachten 4. 

Daß bei der Gründung Konstantinopels das altheidnische 
Ritual nicht übergangen werden konnte, ist an und für sich schon 
wahrscheinlich und wird uns noch ausdrücklich bestätigt durch 
Joannes Lydos. Um seine Belesenheit und seine Neigung zum 
Neuplatonismus zugleich zu bekunden, bietet er in der Unter-

*) S o k r a t e s KG I 17 (Migne PG 67,120 B): „"On»9 ( = Teil des Kreuzes) 
Seidfievog, *al ntarevaas xeAe(a>S oto^oea»ai xijv n6Atv tv&a äv ixetvo <pv-
Adxxyxcu, TV iavtox) ävd^dvn xati*evfev, 8<? iv T$ *axä Kuvoxavxtvov n6l.iv, 
iv xfj iTtaeyofiivf] äyotf Ktovoxavxtvov, in\ roö noQyvQo* *al peydAov *lovog 

2) Pseudo-CodinuB, ndt^ia KiovoravuvovnöAeas II 45 (II 174 Z. 7 - 1 1 
PREOER): „xai 6 neotßAews olxog *lo>v *a\ 4 ox^n wO 'AnöAXavog, 6t*n* 
'HAlov tovfiaev aixhv 6 uiyag Ko>voxavxlvoS dg TÖ 8vo(*a «Orot», Hm *> *0 
**9*Ml Uovg ix t*v » « Xq«noi> 6txVv toxi***, *S "HAios *olS *o4fta* 
ixAdfi7c<üv." . _ . 

») J. MAURICE, Numismatique Constantinieone II (Paris 1911) XLI. 
«) J. MAURICE a. a. 0. II (Paris 1911) XLVI!. 

http://n6l.iv
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suchung über das Wesen des Gottes Janus auch einen Ausspruch 
des Hierophanten Praetextatus. Diesen leitet er ein mit den 
Worten: „Praetextatus der Hierophant, der mit Sopatros, dem 
Telesten und Konstantin, dem Kaiser, bei der Gründung dieser 
glücklichen Stadt mitwirkte, will Janus verstehen . . ." *. 

Demnach werden wir die Mitwirkung der antiken Liturgie 
auch für die Aufrichtung der Porphyrsäule mit dem Konstantin-
Helios-Bilde anzunehmen haben. In den Ilagaoidoeig avv%o\ioi 
XQovixal aus dem achten Jahrhundert lesen wir darüber etwa 
Folgendes: In einem Festzug, bei dem die Vornehmen weiße 
Kerzen und weiße Kleider trugen, wurde die Säule auf das 
Forum gebracht. Hymnen wurden gesungen und die Säule von 
allen, auch von den anwesenden Truppen als Tyche der Stadt 
verehrt. Der Priester sprach ein litaneiförmiges Gebet und das 
dabeistehende Volk rief hundertmal Kyrie eleison2. Auf die 
Säule wurde die Statue des Kaisers gestellt, die man die heil­
bringende (o(OTt]Qi%iog) nannte. Man nannte die Stadt Konstan­
tinopel und die Priester gaben ihr den Segenswunsch: „Auf 
ewige Zeiten behüte glücklich diese Stadt, o Herr"3. 

Der griechische Text sagt iv Q' /jirgoig sei das Kyrie eleison 
gesprochen worden, wofür ein Exzerptor des 10. Jahrhunderts 
kxaiovtdxig = hundertmal setzte. Man möchte zunächst ver­
muten, das sei eine runde Zahl, um die sehr häufige Wieder­
holung des Rufes zu bezeichnen. Diese Vermutung könnte so­
gar eine Stütze finden durch den griechische Kultur wider­
spiegelnden Ter enz. Er schildert eine Frau, die für die Wieder­
findung ihrer Tochter den Göttern Dank sagt. Der Mann sagt 

J) Joannes Lydos, De menslbus IV 2 S. 65 Z. 20—66 Z. 1 W(SNSCH: 

,'0 öe ü^aiti^tatog 6 leQoqxxvzr/g, 6 HcönÜTQy te r$ teZeoifi xal Koivatavzlvtp 
i<{) atiioxQdi<a(>i avXXa{i&>v inl rq> 7ioA,ioft<p tfjg eööaifiovog tavvrfi nöAedjg,.." 
— V. SCHULTZE, Altchristliche Städte und Landschaften. I. Konstantinopel 
824—450 (Leipzig 1913) 7 A. 2 möchte wenigstens gegen die Mitwirkung des 
Praetextatus, den er mit dem im Jahre 387 verstorbenen römischen Stadt-
präfekten Agorius Praetextatus gleichsetzt, Bedenken erheben. 

2) K. 56 in Scriptores originum Constantinopolitanarum I 56 Z. 15—20 
PREGER: ,,. . . iv zq> (ßÖQCp ve&eloa Kai noAAäg, <bg ngoelQ^tai, Vftvyäiag öega-
fiivri flg Tv%>]v tfjg nöAecog n^oaexw^d-ij nagü nävioiv, iv otg Kai tä i§i(>xeia4 

%o%atov ndvtiov töte bipovto iv t$ x(ovt, zov leQioyg /icrot tfjg Aitijg nageotr]-
nötog xal tb »KVQIE iÄ£i}oov« n&vzcav ßowvziov iv Q (.titqoig." 

8) K. 56 (I 56 Z. 20—57 Z, 4 PREGER). 
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ihr nun: „Höre doch endlich auf, Frau, die Götter taubzumachen 
mit deinem (ewigen) Glückwunsch, daß deine Tochter gefunden 
ist. Nur nach deiner (törichten) Geistesverfassung urteilst du in 
dem Wahne, sie könnten etwas nicht verstehen, wenn es nicht 
hundertmal gesagt ist" \ Terenz will hier nur die vielfache 
Wiederholung kennzeichnen ohne bestimmte Zahl. Dem Dichter 
sind ja auch sonst Äußerungen geläufig wie diese: „Das habe 
ich mehr als tausendmal gehört" 2 oder „Ekel erregt es, dasselbe 
tausendmal zu hören"3. 

Das 100malige Kyrie eleison in Konstantinopel ist jedoch 
anders zu beurteilen. Es handelt sich hier um die Aufrichtung 
einer Säule, die Schutz, Heil und Glück gewährleisten soll. Die 
Zahl 100 ist dabei nicht bedeutungslos. Hundert galt in den 
hellenistischen Kreisen, zu denen Philo von Alexandrien ge­
hörte, als „vollkommene Zahl", die „das vollkommene Gute" 
sinnbildet4; aus der gleichen Zahlensymbolik schöpft Origenes, 
wenn er 100 als volle und vollkommene Zahl versteht, die das 
Geheimnis der gesamten vernünftigen Schöpfung (Engel und 
Menschen) umfaßt5, und sie als heilige, Gott zugehörige Zahl 
bezeichnet6. Die Zahl 100 als Zahl der Heiligen erscheint auch 

J) T e r e n z , Hauton timorumenos V 1, 6—8 (879ff.) S. 91 FLECKEISEN: 
„Ohe, desiste inquam deos, uzor, gratulando optundere, 
tuam esse inventam gnatam, nisi Mos ex tuo ingenio iudicas, 
ut nil credas intellegere, nisi sit dictum centiens," 

2) T e r e n z , Eunuchus III 1, 32 S. 125 FLECKEISEN. 
8) Terenz , Phormio III 2, 2 S. 184 FLECKEISEN. 
4) Phi lo , De mutatlone nominum § 188. 189 (III 188 f. WENDLAND). 
ß) Or igenes , In Genesin Homilia II 5 (VIII 141 LOMMATZSCH): Von der 

Arche, die 300 Ellen lang sein soll: „Trecenti, ier centeni sunt. Centenarius 
autem numerus, plenus in omnibus et perfectus ostenditur, et totius rationalis 
creaturae continens sacramentum: sicut in Evangeliis legimus (Luk. 15, 4 ff.), 
übt dicit, guia habens quis centum oves, ex quibus cum perisset una, relictis 
nonaginta novem in montibus descendit quaerere eam, quae perierat, quam-
que inventam humeris suis reportavit, et posuit cum Ulis nonaginta novem, 
quae non perierant. Hie ergo centenarius totius creaturae rationalis numerus 
. . . ideirco triplicatus ponitur, utpote qui ad perfeettonem per gratiam TrinU 
tatis augetur, et qui ex centenario per ignorantiam lapsum, per agnitionem 
trinitatis restituat in trecentos." — Die Deutung der Zahlen 99 4- 1 = 100 
auf Geisterwelt und Menschheit liegt bereits in der Aberkiosinschrift vor. Vgl. 
DC-LGER, Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918) 107. 

«) Or igenes , Commentariorum in evang. Matth. tom. XI 3 (III 73 LOM­
MATZSCH): zu Mark. 6,40: "Eöet, yäg tovS äva7tavaof*ivovS inl tatg 'Itjcod TQO-
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in den Martyrerakten des Maximilianus ! und als Sinnbild 
von Himmel und Seligkeit bei dem von Origenes abhängigen 
Ambrosius 2 . 

Dies mag alles für die Aufrichtung der Tyche, des Glücks­
sinnbildes, beachtet werden. Noch mehr aber kommt hier die 
Isopsephie in Betracht, wonach eine Zahl mit einer entsprechenden 
Formel gleichwertig gesetzt wird3. Nun hat Ar temidoros von 
Daldis in Kleinasien in seinen Oneirokritika auch die Anweisung, 
bei der Traumauslegung auf die Isopsephie zu achten. Als Bei­
spiel führt er gerade das Q an: „Ganz besonders muß das Q von 
der Zahl her beurteilt werden. Für Leute, die ein Unternehmen 
beginnen, bedeutet es Glück wegen der Isopsephie; denn die 
Formel in' dya&d ( = Glück auf) füllt gerade die durch Q be­
zeichnete Zahl" 4. Artemidor fügt für andere Lebenslagen noch 
andere Deutungen an, die erstgenannte ist ihm aber die wichtigste. 
Q ist Glückssinnbild. Die Rechnung ist diese: 

i n d y a & *M = inn «= ~ 
5 + 80 + 1 + 3 + 1 + 9 + 1 j Q' 

Die Gleichung in dya&d = Q = 100 war damals in Klein­
asien ganz geläufig. Herr Kollege H. SCHÖNE machte mich auf 
eine Inschrift aus Pergamon aufmerksam, die etwa in der Zeit 
Hadrians folgende Zeilen bietet5: 

(patg, tfxoi iv xdyfiaxt elvai xov ixaxöv UQOV äQi&ftov, xal xcp &e(p öia xijv 
poväda dvaxeifi^vov . . ." A. v. HARNACK, Der kirchengeschichtliche Ertrag 
der exegetischen Arbeiten des Origenes I (TU 42, 3 [Leipzig 1918]) 58 und II 
(TU 42, 4 [Leipzig 1919]) 110 A. 1 hat auf die beiden Stellen hingewiesen, 
leider aber Pythagoreische Zahlensymbollk, Philo usw. übersehen und damit 
Origenes überschätzt. Näheres In einem der folgenden Hefte unserer Liturgie­
geschichtlichen Forschungen. 

1) Akten des Maximi l ianus 3 S. 77 Z. 27 f. KNOPF2 : Der zum Tode 
geführte Maximilian sagt zu seinem Vater: „Sic cum centenario numero te 
susciplam, et simul cum Domino gloriemur." Im Hintergrund steht wie bei 
Origenes das Hirtengleichnis, in dem 99 -f- 1 = 100 die volle Herde ist. 

2) A m b r o s i u s , De obitu Theodosli oratio 37. 38 (Migne PL 16, 1397 f.). 
8) Vgl. darüber DöLGER, IX6TC I (Rom 1910) 255; 255 N; 256; 301; 308 ff. 
*) A r t e m i d o r o s , Oneirokritika III 34 S. 181 Z. 22—24 HERCHER: J6tp 

8h xd Q dnö xoi ägi&pov ngivio'&ca. iaxiv oiv xocs inl npä^iv ÖQftÜKnv dya&dv 
6iä xb loötfirjcpov' £oxi yaQ xai xd i7i' dya&ä xr(v xod Q £x7tAi]Qoi)v ifitfcpov." 

6) CIG II 860 Nr. 3546 Zeile 5 - 7 BÖCKH. — Die Inschrift scheint ver­
loren gegangen zu sein. — Abgedruckt auch Königliche Museen zu Berlin: 
Altertümer von Pergamon; VIII 2: Die Inschriften von Pergamon 2: Römische 
Zeit (Berlin 1895) 246 Nr. 333 FRÄNKEL. 
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'En dyad-ä xolc, %£%vlxai<; 
xi]v öiaxQißijv iitoirjos NeLxoiv ,ßQvg 
ivnelgoig dt trjg fiv^fir^ %dqiv. ,§Qvg 

Die Inschrift, die sich vielleicht auf Nikon, den Vater des be­
rühmten Mediziners Galenus bezieht \ zeigt am Ende jeder der 
drei Zeilen die gleiche Zahl 2156, wobei zu beachten ist, daß 
der letzte Buchstabe, das griechische ßav oder axl den Zahlen­
wert 6 hat. Die Buchstaben der gleichen Zeilen sind gesichert 
und gekennzeichnet durch diese Isopsephie, sie müssen genau 
die Zahl 2156 ergeben. In der ersten Zeile steht obenan in' 
dya&d = Q = ioo. Es ist die geläufige Gleichung, die uns eben 
bei Artemidor begegnet ist. 

Bei der Aufrichtung der Tyche, des Glückssinnbildes, wird 
der entsprechende Glücks- oder Segenswunsch kn dya&d auch 
durch die entsprechende Zahl 100 zum Ausdruck gebracht. 

P war also ein Glückssinnbild im eminenten Sinne. Wie 
stark diese Anschauung noch im vierten Jahrhundert geläufig 
war, beweist der Umstand, daß auch das P im Christusmonogramm 
als Glückssinnbild im Werte des Wortes ßoföia empfunden 
wurde. Jüphräm der Syrer erklärt ausdrücklich: „Das P (über 
dem Kreuz) bedeutet ßorjd-ta (=• Hilfe), was dem Zahlenwert von 
100 entspricht"2. D. h. Q — 100 entspricht der Summe der 
Buchstaben-Zahlenwerte von ßoföia: 

? ° ^ . * ' M = 1 0 0 - 5 . 
2 + 70 + 8 - ^ 9 + 1 0 + 1 / W 

T» das sogenannte monogrammatische Kreuz, bedeutet also für 
die damaligen Kenner der Isopsephie „im Kreuze ist Heil" oder 
»das Kreuz ist unsere Hilfe". 

Wenn sich nun auch der hundertmalige Ruf einer Heil-
Formel aus der religiösen Kultur der Antike erklären läßt, wie 

i) H. SCHÖNE, Galeniana [Schedae philologae Hermanno Usener a so-
dalibus seminarii regii Bonnensis oblatae (Bonnae 1891) 90 ff.] — Zustimmend 
FRÄNKEL a. a. O. 246. 

2) Die Stelle, die Ich seinerzeit (IX6YC I 809 A. 2) nloht nachzuweisen 
vermochte, steht bei Ephraem, In sanctam Parasceven (Ephraem Syri opera 
omnia quae exstant graece — syriace — latine Tom. III [Romae 1746] 477): 
„'EQiörrjote ' Aiaxt ioioQov/uev iv Siayögot? xöno«; in . . . roB otavgoV A xal Q 
xal indva P. 'AnoxQims- 'Eneidh & «P ^ * V J&'wtw Ma>Vor}s las %tTqas ng6s 
TÖV teov {moottiQt&fitvos inb 'Aagcbv xal "PQ irgfya™ w ^ a J f a . • . <?" "QX*! 
xal rüos 6 otavQußtls iv atrcp inäQXer rd Si ixävv P or^alvtt ßo^ia y>n<pt<;6-
fievov ixaiöv." 
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steht es mit der Formel selber? Auch die Formel Kyrie eleison 
ist antik. Den wertvollsten Beleg hiefür bietet uns Epiktet 
(etwa 60—140 n. Chr.) in einer Ausführung über die völlige 
Gelassenheit jund die Ergebung in den göttlichen Willen, wobei 
er mahnt, mit voller Seelenruhe die Verkündigung des Wahrsage­
priesters entgegenzunehmen. „Man muß ohne (zudringliches) 
Begehren und ohne (feige) Bangigkeit hinzutreten, wie der 
Wanderer den Begegnenden fragt, welcher Weg zum Ziele führt, 
ohne Verlangen danach zu haben, daß lieber der rechte als der 
linke dahinführe; denn er will ja nicht auf dem einen von den 
beiden dahinziehen, sondern auf dem, der zum Ziele führt. So 
sollte man auch zu dem Gotte hingehen als zu einem Wegweiser, 
wie wir die Augen gebrauchen, ohne von ihnen zu verlangen, 
uns gerade das oder jenes zu zeigen, sondern das in unsere 
Vorstellung aufnehmen, was sie uns darbieten. Nun aber emp­
fangen wir das Wahrzeichen mit Zittern und rufen mit inständi­
gem Flehen zu dem Gott: »Herr, erbarme dich (xtiQte iAtyoov). 
Gewähre mir glücklichen Ausgang.« Sklave, willst du denn 
etwas anderes als das Bessere? Ist etwas anderes besser, als 
was Gott gefällt? Was bestichst du also deinerseits den Richter, 
verleitest den Ratgeber?" 1

 TH. ZAHN hat nun bei der hier ge­
nannten Formel Kyrie eleison Anklänge an die gleiche christ­
liche oder hebräische Gebetsformel finden wollen2. Da aber 
H. SCHENKL in seiner ersten Ausgabe den Vorschlag machte, 
statt %bv d~eöv ijiixaAoi>ti£voi lieber röv $ti%r\v zu setzen3, so 
nahm dies P. WEHOFER 0. Praed. zum Anlaß, Zahn gegenüber 
den Gebetscharakter als Anrufung Gottes bei diesem Kyrie eleison 
überhaupt zu bestreiten; denn das fragliche XVQIE Mirjoov soll 
sich nach ihm nicht auf den Gott beziehen, sondern auf den 
Vogelschauer, der die Götter zu freundlichen Vorzeichen be­
einflussen soll4. Die Erklärung ist wirklich der Beachtung 

i) Ep ic te t l dissertationes ab Arriano digestae II 7 §§ 10—14 S. 136 
Z. 7—137 Z. 3 SCHENKL 2 (Lipsiae 1916). 

2) TH. ZAHN, Der Stoiker Epiktet und sein Verhältnis zum Christentum2 

(Erlangen und Leipzig 1895) 46 I. 
8) Ep ic te t i dissertationes ab Arriano digestae II 7 § 12 S. 123 SCHENKL 

(Lipsiae 1894). 
*) WEHOFER, Das KYPIE EAEHSON bei Epiktet diss II 7, 12 [Fest­

schrift zum elfhundertjährigen Jubiläum des deutschen Campo santo in Rom 
herausgegeben von Dr. Stephan Ehses (Freiburg i. B. 1897) 1—5.] 
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wert \ da der Erbarmungsruf an den Priester auch sonst nachweis­
bar ist. Apuleius z. B. gibt diesen Bittruf: „miserere, sacerdos, 
Miserere"2. 

Der von Wehofer abgelehnte Gedanke an eine Beeinflussung 
des Epiktet-Textes durch das Christentum lag jedoch nicht so 
ganz ferne, hat doch auch J. WACKEBNAGEL von philologischer 
Seite her in der Formel XVQIE 6 #eög bei Epiktet II16,13 wenig­
stens das ö Mg einem christlichen Abschreiber zur Last legen 
wollen3. Die Anrede Gottes mit XVQIE als antike Formel Epiktets 
hat W. mit Hinweis auf Epiktet I 29, 8 4 festgehalten, aber hinter 
II 7, 12 zwei Fragezeichen gesetzt. Die Zugehörigkeit des XVQIE 

Uirjoov zum originalen Epiktet war ihm also nicht zweifellos. 
Aber die Anrede Gottes mit XVQIE ist für die Antike5 reichlich 
belegt. Sie ist auch in dem XVQIE Ui?]aov des Epiktet als solche 
gemeint. Gegen Wehofer möchte ich wegen des vorausgehenden 
inl %bv d-EÖv iQXEo&ai bei der alten Lesart %bv &EÖV inixalov-
{IEVOI stehen bleiben. ED. NORDEN konnte denn auch zur Ver­
teidigung von TÖV &EÖV statt üvTrjv anführen, „daß Epiktet an 
den drei Stellen, wo er huxaÄEio&ai noch hat, es nur in der 
Verbindung mit %bv &E6V oder dem Namen des betreffenden 
Gottes braucht" e. So hat sich denn auch H. SCHENKL in seiner 
neuen Ausgabe entschlossen, das &EÖV stehen zu lassen und 
seine ältere Auffassung gegen Norden zurückzuziehen7. 

Wir haben es bei dem „Kyrie eleison" mit einer antiken 
Gebetsformel zu tun. Das ilit\oov war dem betenden Griechen 
so selbstverständlich wie dem Lateiner sein miserere9. Wenn 

x) Wackernagel, Norden und Schenkl haben die Arbeit Wehofers leider 
nicht berücksichtigt. 

2) A p u l e i u s , Metamorphoseon II 28 (I 48 Z. 11 HELM). 
8) J. WACKERNAGEL, Über einige antike Anredeformen. Universitätsschrift 

(Göttingen 1912) 19 f. Daß diese Annahme nicht nötig ist, beweist der Pariser 
Zauberpapyrus 689!., wo z .B. rjXis 6 HHQIOS steht. 

*) Der Text des Gebetes lautet hier: „iv detvolc elpi, n^Qte, *al 6vatvxS>, 
ovöelg ftov iTtioxQ&yetui . . . " 

6) Vgl. DREXLER, Kyrios bei RÖSCHER II 1755 ff. 
6) ED. NORDEN, Agnostos Theos. Untersuchungen zur Formengeschichte 

religiöser Rede (Leipzig 1913) 389. 
7) Zu S. 136 Z. 17 der Ausgabe Leipzig 1918: „&edv det Norden; &Hrtjv 

ego olim." 
8) Vgl. V e r g i l , Aeneis XI 777: „Faune, precor, miserere." AuchAenels 

II 143 f. darf hier genannt werden, eine Stelle, die mit ihrem oro, miserere so-
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das Wesen der Gottheit in der Verleihung des Heils oder in dem 
Wohltun erkannt war, so daß man d-sög und EtieQyhrjg gleich­
setzen konnte1, dann war die naturgemäße Anrufung ein Hilfe­
oder Erbarmungsruf. Kennzeichnend hiefür ist eine Szene, die 
uns Flavius Josephus aufbewahrt hat. Danach ruft das Volk 
zu Herodes Aprippa: „Sei uns gnädig! Wenn wir dich auch 
bisher wie einen Menschen gefürchtet haben, so bekennen 
wir dich von jetzt ab als erhaben über die sterbliche Natur" 2. 
Der Einleitungsruf, dem lateinischen propitius esto entspre­
chend, ist zugleich die ausgesprochene Vergötterung. Der Ruf 
setzt den Erbarmungsruf an die Götter in der antiken Liturgie 
voraus. 

'EUiqoov ist bei den Griechen uralter Gebetsruf, den schon 
Aristophanes verwendet3. Mit iAirjoov rief man zu Zeus 
Serapis, wie ein in Rom gefundenes Goldamulett bezeugt4. Ein 
Karneol in Wien trägt das Gebet xvqla Ni/j.eai iAtyoov6. Wenn 
bei der steten Wiederholung der Formel der Eigenname fiel, 
dann klang hier das xvQla iXir^aov wieder, das weibliche Gegen­
stück zur Anrufung der männlichen Götter. Besonders mag das 
Kyrie eleison beim Gebet an die Planeten- oder Wochentags­
götter üblich gewesen sein, da der Gott des Tages ja „der Herr 
des Tages" war. Daß man die Sonne damit anflehte, ist nur 

gar in eine christliche Grabschrift übernommen wurde. Vgl. DÖLQER, 1X6YC I 
(Rom 1910) 198. 

») DÖLQER, 1X6VC I (Rom 1910) 420 f. 
2) F lav ius J o s e p h u s , Antiquitates XIX 8, 2 (IV 264 Z. 3« . NABER): 

„»evpevrfe i' elrjg« iniXiyoviEt;, »et xal p^xpi vvv 6m &v&Q<ti7tov i^>oßifjd,rjfiev> 

äXXh vovvrev&ev HQehiovä ae &vrjffls cpvoea)? dfioAoyoöpev«." 
8) A r i s t o p h a n e s , Pax 400: iAfyoov aviüv rfv öna — Höre ihre 

Stimme. "Ona ist altertümlich für qxovfjv. 
*) Veröffentlicht von KESTNER in Bullettino dell'instituto di corrlspon-

denza archeologica (Roma 1852) 161. Die vier Seiten trugen die Inschrift 
novßAtxiavd j eis Zeve ; Ciqantg j iUrjaov. — öfters abgedruckt: CIG 8528b. — 
IG XIV 2413, 3. — H. LECLERCQ in DAL I 2, 1852. — M. SIEBOURO, Neue 
Goldblättchen mit griechischen Aufschriften (Archiv für Religionswissenschaft 10 
[1907] 398). — O. WEINREICH, Neue Urkunden zur Sarapis-Religion (Tübingen 
1919) 26. 

B) CIG 7036 c mit Berufung auf ARNETH, Das K. K. Münz- und Antiken-
Kabinett (Wien 1845) 85 Nr. 271. — H. LECLERCQ DAL I 2,1852 = E. LE BLANT, 
750 inscriptions de pierres grav6es inedites ou peu connues [Memoires de 
l'Acad. des inscriptions 36 (1898) 77 Nr. 201]. 
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natürlich, da man sie ja anrief mit KvQie tfjg ^ojfjg l und auch 
sonst sie mit "llfoe KUQIE, KÜQIB "HXIE oder KVQIE begrüßte2. 
Auch sei hingewiesen auf den astrologischen Codex Parisinus 
graecus 2419, der ein Gebet zum Sonnengott enthält mit der 
Anrede XVQI "HXie* und dem noch eindringlicheren Ruf "HZie, 
XVQI "llfoe*. 

Für den Erbarmungsruf zur Sonne haben wir einen herr­
lichen Beleg in dem Bruchstück eines unbekannten Dramas von 
Sophokles. Der Ruf lautet hier5: 

"lifo', olmlqoig lfi£, 
<8v ol> ao(pol Myovoi yevvrjTrjv &£öv 
<xal> naieqa ndwoyv. 

Die Deutung der Weisen mag, wie PEARSON vermutet6, auf Phereky-
des von Syros gehen oder sonst eine besondere Hochschätzung 
des Helios im Auge haben. Wichtiger ist der Gebetsruf "lifo' 
oimtQoig ifii. Auch im Pariser Helioshymnus steht als Anrufung 
des Sonnengottes die Formel „Sei mir gnädig, ewiger Vater, 
Vater der Welt" 7. Die beiden Texte entsprechen völlig dem 
"llfoe KijQie iAirjoov fjfiäg der von Eusebius getadelten Alexan­
driner. Wenn die strahlende Sonne zum Sinnbild des Heils 
(ao)xt]Qla) werden konnte, wenn man z. B. den kleinasiatischen 
Sonnengott mit besonderer Betonung den „rettenden Gott" (&eög 
o<b£o)v) nannte8, so war nach antikem Empfinden das Kyrie 

x) Leidener Papyrus J. 395 bei A. DIETERICH, Abraxas (Leipzig 1891) 
189 Z. 9. 

2) Siehe die Textsammlung von DREXLER unter Kyria, Kyrios bei RÖSCHER 
II 1760 Nr. 12. 

8) Catalogus codicum astrologorum graecorura VIII 2 (Bruxelles 1911) 
174 Z. 18 HEEO. 

*) A. a. O. 174 Z. 24 HEEO. 
6) Bei A. C. PEARSON, The Fragments of Sophocles III (Cambridge 1917) 

11 Fragment 752. 
e) A. a. O. 11 mit Hinweis auf Lyd. de mens. 4, 3 „"HÄiog aiidg (sc. 

Zehs) xat& $EQe%Mr}v" (DlELS, Vorsokr.» II 201, 29). — Vgl. noch M. FRÄNKEL, 
Die Inschriften von Pergamon II (Berlin 1895) 243 Nr. 330; „0U>tai, d<e>ön 
i)ty(i>oi<»i, Tduov e<t'>^ijv". Fränkel verweist au! Parallelen, besonders auf 
eine Inschrift aus Amorgos (5. Jahrh. v. Chr.), in der Zeig "HAiog genannt wird. 

7) V. 26 S. 61 MEINEKE.* „ZAa&i tuoi nqondcaq y,6of*,ov\näTeg aitoyäve&Ae." 
*) M. COLLIGNON, Ex - voto au dieu cavalier (Bulletin de correspondance 

hellenique 4 (1880) 291—295. Bei den Inschriften aus Te!6ny und Karamanly 
trägt der zugehörige Reitergott Strahlen um das Haupt. Vgl. die Tafel X, 3. 

Llturgiegeschlchtl. Forsch. 4: Dölger, Sol Salutls. 5 
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eleison der naturgemäßeste Ruf, mit dem man sich der aufge­
henden Son-ne empfehlen konnte. Völlig entsprechend ist es, 
wenn in der Hygromant ia Salomonis (Cod. Monac. 70) der 
Sonnengott „der Chorführer des Erbarmens" (xoQt]yög xov iAiov$) 
genannt wird !. 

Höchstwahrscheinlich haben wir ein dreimaliges Kyrie elei­
son als Anrufung der Sonne auf einer von CHR. LENORMANT be­
schriebenen Abraxas-Gemme. Auf der einen Seite ist die drei-
gestaltige Hekate dargestellt mit der Beischrift Iaco AßQaoa$\ 
auf der anderen Seite ein Mann, einen Löwen erwürgend (He­
rakles? Samson?); dazu die Inschrift: ÄNAXQPT KOAE TO 
ATON 2E AIOKEI = dvax&QEi %oki], %b dslöv ae öicijxei. Dazu 

sind drei Zeichen K° |£ J£ und ein o^o angebracht2. Lenormant 

wollte unter den drei ersten Zeichen den wiederholten Anfangs­
buchstaben von KuiXiv.il verstehen, R. HEIM aber möchte in der 
Deutung Kopp folgen 3, der bei einem ähnlichen Amulett ein drei­
faches K = ??? den Anfangsbuchstaben von hebräisch &p, also 
ein dreimal Heilig: äywg äyiog äyiog erklären wollte. Wie ich 
mich durch Einblick in das westgotische oder mozarabische Sa-
kramentar überzeugt habe, ist das K die allergewohnlichste Kür­
zungsformel für KiuQie iAirjoov4. Da der beigeschriebene acht-
strahlige Stern mit den Endpunkten ,ein außerordentlich häufig 
begegnendes Zauberzeichen für die strahlende Sonne ist, so bleiben 
wir bei der nächstliegenden Erklärung, die für ein Schutzzeichen 

Dem &eds oJ)£(av entsprechend nennt eine Inschrift aus Pergamon „den Helios 
zu Pferde und einen Schutzflehenden neben dem Pferde". Vgl. M. FRÄNKEL, 
Die Inschriften von Pergamon II (Berlin 1895) 248 Nr. 336 Z. 3: „"HAiov i<p' 
Inntfi nal lititqv naQu, r$ Inntp." Fränkel bemerkt dazu: „Die hier beschriebene 
Darstellung entspricht äußerlich den zahlreichen Reliefs, auf denen ein reitender 
Heros von einem Menschen angebetet wird." 

J) Catalogus codlcum astrologorum graecorum VIII 2 (Bruxelles 1911) 
156 Z. 4 HEEG. 

2) CHR. LENORMANT, Revue archeologique III (1846) 510. — Wiederholt 
von R. HEIM, Incantamenta magica graeca latina (Lipsiae 1892) 481 Nr. 60. 

8) R. HEIM a. a. 0. 481 Nr. 60. 

*) Nach M. FEROTIN, Le Liber ordinum en usage dans l'eglise wisigothi-
que et mozarabe d'Espagne du cinquieme au onzieme siecle: MEL V (Paris 
1904) 38 A. 1 und 39 A. 2 hat das Manuskript von Silos (a. 1032): KKK. Was 
damit gemeint ist, sagt uns M. FEROTIN, Le Liber Mozarabicus sacramentorum 
et les raanuscrits mozarabeB: MEL VI (Paris 1912) 775 und 782, wo das ms 1 
von Silos Kirie Kirie Kirie bietet. 

http://KuiXiv.il
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sehr natürlich ist, und die uns durch den oben S. 64 genannten 
Wiener Karneol mit der Aufschrift Kvqla Niveau tXtrioov ge­
radezu aufgedrängt wird. Die Zeichen lauten: 

KVQIE iAirjOov 
KÜQIE iXirjaov 
KÜQIE tXirioov 
"IIXiE xatQB (?). 

Die Frage, ob eine antike Formel als Grundlage des christ­
lichen Kyrie eleison zu betrachten sei, hat bisher die verschie­
denste Beantwortung erfahren. Eine Partei wollte den eigent­
lichen Ursprung im Neuen Testamente finden. Nach Matth. 8,25 
rufen die Apostel in Seenot zum Herrn KÜQIE oü>oov\ die Kana-
näerin sagt iUrjaöv /ie, xtigie (Matth. 15,22) und xtigis, ßotf&u fioi 
(Matth. 35,25). Vgl. noch 9,27: JUrjaov ^ o g " . Alle diese Rufe 
um Heil und Rettung gehen sinngemäß ineinander über. Beson­
ders kennzeichnend für diesen Sprachgebrauch ist ein leider 
nicht vollständig erhaltenes Goldblättchen aus Rom mit dem Text: 
„. . . T£ dßßä ö TtaxiiQ, o&oov iXirjaov . . "* Die beiden letzten 
Worte wirken wie ein Hendiadyoin. Die reine Formel des spä­
teren liturgischen Kyrie eleison begegnet im Neuen Testament 
nirgends, aber sinngemäß ist sie da. Sobald Jesus im Glaubens­
bewußtsein seiner Gemeinde als Gott und Herr erkannt und an­
erkannt war, drängte alles von selbst dazu, im Gebetsverkehr 
mit dem erhöhten Herrn ihn auch gebetsmäßig als Herrn und 
Gott um seine Hilfe anzuflehen; daß in hellenistischen Gemeinden 
auch ein antiker Gebetsruf dazu Verwendung finden konnte, tut 
dem Glauben keinen Eintrag2. Wenn Stephanus zum verklärten 
Herrn beten konnte: „Herr Jesus, nimm meinen Geist auf" (Apg. 
7,59), so konnte auch der Apostel Paulus zu Christus mit Kyrie 
eleison rufen. Wenn der Apostel sagt, er habe dreimal in seiner 
Krankheit zum Herrn um Befreiung gerufen (II Kor. 12,8), so 

J) M. SIEBOUHO, Neue Goldblättchen mit griechischen Aufschriften (ARW 
10 [1907] 398 Nr. 3). 

2) W. BOUSSET, Kyrios Christos (Göttingen 1913) hat in dem sehr ange­
griffenen Buch den kultischen Einschlag des Christusglaubens stark hervorge­
hoben, zum Teil mit Recht. Auch die Liturgiegeschichte muß sich mit dem 
Buche auseinandersetzen. Dabei dürfen die Ergänzungen nicht übersehen 
werden, die W. BOUSSET selbst gab in einem zweiten Buch: Jesus der Herr. 
Nachträge und Auseinandersetzungen zu Kyrios Christos (Göttingen 1916). 
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steht nichts im Wege, daß der Ruf in seiner Eindringlichkeit 
gelautet hat: 

KVQIE iZtrjoov, 
KVQIE LXh}oov, 
KÜQIE iZerjoov. 

Diese Annahme darf eigentlich gar nicht überraschen, denn 
wie für die Lebenslage des Apostels geschrieben, stand ja in 
Psalm 6, 3 das Gebet: 

„'EAlrjoöv [ie, KVQIE, ßxi da&Ev^g Eifii . . . 
"Iaoal [iE, KVQIE, 8ti k%aQd%§n] id doxa fiov." 

Das sind Worte, die dem psalmenkundigen Paulus noch näher 
lagen als uns. Wir werden überhaupt gut tun, bei der sich 
bildenden Form des christlichen Gebetes und des christlichen 
Gesangs die Psalmen stark in Rechnung zu stellen. Das KVQIE 

iAirjoov, das nach unserem Nachweis völlig aus antiken Gottes-
vorstellungen verständlich, bei den Griechen in Übung war, hat 
wohl in heidenchristlichen Gemeinden die christliche Gebetsform 
unterstützt, aber es hat sie nicht allein geschaffen. Die christ­
lichen Beter beteten im Geiste der Psalmen, und hier las man 
die Worte: 

OOJOÖV [IE1 

oajoöv [iE, KVQIE2 

ßorj&tjoöv fioi, KVQIE Ö &EÖg (iov 
oüoöv fi£ xaxä TÖ fiiya iXsög aov3. 

o&oov fj/iäg, KVQIE Ö &EÖg fjfiäv*. 
OIXTEIQTJOÖV fi£ xai siadxovoov r/)g TtQOOEvxfjg (iovb. 
ijilßÄEifwv kn kfd xai lAirjaöv [i£e 

AwQioaal [iE xai iAiqoöv (iE1 

iXirjaöv [iE8 

kkkr\a6v [iE xai Eladxovaop [iE9 

kXir\o6v [iE ö dsög10 

lX£r\a6v [iE ö ftsög, iXirjaöv [i£n 

i) Ps. 6, 5; 7, 2; 30 (31), 17; 53 (54), 3; 68 (69), 2; 118 (119), 146. 
2) Ps. 11 (12), 2. ") Ps. 108 (109), 26. <) Ps. 105 (106), 47. 
6) Ps. 4, 2. «) Ps. 24 (25), 16; 85 (86), 16; 118 (119), 132. 
») Ps. 25 (26), 11. «) Ps. 118 (119), 29. ») Ps. 26 (27), 7. 
10) Ps. 50 (51), 3. 
«) Ps. 56 (57), 2. Vgl. Jesus Sirach 33 (36) 1: iAtyoov tj[*äs, htanoxo. 

6 &e6g . . . 
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iA£t]oov ftfiäg, KÜQIE, iXii]oov ^adg 1 

£Airtoöv /ie, Kvgie2 

KtiQie, £A£t]o6v (iE*. 
Wir hören hier den Erbarmungsruf in allen möglichen 

Formen. Da die Septuaginta statt Jahwe (Adonai) xtigiog setzte 
so ergab sich ein Erbarmungsruf, ähnlich dem, der bei den 
Griechen zu der Gottheit erscholl. Die in der Antike nachge­
wiesene Formel KÜQIE iUrjaov ohne beigesetztes Pronomen 
($fil, i)}iäg) findet sich jedoch nicht. Dies ist indes kein wesent­
licher Unterschied, bei häufiger Wiederholung des gleichen Rufes 
mochte eine Abschleifung erfolgen, so daß das Pronomen fiel. 
Daß zu dieser vereinfachten Formenbildung die antike Liturgie 
mithalf, ist nur natürlich4. Gerade beim Kyrie eleison können 
wir deutlich, wie bei kaum einer anderen Formel, die Gleich­
artigkeit antiker und christlicher Volksauffassung erkennen. Die 
aquitanische Pilgerin hat bei der Andacht an der Auferstehungs­
kirche zu Jerusalem angemerkt, daß immer eine große Schar 
Kinder durch ihr Kyrie eleison die Bitten um Hilfe und Heil 
unterstütze. Diesem Kyrie eleison aus Kindermund wird eine 
besondere Kraft zugeschrieben. Auch die Rubriken der liturgi­
schen Bücher vergessen nicht, dies eigens hervorzuheben. Die 
Apostolischen Konstitutionen geben in einem der Zeit um 400 
entsprechenden, aus Syrien stammenden Liturgiehandbuch die An­
weisung, im Gebete besonders der Katechumenen zu gedenken. 
Wenn der Lehrgottesdienst zu Ende ist, soll der Diakon auf 
einen erhöhten Platz steigen, soll verkünden, daß kein Hörer 
und Ungläubiger dableibe. Wenn dann Ruhe eingetreten ist, 
„sollen alle Gläubigen mit Sammlung für die Katechumenen 
bitten, indem sie sagen: Kyrie eleison" 5. Dieses Kyrie eleison 
begleitet nun alle die Bitten, die der Diakon einzeln vorspricht. 

*) Pa. 122 (128), 3. 
2) Ps. 6, 3; 9, 14; 30 (31), 10; 55 (56), 2; 85 (86, 3). 
») Ps. 40 (41), 5. 11. Vgl. noch Iaalas 33, 2: KÜQU, iAfyoov fi/täg; 

ferner Baruch 3, 2: axovoov, KVQIE, nal iXitiaov. 
4) A. GREIFF, Das Gebet im Alten Testament (AltteBtamentliche Abhand­

lungen V 3 [Münster i. W. 1915] 76) sagt: „Die LXX ist die Quelle des christ­
lichen »Kyrie eleison«." Mit der obigen Einschränkung ist dies richtig. 

5) Apos to l i sche Kons t i t u t i onen VIII 6 § 4 (I 478 FUNK); „xal 
ndvteg ol nioxol natä Sidvotav bnhQ aöxüv nQooevxio&viaav Aiyovtes' Ktigie 
iAitjorov." 
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Am Schlüsse wird dann ausdrücklich angemerkt: „Zu jeder dieser 
Bitten, die der Diakon vorspricht, spreche das Volk: Kyrie eleison 
und vor allem die (unschuldigen) Kinder" \ 

Etwas Ähnliches bietet Chrysostomos für den Beginn des 
Gottesdienstes in einer um 390 zu Antiochien vorgetragenen Ho-
milie zum Matthäusevangelium. Er spricht über „das Mysterium 
der Barmherzigkeit": „Nach seiner großen Barmherzigkeit hat 
sich Gott unser erbarmt trotz unseres Ungehorsams. (So ist denn) 
auch das erste Gebet ein unablässiger Ruf um Erbarmung (iAiovg 
yifiEi), wenn wir für die Energumenen inständig bitten. Und 
das zweite Gebet für die anderen Büßer fleht ebenso um reiche 
Erbarmung. Und ebenso das dritte Gebet für uns selber, bei dem 
die unschuldigen Kinder der Gemeinde sich wie ein Schutz vor uns 
stellen, um Gott zur Erbarmung zu bewegen. Nachdem wir nämlich 
unsere eigenen Sünden verdammt haben, rufen wir selber (um Er­
barmung) für die, die viel gesündigt und schweren Tadel verdient 
haben; für uns aber (beten) die Kinder, die wir in ihrer Einfalt 
nachahmen müssen, um das Himmelreich zu erlangen. Diese 
sinnbildliche Handlung zeigt uns, daß die, die jenen Kleinen an 
Kindersinn und Einfalt gleichen, am meisten Kraft haben, für die 
Sünder zu bitten. Und wie das Mysterion selbst (Eucharistie) voll 
Erbarmung und Menschenfreundlichkeit ist, das wissen die Ein­
geweihten (taaoiv ol tiefivrjfiivoi)"2. Wenn auch Chrysostomos1 mit 
der bei ihm so stark ausgeprägten Zurückhaltung der Arkandisziplin 
uns leider nichts Näheres mitteilt, so können wir doch die Ähnlich­
keit des Erbarmungsrufes mit dem Kyrie eleison von Jerusalem so­
fort erkennen. Das Kyrie eleison aus dem Munde der unschuldigen 
Kleinen soll für die schuldbewußten Erwachsenen Gott zu Huld 
und Erbarmung stimmen. Dies war nicht nur Sitte in Jerusalem 
und Antiochien, sondern auch weiter durch Kleinasien verbreitet. 
Das eindringlichste Beispiel dieser Art bietet Basilius von Cae­
sarea in Kappadokien in einer Predigt gelegentlich einer großen 
Dürre und Hungersnot. Der Bischof klagt, daß die erwachsenen 
Männer und Frauen sich vom Bittgottesdienst ferne hielten oder 
aber gelangweilt den letzten Vers des Psalmensängers erwarten. 

*) Apos to l i sche Kons t i tu t ionen VIII 6 § 9 (I 480 FUNK): J<p' 
£ndoT(p ök XOVKOV Siv ö dtdxovos nQOOcpoivel, ä>g ngoetnofiev, Xeyitoi 6 Aaög' 
KtiQte iXirjaov, Mal ngd ndvrcav za naidla." 

2) Joh. Chrysos tomos , In Matthaeum homilia 71, 4 (Migne PO 58, 666). 
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Eifrig seien eigentlich nur die Kinder, weil sie auf diese Weise 
den Büchern und dem strengen Lehrer für einige Zeit entrinnen 
und so aus dem Bußtag einen Freudentag für sich machen. Es 
sei ein Widersinn, daß das unschuldige, unsträfliche Alter, das 
am Unglück keine Schuld trage, zur Buße komme, während 
die Sünder sich im Verborgenen halten. Die Erwachsenen ent­
schuldigten sich, daß sie die unschuldigen Kinder als Ersatz­
person für ihre Verteidigung gestellt hätten. Gut, sagt Basilius, 
aber der Sünder soll auch dabei sein *. 

Daß man gerade die unschuldigen Kinder zum Kyrie eleison, 
zum Ruf um Erbarmung und Heil bestellt, entspringt einem 
natürlichen Gefühl, daß die Bitte der Kindheit und Unschuld 
mehr vermag. Die Christen sind hier völlig im Rahmen der 
antiken Kultur geblieben. Ein geradezu überraschendes Gegen­
stück bietet eine Inschrift vom Zeustempel aus Magnesia am 
Mäander, dem Anfang des zweiten Jahrhunderts v. Chr. zu­
gehörig. Darin wird eine Anweisung gegeben für das jährlich 
wiederkehrende Fest des Zeus Sosipolis, des Städteschirmers 
oder des Schutzherrn der Stadt Magnesia. Zum Opferfest werden 
außer der Priesterschaft besonders erwähnt 9 unbescholtene 
Knaben und 9 unbescholtene Mädchen2. „Bei der Vorführung 
des (Opfer-)Stiere8 soll beten der Hierokeryx mit dem Priester, 
der Priesterin, dem Kranzträger und den Knaben und den 
Mädchen.. . für das Heil (GcotrjQtag) der Stadt und des Landes, 
für das Heil der Bürger, der Frauen und Kinder und der anderen 
Bewohner von Stadt und Land, für Frieden, Reichtum, für das 
Wachstum des Getreides und der anderen Früchte alle und des 
Viehes" 3. Wir haben also in der Antike ein allgemeines Gebet, 
bei dem die Kinder besonders als Beter erwünscht waren. Für 
mich ist es keinen Augenblick zweifelhaft, daß hier schon ein 
iAirjoov fifiac, oder ein KVQIE iMrjoov als Erbarmungsruf mit 
hineinklang. 

Das allgemeine Bittgebet zu Magnesia am Mäander stellt 
einen Typus dar, der wahrscheinlich auch bei der Weihe der 

J) B a s i l i u s , In famem etsiccitatem homilia c. 3 (Migne PG 81, 809—312). 
2) Königliche Museen zu Berlin: Die Inschriften von Magnesia am Mäan­

der herausgegeben von 0. KERN (Berlin 1900) S. 83 Nr. 08 Zeile 18—21: 
„dizoottAÄeiv ök TOV$ ncudovöfiovg natdag ivvia &{icpt,d,aAeZ$, ajioaxiXXetv 61 
xal Toig yvvatnovöfiovg nagd-ivovg ivvia afitpi&aAeig . . ." 

8) A. a. 0. Nr. 98 Z. 21—31. 
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Tyche von Konstantinopel zur Anwendung kam. Mit der Aus­
breitung des Christentums verschwand diese Form nicht gleich, 
sondern wurde dem christlichen Zwecke allmählich angepaßt. 
Wir haben noch die Möglichkeit, den Typus in christliche Zeit 
hinein zu verfolgen am alten Sakramentar von Mailand. Nach 
dem Einzug in die Kirche, nach dem Introitus, wurden die 
Supplicationes einzeln vorgesprochen und von dem Volke mit 
Kyrie eleison oder dem entsprechenden Domine Miserere be­
antwortet. Ein gutes Bild vermag man sich zu machen aus 
dem S a k r a m e n t a r von Biasca (10. Jahrh.), das uns die 
Litanei für den ersten Fastensonntag bietet1: 

Incipit letania. Dominica I de Quadragesima. 
Divinae pacis et indulgentiae munere supplicantes, ex toto corde 

et ex tota mente precamur te: Domine miserere. 
Pro ecclesia lua sancta catholica, quae hie et per Universum 

orbem diffusa est, precamur: <,I)omine misererey. 
Pro papa nostro. Mo et omni clero eius omnibusque sacerdotibus 

ac ministris, precamur: <J)omine misererey. 
Pro famulo tuo illo imperatore et famula tua illa imperatrice 

et omni exercitu eorum, precamur: (ßomine misererey. 
Pro pace ecclesiarum, vocatione gentium et quiete populorum, 

precamur: <J)omine misererey. 
Pro plebe hac et conversatione eius omnibusque habitantibus in 

ea, precamur: \Domine misererey. 
Pro aerum temperte ac frucluum et feeunditate terrarum, pre­

camur: (Domine misererey. 

*) L. DUCHESNE, Origines du eulte chretien3 (Paris 1903) 198 f. — 
F. PROBST, Die abendländische Messe vom fünften bis zum achten Jahrhundert 
(Münster i. W. 1896) 123 hat in seinem Abdruck in den Antworten stets Kyrie 
eleison. — Über den gegenwärtigen Ritus bringt P. LEJAY einige Bemerkungen 
in DAL I 1, 1402. 1404. — Herr Kollege R. STAPPER, der im März 1914 am 
5. Fastensonntag dem Hochamt im Dom von Mailand beiwohnte, stellt mir seine 
diesbezüglichen Beobachtungen freundlich zur Verfügung: 

„Nach Gesang der Terz, Sext und Non wurde vom Ambo aus eine 
Lectio s. Ambrosii de bono mortis verlesen, währenddessen der Klerus den 
feierlichen Einzug zum Altar ausführte. Alsdann begann der Gesang der 
Jngressa (gleichzeitig Staffelgebet und Altarinzensation). Nunmehr las der 
Zelebrant privatim die Ingressa und sang in cornu epistolae die Supplicationes 
(nach dem Text des 1. Fastensonntags). Alles kniete dazu nieder und der 
Chor antwortete jedesmal mit einem mehrstimmigen Domine miserere. Die 
Suppl. für den Kaiser wurde ausgelassen; in der für den König wurde der 
Name Victor Eraanuel genannt. Zuletzt wurde ein dreimaliges Kyrie eleison 
angeschlossen, dann folgte die Oratio super populum, nunmehr von der Kanzel 
aus eine Prophetie, Gesang des Psalmellus, dann die Lectio epistolae . . ." 

file:///Domine
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Pro virginibus,viduis, orfanis, captivis acpenitenlibus, precamur: 
<.Domine misererey. 

Pro navigantibus, iter agentibus, in carceribus, in vinculis, in 
metallis, in eriliis constitutis, precamur: <J)omine misererey. 

Pro his qui diversis inärmitatibus detinentur, quique spiritibus 
vexantur inmundis, precamur: <J)omine misererey. 

Pio his qui in sancta tua ecclcsia fructus misericordiae largiun-
tur, precamur: ^Domine misererey. 

Exaudi nos Deus, in omni oratione atque deprecatione nostra, 
precamur: <J)omine misererey. 

Dicamus omnes: Domine miserere. 
Kyfrie eleison), Ky(rie eleison), Kyfrie eleison). 

Daß diese Litanei im griechischen Ritual ihr Vorbild hat, 
wurde bereits erkannt. Wenn es in der Litanei des irischen 
Missale von Stowe heißt: „Dicamus omnes: »Domino exaudi et 
miserere, Domine miserere« ex toto cor de et ex tota mente", so 
konnte L. Duchesne die genau entsprechende griechische Formel 
in der Liturgie von Konstantinopel anmerken *. 

Wie uns der Pilgerbericht der Aquitanierin erraten läßt, 
hat der seit dem vierten Jahrhundert stärker einsetzende Ver­
kehr mit dem Heiligen Land das Kyrie eleison als ein an heiliger 
Stätte gehörtes frommes Gebet auch für das lateinische Abend­
land volkstümlich gemacht. Im fünften Jahrhundert war es in 
Rom und den Provinzen Italiens, besonders Mailand, bekannt 
geworden. Auch Gallien wollte nun nicht mehr zurückstehen. 
Die Synode von Vaison (Provinz Arles) gab im Jahre 529 
die Bestimmung: „Da sowohl am Apostolischen Stuhl (Rom) als 
auch in allen Provinzen des Ostens und Italiens die schöne und 
durchaus heilsame Gewohnheit aufgenommen wurde, das Kyrie 
eleison mit tiefem Gefühl und mit Zerknirschung öfter zu wieder­
holen, so haben auch wir beschlossen, diese so heilige Gewohn­
heit in allen unseren Kirchen mit Gottes gnädiger Fügung bei 
Matutin, Messe und Vesper beizufügen"2. Aure l ianus von 
Arles (f um 550) gab die Anweisung, jedes kirchliche Stunden­
gebet mit einem dreimaligen Kyrie eleison zu beginnen und 

') L. DUCHESNE, Origines du eulte chretien» (Paris 1903) 200. Der 
griechische Text (Brightman 373) lautet: „Eino}fiev navteg U 8Ays i'ls V^X'/S 
xoi £$ SAtjs ifjs Siavotag /,/iwi». etneopev." Die Formel: „Aiöpedd aov, ind-
KOVOOV nal iXiriaov'' 

2) Canon 3 (II 184 BRUNS). 
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ebenso zu beschließenl. Wertvoll ist uns die Bemerkung des 
Germanus von Paris (t 576), daß drei Kinder einstimmig das 
dreimalige Kyrie eleison beim Beginne der Messe sangen2. 

Drei Kinder singen hier das dreimalige Kyrie eleison. Ein 
dreimaliges Kyrie eleison ist uns bereits oben als Anrufung des 
Sonnengottes begegnet. Drei und Heil sind für die antike Vor­
stellung untrennbar. H. USENER hat denn auch an die Spitze 
seiner Untersuchung über die Dreiheit3 einen Satz aus Aristo­
teles gestellt, der also sagt: „Wie die Pythagoreer uns sagen, 
ist das AU und alle Dinge durch die Zahl drei begrenzt. Ende 
und Mitte und Anfang enthalten die Zahl des Alls, die Zahl der 
Dreiheit. Da wir von der Natur gleichsam die Gesetze der Drei­
heit empfangen haben, so bedienen wir uns zu den heiligen 
Bräuchen der Götter dieser Zahl" 4. Bedeutungsvoll ist es, daß 
man in alten Stadtkulten neben den Göttern des Himmels und 
des Totenreiches an dritter Stelle des Zeus mit dem Beinamen 
2<otJ]Q «= Retter, Heiland, Erlöser besonders namentlich gedacht 
hat5, und daß man im Kulte den ersten Becher den himmlischen 
Göttern insgesamt, den zweiten den Heroen d. i. den Geistern 
der Toten, den dritten aber dem Zeus Soter widmete6. Dem 

J) Aure l i anus A r e l a t e n s i s , Regula ad monachos (Migne PL 68, 393): 
„Sic in omni opere Dei tertia vice Kyrie eleison dicite, antequam incipiatis: 
et psalmis perdictis et capitello perdicto." 

9) Migne PL 72, 90 A. Bei DUCHESNE a. a. 0. 191: „Tres autem parvuli 
qui ore uno sequentes Kyrie eleison . . ." 

8) H. USENER, Dreiheit (Rheinisches Museum NF 58 [1908] 1). USENER 
hat bei seiner Arbeit den Nachdruck gelegt auf „die Bildung dreigliedriger 
Gruppen von Gottesbegrilfen, göttlicher Dreieinheiten". Ich möchte hier die 
Anregung geben, die Dreiheit in der Liturgie stärker zu beachten. 

*) A r i s t o t e l e s , De caelo I 268 A 12 ff. 
6) Aischylos , Hiketiden 24 ff.: 

TQv 7i6Ats, ä>v yfj «al Aevxbv ÜÖCJQ, 
ümaxot ie üeol nal ßaQ-öiipoi 
X&öviot üfactg Y.axi%ovteg, 
Mal Zei)( aotijQlfQhos, olxo<ptiAa£ 
öoCoiv ävögäv, 
ödgatü' ln4trjv. 

Über die Soter-Bezeichnung vgl. noch DÖLGER, IX8ICI (Rom 1910) 415, 419 ff. 
6) Vgl. die auf Phi lochoroB, Ilegi fi^equiv zurückgehenden Stellen ge­

sammelt bei A. TRESP, Die Fragmente der griechischen Kultschriftsteller (RVV 
XV 1 [Gießen 1914] 78 f.) Nr. 36. — K. KIRCHER, Die sakrale Bedeutung des 
Weines im Altertum (RVV IX 2 [Gießen 1910] 34 ff.). 
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Zeug tiAeios, wie er auch genannt wurde, gehörte auch die voll­
kommene Zahl. Daß man den ScuxriQ mit der auch sonst ge­
läufigen Formel o(bo6v fie*, kUr\oov anrief, ist nur natürlich; 
denn der Ruf Zev oüoov war von einer solchen Volkstümlich­
keit, daß er beim Niesen gebraucht wurde2 wie das „Helf Gott" 
in meiner Heimat (Sulzbach a. Main). 

Wir dürfen annehmen, daß in der Zahl der Anrufungen 
auch die Dreizahl von Wichtigkeit war. Dies führt uns wieder 
zu dem Stadtritual von Magnesia zurück. Für die Bitten zum 
Stadtgott Zeus Sosipolis wird ein Doppelchor von 9 kultisch 
reinen Knaben und 9 kultisch reinen Mädchen, deren Eltern 
noch leben, bestellt. Die Neunzahl oder .3X3 spielt dabei 
eine besondere Holle. Es wäre zwecklos, hier die ungeheuere 
Bedeutung der Zahlen 3 und 9 für das wirkungskräftige Ritual 
weitläufig belegen zu wollen. Ein einfaches Durchmustern der 
von R. HEIM3 gesammelten Zauberformeln ergab mir folgendes 
Bild von der Wiederholung der Formeln: 

S. 475 Nr. 33 . 
S. 478 Nr. 49 . 
S. 478 Nr. 51 . 
S. 479 Nr. 52 . 
S. 479 Nr. 55 . 
S. 483 Nr. 69 . 
S. 487 Nr. 82 . 
S. 487 Nr. 84 . 
S. 489 Nr. 93 
S. 490 Nr. 94 . 
S. 496 Nr. 107 . 
S. 497 Nr. 108 . 
S. 498 Nr. 109 . 
S. 501 Nr. 118 , 

. . 3X9 

. . 3 

. . 3X9 

. . 3 

. . 3X9 

. . 3 

. . 3 
. . 3 
, . 3 
. . 3X9 
. . 3 
. . 3 
. . 3 
. . 3X9 

(ter novies) 
(ter) 
(ter novies) 
(ter) 
(ter noviens) 
(ter) 
(ter) 
(ter) 
(ter) 
(ter novies) 
(ter) 
(ter) 
(ter) 
(ter novies) 

1) Vgl. außer den oben S. 67 angeführten Stellen noch Marce l lus , De 
medicamentis XV 89 S. 118 Z. 27—29 NIEDERMANN: 

,,'EUov iQipÖQyov xqioeov tb odvöaAov, 
Kai vagtaQotixov %&X%eov xb advdaXov. 
2&o6v (*e OEpvh, veQti(>(t>v bTtiQtave." 

2) Antholog la II 13 v. 11 
„Oi>6h /Ldyeiv Zev a&oov, dtav ntagfi" 

Vgl. dazu Xenophon, Anabasis III 2,9: Ein Soldat niest bei der Rede Xeno-
phons; da verehrten alle den Gott, d. h. sagten Zeü oüoov, und Xenophon 
nahm es als Zeichen der acar^Ca vom Zevs omfy. 

ß) R. HEIM, Incantamenta maglca graeca latlna. Lipsiae 1892. 
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S. 508 Nr. 
S. 512 Nr. 
S. 525 Nr. 
S. 531 Nr. 
S. 531 Nr. 
S. 531 Nr. 
S. 531 Nr. 
S. 531 Nr. 
S. 532 Nr. 
S. 532 Nr. 
S. 532 Nr. 
S. 533 Nr. 

S. 537 Nr. 
S. 538 Nr. 
S. 541 Nr. 

136 . 
147 . . 
177 . , 
181 . 
182 . . 
183 . 
186 . . 
187 . 
188 . . 
190 . . 
192 . 
196 . , 

219 . 
226 . . 
236 . . 

. . 3 

. . 9 

. . 3 

. . 3 

. . 3 

. . 3 
. 27 ( -

. . 99 
. . 3X9 
. . 7 
. . 3 
, . 3X9 

. . 3 
. 9 
. 3 

(ter) 
(novies) 
(ter) 
(ter) 
(ter) 
der) 

3X9) (vieles septies) 
(nonagies novies) 
(ter novies) 
(septies) 
(ter) 
(novies . . rursumque novies 

et Herum tertium novies) 
(ter) 
(novem verbal) 
der) 

Eine solche Liste1 sagt uns mehr als ganze Untersuchungen; sie 
läßt uns auch die hohe Wertung verständlich werden, die man 
dem Worte Aßtjv entgegenbrachte; denn es enthielt die Zahl 
Ct IL Yl V I 
, , , n , n , m = 99 und absichtlich schrieb man das Wort 1 + 40 + 8 + 50 J 
in der Isopsephie = (j&. 

Die Heiligkeit der Neunzahl wurde in der Liturgie von 
Magnesia durch die Zahl des Kinderdoppelchors zum Ausdruck 
gebracht. In wenig veränderter Form tritt der gleiche Gedanke 
hervor, wenn der Seher Branchos zur Abwehr der Pest in 
Milet die Kinder einen eigenartigen Vers aus neun Worten 
singen läßt. Der für die Alten schon erklärungsbedürftige, zwei­
mal sämtliche 24 Buchstaben des griechischen Alphabets (und 
darum besonders wirkungskräi'tige) Text lautet2: 

xva^ßlx, d-önnis, (pXeyfiö, ÖQÜIJK 

Wie die oben angeführten Stellen bewiesen haben, hat die Neun­
zahl nicht minder stark sich in der religiösen Kultur der Römer 
zur Geltung gebracht. Wenn nun gerade in Rom die Neunzahl 
die Wirkung des Bittgebetes so stark unterstützen sollte, 
wenn der römische Kultschriftsteller Var ro erklärte, daß bei 

!) Viele dieser Stellen sind auch ausgeschrieben bei W. H. RÖSCHER, 
Die Sieben- und Neunzahl im Kultus und Mythus der Griechen. [Abhandlungen 
der Königl. Sachs. Ges. d. Wiss. Philol.-histor. Klasse 24 (Leipzig 1904) Heft 11 
65 A. 153. 

2) Klemens von A l e x a n d r i e n , Stromata V 8 § 48, 5 (GCS: Clem. 
II 359 Z. 6 f. STÄHLIN). 
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Unternehmungen die Zahl neun von ganz ausgesuchter Kraft 
und Bedeutung sei * und wenn ein Chor von „dreimal neun 
Jungfrauen" die von den sibyllinischen Büchern angeordneten 
römischen Bittprozessionen begleiten mußte2, dann kann es kaum 
mehr ein Zufall sein, daß gerade auf römischem Boden der 
»unendliche" Bittruf des Kyrie eleison nach dem Zeugnis Gregors 
des Großen3 auf die uns heute so geläufige neungliedrige 
Formel beschränkt wurde. Man kann wohl den Trinitätsge-
danken als treibende Kraft zur Erklärung mit heranziehen; aber 
die Neunzahl wurzelt in der antiken Kultur. Antike und Christen­
tum zusammen schufen die Form: 

Kyrie eleison 
Kyrie eleison 
Kyrie eleison 

Christe eleison 
Christe eleison 
Christe eleison 

Kyrie eleison 
Kyrie eleison 
Kyrie eleison*. 

') Arnob ius , Adversus nationes III 38 (CSEL 4, 136 Z. 21 tt. REIFFER-
SCHEID): „novenarium numerum tradit Varro, quod in movendis rebus poten-
tissimum semper habeatur et maximus . . ." 

2) Livius 27, 37: „Decrevere item pontiflces, ut virgines ter novenae 
per urbetn euntes carmen canerent. . . tum Septem et viginti virgines, Ion* 
gam indutae vestem, carmen in Iunonem reginüm canentes ibant . . ." 
Livius 31, 12: „Carmen praeterea ab ter novenis virginibus cani per urbem 
iusserunt, donumque lunoni reginae ferri." Vgl. dazu W. H. RÖSCHER a. a. 0. 
56 A. 128. 

8) Gregor d. Gr. Ep. IX 26 (MG: Epist. II J, 59 Z. 23—28 HARTMANN): 
(An den Bischof Johannes von Syrakus): „Kyrieleison autem nos neque dizi-
mus neque dicimus, sicut a Graecis dicitur, quia in Graecis omnes simul 
dicunt, apud nos autem a clericis dicitur, a populo respondetur et totidem 
vocibus etiam Christe-eleison dicitur, quod apud Graecos nullo modo dicitur. 
In cotidianis autem missis alia quae dici solent tacemus, tantummodo kyri­
eleison et Christe-eleison dicimus, ut in his deprecationis vocibus paulo 
diutius occupemur." Gregor d. Gr. berichtet über einen bereits bestehenden 
Brauch, nicht Über eine Neueinführung seinerseits. 

4) Es liegt mir hier völlig ferne, eine Liturgiegeschichte des Kyrie eleison 
zu geben. Dafür hätte Ich ganz anders ausgreifen müssen. Hier sollte nur 
einmal im Rahmen dieses Buches eine Problemstellung versucht werden. Die 
Ausarbeitung überlasse ich anderen. Wer nur Selbstverständlichkeiten sagt, wird 
die LiturglegeBChlchte nicht fördern. 
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Die Dreizahlgliederung hat auch sonst in die römische 
Liturgie Eingang gefunden, wo der Trinitätsgedanke nicht mit­
gewirkt hat. Ich erinnere des Beispiels halber an zwei Stellen 
der alten Karsamstagsliturgie (ehemals Liturgie der Osternacht). 
Der mit dem neuen Licht in die Kirche einziehende Diakon singt 
dreimal, jedesmal in höherer Tonlage: 

Lumen Christi. R. Deo gratias. 
Lumen Christi. R. Deo gratias. 
Lumen Christi. R. Deo gratias. 

Noch wichtiger ist eine Rubrik der Taufwasserweihe. Der Priester 
senkt eine Kerze dreimal und zwar immer etwas tiefer in das 
Wasser und singt dabei dreimal und zwar jedesmal etwas höher*: 

Descendat in hanc plenitudinem fontis virtus Spiritus sancti. 
Descendat in hanc plenitudinem fontis virtus Spiritus sancti. 
Descendat in hanc plenitudinem fontis virtus Spiritus sancti. 

Die dreimalige Wiederholung in jedesmal höherer Stimmlage soll 
die Eindringlichkeit des Gebetes steigern. Es ist die gleiche 
Psychologie, wenn bei der dreimaligen Wiederholung der Weihe­
formel jedesmal ein neues Segenswort hinzugefügt wird. H. USENER 
hat bereits auf einen derartigen Fall hingewiesen2 in der Wasser­
weihe an der Epiphanie-Vigil: 

Ut hanc aquam benedicere digneris. R. Te rogamus, audi nos. 
Ut hanc aquam benedicere et sanctiäcare digneris. 

R. Te rogamus, audi nos. 
Ut hanc aquam benedicere, sanctiücare et consecrare digneris. 

R. Te rogamus, audi nos. 
Man erinnere sich bei solchen dreifachen Wiederholungen der 
oben gebotenen Liste aus dem Gebetsleben der antiken Römer. 

Man wird die hohe religiöse Bewertung der Dreizahl nicht 
auf das griechisch-römische Kulturgebiet beschränken dürfen. 
Wer z. B. J. HEHN'S Ausführungen über die Bedeutung der Drei­
zahl bei den Babyloniern und im Alten Testament gelesen hat3, 
wird zugeben müssen, daß wir es hier mit einer allgemeinen 
Volksauffassung zu tun haben. Nach seiner Zusammenstellung 
verweist Hehn auch auf den Segensspruch Num. 6, 24—26: 

Jahwe segne dich und behüte dich, 
Jahwe laß leuchten sein Antlitz über dir und sei dir gnädig, 
Jahwe erhebe sein Antlitz nach dir und schaffe dir Frieden. 
!) Zur Erklärung des Rituals vgl. DÖLQER, IXOIC I (Rom 1910) 106. 
2) H. USENER, Dreiheit [Rheinisches Museum NF 58 (1903) 3]. 
8) JOHS. HEHN, Siebenzahl und Sabbat bei den Babyloniern und im Alten 

Testament (Leipzig 1907) 63—75. 
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Hehn bemerkt dazu, daß im Vers 27 der Segen ein Legen des 
Namens Jahwes auf die Söhne Israels genannt werde, und fährt 
fort: „Der Name Jahwes ist also dann vollständig auf die Kinder 
Israels gelegt und der Segen vollkräftig, wenn er dreifach ist. 
Die Dreiheit als Ausdruck der Vollkommenheit steht also auch 
hier in besonderer Beziehung zur Gottheit. Damit fällt aber auch 
neues Licht auf die Anrufung Gottes mit drei Namen Jos. 22, 22 
und Ps. 50, 1. Wenn sich Elias dreimal über dem Knaben der 
Witwe von Sarepta ausstreckt, so kann das wohl aus derselben 
Idee fließen, wahrscheinlich aber hatte die dreimalige Wieder­
holung der Handlung ihren Grund in der besonderen Kraft der 
Dreizahl, ähnlich wie im Babylonischen der Zauber ein drei­
facher war und die Beschwörung gern dreimal rezitiert wurde" l. 
Hehn verweist ferner auf das Trishagion bei Isaias, auf Bileams 
dreimaligen Segensspruch über Israel (Num. 23; 24,10), auf die 
dreimalige Verfluchung Kanaans (Gen. 9, 25—27), wo überall 
die Steigerungen der Rede etwas Feierliches verleihen. 

Wir dürfen die Einwirkung des Alten Testaments auf die 
Bildung der christlichen Liturgieform nicht unterschätzen, dürfen 
aber andererseits auch den Einfluß der antiken Kultur nicht über­
sehen. So ist z. B. die Gliederung in Dreizahlgruppen, wie sie im 
Kyrie der Messe entgegentritt, auf römischem Boden kein Zufall. 
Man wird diesem Urteil sofort zustimmen, wenn ich das uralte 
Gebet oder besser das Lied der römischen Arvalbrüder hier an­
führe, das in hohe vorchristliche Zeit zurückreicht und uns durch 
eine Abschrift des Jahres 218 n. Chr. glücklich erhalten geblieben 
ist. Der Text lautet2: 

Enos Lases iuuate, 
enos Lases iuuate, 
enos Lases iuuate. 

neue lue rue Marma sins incurrere in pleores, 
5 neue lue rue Marmar <si}ns incurrere in pleoris, 

neue lue rue Marmar sers incurrere in pleoris. 

satur fu, fere Mars, Urnen (.salyi, sta berber. 
satur fu, fere Mars, Urnen sali, sta berber. 
satur fu, fere Mars, Urnen sali, sta berber. 

*) JOHS. HEHN a. a. 0. 74. 
2) Carmtaa latina epigraphica I 1 Nr. 1 BÜCHELER. 
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10 semu>nis alternd nduocapit conetos, 
semunis altetnei nduocapit conetos, 
simunis alternd aduocapil \conct>os. 

enos Marmor iuuato, 
enos Marmor iuuato, 

15 enos Mamor iuuato. 

Iriumpc triumpe triumpe, trlum^pc triyumpe. 

§ 6. 

Das an Christus gerichtete Carmen der Christen Bithyniens. 
Die Liturgie vor Sonnenaufgang. 

Eine feierliche liturgische Formel, wie sie in dem eben an­
geführten Bittgesang der Arvalbrüder vorliegt, hieß in Rom 
carmen. Ausdrücklich wird das Lied in der Inschrift selber so 
genannt l. Wenn nun auch die feierliche Formel des Zaubers 
carmen genannt wird, so ist das nur eine Übernahme des litur­
gischen Sprachgebrauches. Wie fließend dabei die Grenzen 
zwischen Gebets-carmen und Zaubev-carmen waren, ist für den 
Kenner römisch-heidnischer Liturgie klar. Wenn z. B. Caesar 
nach einem Sturz vom Wagen nie mehr den Reise wagen bestieg, 
ohne vorher dreimal ein Schutzgebet verrichtet zu haben (carmine 
ter repetito)2, so hat Pl inius dies unmittelbar mit den Zauber­
sprüchen für Blutung, Ischias und Knochenbruch zusammenge­
stellt, ein Zeichen, daß sich ihm die Trennungslinie verwischte. 
Wenn Ovid die Zauberin Kirke dreimal neunmal ihr carmen 
sagen läßt3, so schöpft er aus dem Volksbrauch seiner Zeit, 
aber im Hintergrund steht das carmen der Liturgie. Ich möchte 
hier auf einen besonders wichtigen Text hinweisen, der uns den 

J) BOCHELER a. a. 0 I 1 Nr. 1: „ibt sacerdotes clusi succineti libellis 
aeeeplis carmen descindentes tripodaverunt in verba haec . . ." 

*) Plinius, Nat. hist 28, 4, 21 (IV 282 Z. 19 MAYHOFF). 
8) Ovid, Metamorph. 14, 57 «.: 

„. . . obscurum verborum ambage novorum 
Ter novies carmen magico demurmurat ore." 

Vgl. Ovid, Metamorph. 13, 951 H.: 
„Ego lustror ab Ulis, 

Et pur gante nefas noviens mihi carmine dicto 
Pectora fluminibus iubeor supponere centum." 

Man beachte hier die Hervorhebung von 9 und 100. 



der Christen Bithyniens. 81 

Sprachgebrauch der Römer um die Zeit Christi kennzeichnet. 
Valerius Maximus berichtet von Cornelius Scipio Africanus 
minor: „Als (Scipio) in seiner Eigenschaft als Zensor die Lustra­
tion vornahm und beim Opfer ihm der Schreiber aus den öffent­
lichen (Gebets-)Tafeln die feierliche Gebets-Formel vorsprach 
(sollemne ei precationis carmen praeiret), in der die Götter an­
gefleht wurden, die Verhältnisse des römischen Volkes besser 
und weiter zu gestalten, sagte er: »Sie sind gut und groß ge­
nug; daher bitte ich, daß (die Götter) sie immerdar unversehrt 
bewahren mögen«. Und sofort ließ er die Formel (carmen) auf 
diese Art in den öffentlichen Tafeln verbessern" !. 

Das carmen dieere oder carmen cantare bezieht sich auf gött­
liche Mächte, und wem ein solches carmen dargeboten wird, der 
wird damit als Gott anerkannt. Wiederum aus der Zeit des ersten 
christlichen Jahrhunderts sei ein kennzeichnender Text heraus­
gehoben. Plinius der Ältere berichtet: „In Ägypten wird so­
gar ein Ochse an Stelle der Gottheit verehrt. Man nennt ihn 
Apis . . . Er lebt abgesondert. Wenn er (aber) unter das Volk 
geht, so schreitet er daher, indem ihm die Liktoren Platz machen 
und Scharen von Knaben begleiten ihn und singen ihm 
zu Ehren ein Lied. Es hat den Anschein, als ob er es 
verstehe und angebetet werden wolle. Die Scharen (der 
Knaben) werden plötzlich begeistert und sagen die Zukunft vor­
her" 2. Das carmen canere gilt hier als Äußerung der Anbetung, 
als Anerkennung der Gottheit. Also ein Bittgesang oder ein 
Bittgebet, ein sollemne precationis carmen, wie es bei Valerius 
Maximus hieß, ist Anerkennung der Gottheit des Wesens, an das 
man sich wendet. Sofort denkt man auch an das obengenannte 
ZEV odüov, das Xenophon als Ausdruck der Anbetung nimmt. 
Nun wendet sich unser Blick von selbst auf eine Stelle bei 
Plinius dem Jüngeren, die ich vor Jahresfrist in anderem 
Zusammenhang besprochen habe3. Plinius hatte in seiner Eigen­
schaft als Statthalter von Bithynien bei einem Christenverhör die 
Schuld der Angeklagten zu erfahren gesucht. Die Christen „ver-

J) Valerius Maximus IV 1 § 10 S. 166 Z. 25-167 Z. 6 KEMPF2. 

2) Plinius, Nat. hist. VIII 46 § 185 (II101 Z. 11 f. MAYHOFF): „.. . greges-
que puerorum comüanlur carmen honori eius canentium. Intellegere videtur 
et adorari velle. Hi greges repente lymphali futura prnecinunt." 

*>) DÖLGER, Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918) 116 f. 
Liturgiegeschichtl. Forsch, i: D ö I g e r, Sol Salutis. 6 
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sicherten aber, ihre Schuld und ihr Irrtum habe nur darin be­
standen, daß sie an einem bestimmten Tage vor Sonnenaufgang 
zusammenzukommen pflegten, carmenque Christo quasi dco di-
cere secum invicem" l. Den letzten lateinischen Text hatte ich 
wiedergegeben': „in einer gegenseitig im Wechsel gesprochenen 
Formel Christus als Gott bekannten". Die Übersetzung verlief 
in einer ganz bestimmten Richtung und wollte im Anschluß an 
H. LIETZMANN2 unter Carmen den Treueid für Christus (Tauf­
symbol) zum Ausdruck bringen. Für L. war die Grundlage 
diese: „Der-Richter fragt nach mala carmina, der Christ ver­
weist auf das Taufbekenntnis als das Carmen der Gläubigen"3. 
Es ist nun zwar nicht zu bezweifeln, daß der Vorwurf des bearg­
wöhnten nächtlichen Gottesdienstes bei den Christenprozessen 
unmittelbar zum Vorwurf des Zaubers und zur Erfragung der 
carmina — Zaubersprüche hinüberleitete. Die Acta Marcelli 
papae § 4, die L. anführt, haben (wenn auch erst dem 5. Jahrh. 
zugehörig) dies gut festgehalten und zwei Stellen, die L. aus dem 
Thesaurus aushebt, nennen das Glaubensbekenntnis salutare 
Carmen und vitale Carmen, Bezeichnungen, die klare Gegensätz­
lichkeiten gegen den antiken Zauberspruch = Carmen bedeuten. 
Beide Stellen liegen nicht vor 400. Nun könnte ich sogar den 
Beweisgang Lietzmann's anscheinend noch stärken. Chryso-
stomos hat die Abschwörungsformel bei der Taufe als ein großes 
Schutzmittel gegen Bosheit und Dämonen bezeichnet, man solle 
daher diese Formel vor dem Ausgang ins Freie sprechen4. So 
wurde auch das Taufbekenntnis im vierten Jahrhundert als die 
große Schutzformel betrachtet gegen alle Schrecken. Man höre 
nur Ambros ius : „Besonders müssen wir auch das Glaubens­
bekenntnis in den Stunden vor Anbruch des Tageslichtes täglich 
ablegen, gleichsam als Siegel unseres Herzens. Auch wenn wir 
vor etwas erschaudern, müssen wir zu ihm im Geiste unsere 
Zuflucht nehmen. Wann nämlich wäre ein Soldat in seinem 
Zeltlager, ein Krieger in der Schlacht ohne seinen Fahneneid?"5 

*) Plini et Traiani eplstularum 96, 7 S. 309 KuKUr.A. 
2) H. LIETZMANN, Carmen = Taufsymbol (Rheinisches Museum NF 71 [1916J 

181. 182). 
8) A. a. 0. 182. 
*) DÖLGER, Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918) 122. 
6) Ambros ius , De virginibus III 4 § 20 (Migne PL 16, 225): „Symbolum 

quoque specialiter debemus tamquam nostri signaculum cordis antelucanis 
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Das Taufsymbol ist also auch hier das große Phylakterion, die 
wirkungskräftige Schutzformel, die man in der antiken Kultur 
mit carmen benannt hat. 

Dürfen wir diese Deutung aber auch für den Pliniustext 
annehmen? Ich selbst habe von einer gewissen Wahrscheinlich­
keit gesprochen1. Doch stiegen mir inzwischen mancherlei Be­
denken auf. Zunächst wissen wir nichts davon, daß das Tauf­
symbol außer der Tauffeierlichkeit in der Form eines wechsel­
seitigen Vortrags (Frage und Antwort) gesprochen wurde. Das 
stato die wird sich aber auf den Sonntagsgottesdienst beziehen. 
Wichtiger ist nun noch die Frage der Übersetzung. Entgegen 
meiner letzten Wiedergabe übersetze ich nunmehr das carmen-
que Christo quasi deo dicere seeum invicem genauer also: „und 
gegenseitig im Wechsel (zu) Christus wie einem Gott eine Formel 
sagten." Damit ist natürlich eine viel weitere Deutungsmöglich­
keit gegeben und eine Freiheit gewonnen, die wir von der Kul­
tur-, Religions- und Liturgiegeschichte aus nicht einengen dürfen. 
Das Nächstliegende ist nunmehr nach dem oben S. 81 festge­
stellten Sprachgebrauch der Zeit, an den sich Plinius anschließt, 
das carmen als eine wirkliche Verehrung, verehrende Anrufung 
zu verstehen, die im Wechselchor gesungen oder in Vorbeten 
und Antwort gesprochen wurde. Nun muß man im Hintergrunde 
denken, daß der heidnische (und jüdische) Vorwurf des zweiten 
Jahrhunderts lautet: die Christen verehren einen Menschen2, sie 
verehren einen begrabenen Menschen3 und was das Tollste 
schien, einen gekreuzigten Menschen4. Die Vorwürfe sind natür-

horis quotidie recensere: quo etiam cum korremus aliquid, animo recurren-
dum est. Quando enim sine milüiae sacramenlo, miles in tentorio, bellator 
in praelio?" 

i) DÖLQER, Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918) 117. 
2) Ter tu l l i an , Apologeticon 21, 3 S. 67 f. RAUSCHEN2 (Verbesserung 

nach dem Fuldensis): „Sed et vulgus iam sciunt Christum kominem utique 
aliquem, qualem Iudaei iudicaverunt, quo facilius quis nos hominis cultores 
existimaverit" 

8) Or igenes , Kavä KiXaov III 43 (GCS: Origenes I 238 Z. 21 ff. KOET-
SCHAU): „Meih vavia Xiyei nsqX i/ftutv 6tt MataysAdoftev tüv nQooxvvoivtwv 
xbv A(a, inel tdfpog atitov iv K(rfifl defowrat, y,al odöiv tftiov aißofiev xbv 
&7tb zdcpov, oi>v. etSöteg, n&$ aal xa&b Kgifteg tb toioütov notodaiv." 

*) Minuclua F e l i x , Octavius 9, 4 S. 12 Z. 10 ff. WALTZING: „Et qui 
hominem summo supplicio pro tartnore punitum et crucis ligna feralia 
eorum caerimonias fabulatur, congruentia perditls sceleratisque tribuit altaria, 

6* 



84 Das an Christus gerichtete Carmen 

lieh älter als ihre erstmalige Bezeugung, der Apostel Paulus 
rechnete bereits damit (I Kor. 1, 23). Wenn nun der Heide von 
einer Verehrung Jesu sprach, so meinte er natürlich eine An­
rufung ; ich kann mir daher keine bessere Zusammenfassung der 
heidnischen Vorwürfe der Frühzeit denken, als sie uns Arno-
bius bietet. Er läßt einen Heiden also zu den Christen sprechen: 
„Nicht deswegen sind euch die Götter feindlich, weil ihr einen 
allmächtigen Gott verehrt, sondern weil ihr einen geborenen 
Menschen und, was sogar den gewöhnlichen Personen schimpflich 
ist, einen mit der Strafe des Kreuzes getöteten für Gott ausgebt, 
ihn jetzt noch am Leben wähnt und ihn in täglichen Bittgebeten 
anbetet"l. Der Vorwurf lautet also hier genau wie bei Plinius, 
daß die Christen „zu Christus (sc. dem getöteten, gekreuzigten) 
als einem Gott eine Gebetsformel sprechen". Supplicatio und 
Carmen kann wechselseitig gebraucht werden, wie uns das 
sollemne precationis Carmen des Valerius Maximus belehrt hat. 
Was Plinius beim Verhör herausbrachte, war eine Anrufung Jesu. 

Plinius sagt uns, daß die Christen an einem bestimmten 
Tage ante lucem zusammenzukommen pflegten. Es ist genau 
das, was die Christen Bithyniens schon vorher befolgten. Ante 
lucem ist der frühe Morgen vor Sonnenaufgang. Man wird sich 
sofort erinnern, daß schon der Apostel Paulus in Troas in der 
Morgendämmerung eines Sonntags das eucharistische Brotbrechen 

ut id colant quod merentur." — Ein genauer Widerklang der alten Vorwürfe 
ist auch L a c t a n t i u s , Divln. instltutlonum üb. IV 16 § 1 (CSEL 19, 1, 337 
Z. 9 ff. BRANDT) : „ Venio nunc ad ipsam pussionem, quae velut obprobrium 
nobis obieetari solet, quod et hominem et ab hominibus insigni supplicio ad-
fectum et cruciatum colamus." — Cypr ian i Confessio 13 S. CCCI Bened.: 
„7iet&(i>v 8xi oix Sau &ed$ ö XgiOTÖg, 8&ev xal iffcavQÜ&T] i)7tö 'Iov&alo)v, tov 
diaßöAov ivsQy^aavto£." — Kommodian , Carmen apologetlcum 357 f. (CSEL 
15, 138 DOMBART): 

„Stultia subiit multis, Deum talia passum^ 
Ut enuntietur cruciäxus conditor orbis." 

Für die jüdischen gleichklingenden Vorwürfe des zweiten Jahrhunderts vgl. 
J u s t i n , Dialogus cum Tryphone 38, 1 S. 134 GÜODSPEED: (Der Jude lehnt ab) 
„äv&QWJiov yevöftevov OTavQio&ijvat, xal ävaßeßrjxdvai elg idv oiiQavöv, xal 
ndAiv nagaylvea&ai inl t^s y^S, *«& nQoaxvvrixhv elvai;' 

i) Arnob ius , Adversus nationes I 36 (CSEL 4, 23 Z. 6 ff. REIFFERSCHEID): 
„Sed non, inquit, ideirco dii vobis infesli sunt, quod omnipotentem colatis 
deum, sed quod hominem natum et, quod personis infame est vilibus, crucis 
supplicio interemptum et deum fuisse contenditis et superesse adhuc creditis 
et cotidianis supplicationibus adoratis." 
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gefeiert hat (Apg. 20, 7.11). Da der Gottesdienst noch in der 
Dunkelheit begann, so konnte jene bösartige Verleumdung vom 
umgestürzten Leuchter am Festtage {solemni die — Sonntag) ent­
stehen, von derMinucius Fel ix in seinem Octavius den Heiden 
Caecilius berichten läßt1. In die frühmorgendliche Zeit vor der 
Morgenröte sind jene „nächtlichen Versammlungen" der Christen 
zu verlegen, von denen der gleiche Caecilius redet2, ebenso die 
nocturnae convocationes, die Tertullian neben der Ostervigil 
erwähnt3. Daß diese nächtlichen liturgischen Feiern sich mehr 
der Zeit des Sonnenaufgangs näherten, zeigt Tertullian, wenn 
er zur Erläuterung der nicht in der Schrift genannten herkömm­
lichen kirchlichen Bräuche sagt: „Das Sakrament der Eucharistie, 
das vom Herrn zur Zeit des Essens (d. i. der Abend- oder Haupt­
mahlzeit) gefeiert und allen (zur Ausspendung) anvertraut worden 
war, empfangen wir auch in den Versammlungen vor Aufgang 
des Lichtes"4. 

Auffällig ist die wiederholte Betonung der Liturgie ante 
lucem oder antelucanis coetibus. Daß es sich hier nicht nur 
um zufällige Notizen handelt, beweisen die kirchlichen Gesetze, 
die hier einschlägig sind. Das sog. Testament unseres Herrn 
gibt die altertümliche Bemerkung: „Am frühesten Morgen ver­
sammle der Bischof das Volk, damit der Dienst vollendet werde 
bis zum Aufgange der Sonne"5. Als Bestimmung des Konzils 
von Nicaea (325) ist in einer Sammlung überliefert: „Wenn du 
am Sonntagmorgen erwachst, so gehe vor Sonnenaufgang in 

l) Minucius Felix, Octavius 9, 6. 7 S. 12 f. WALTZING. 
,£) Minucius Felix, Octavius 8, 4 S. 11 Z. 4 WALTZINQ: „nocturnis 

congregationibus". 
8) Tertullian, Ad uxorem II 4 (I 689 ÖHLER). 
4) Tertullian, De Corona 3 (I 421!. ÖHLER): „Eucharistiae sacramen-

tum et in tempore victus et omnibus mandatum a domirto etiam antelucanis 
coetibus, nee de aliorum manu quam praesidentium sumimusT'Von der 
Zeit um 200 mehren sich die Zeugnisse für den Gottesdienst am frühen Morgen. 
Vgl. die Alte Kirchenordnung des Veroneser Palimpsestes Lat. LXXX 4ff. 
S. 120 HAULER im Zusammenhang mit den sog. Canones des Hippolyt 27 
S. 218 RIEDEL. Syrische Didaskalie II 60, 2 (I 172 Z. 8 ff. FUNK): „Si genUIes 
enim, cotidie e somno surgentes mane eunt, ut adorent ac serviant idolis 
suis, et ante omnia negotia et omnia opera eunt, ut idola sua adorent. . . 
Quam excusationem ergo habebit, qui contemnü conventum ecclesiae nee 
frequentat?" 

«9 Testamentum D.N.J.Chr. I 26 S. 51 RAHMANI. 
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die Kirche"1. Die Canones des Hippolyt übertragen diese 
Bestimmung auch in die Ordnung der häuslichen Andacht: „An 
jedem Tage, an dem in der Kirche nicht gebetet wird, sollst du 
das Buch nehmen und darin lesen: jeden Morgen sehe die Sonne 
die Schrift auf deinen Knien" 2. Aus der Vigil allein kann sich 
diese Bestimmung kaum entwickelt haben. Eher wird man sich 
der jüdischen Essener3 und Therapeuten4 erinnern wollen, die 
nach Art der Pythagoreer5 sich vor Tag erhoben, um den Zeit­
punkt des Sonnenaufgangs abzupassen und rechtzeitig nach Osten 
gekehrt ihr Gebet zu verrichten. Viel näher liegt aber die Be­
gründung in einem biblischen Text, der zugleich für die christliche 
Gebetsrichtung nach Osten von einer großen Bedeutung werden 
sollte. Im Buche der Weisheit 16, 27 ff. wird hingewiesen auf 
Exod. 16,21, wo berichtet wird, daß das Manna schmolz, sobald 
es von einem Sonnenstrahl getroffen wurde; dies wird nun Sap. 
16, 28 als Mahnung betrachtet, 
öncjg yviootbv fj, 8u del y&äveiv „damit es bekannt würde, daß man 
töv 'ffiiov in'1 edxaounlav aov, m i t d e r Danksagung gegen dich 

, , , ,, . , (Gott) der Sonne zuvorkommen und 
xai JiQÖg dvaxoknv (pcoxög iv gegen Aufgang des (Sonnenlichts 
xvyxdvEiv ooi. v o r d i c h hintreten solle". 

Um die Wende des ersten Jahrhunderts war es unter den 
Christen des griechischen Ostens bereits geläufig, unter eixagiaxla 
nicht nur Lobpreis und Danksagung, sondern auch die euchari-
stische Speise zu verstehen6. Die Erwähnung des Manna7 und 

*) Bei W. RIEDEL, Die Kirchenrechts quellen des Patriarchats Alexandrien 
(Leipzig 1900) 38 Nr. 9. 

2) Canon 27 S. 217 RIEDEL. Vgl. hiezu Ambros ius , Exameron V 24 
§ 88 (Migne PL 14, 240): „hoc (sc. gallo) canente devotus affectus exibit ad 
precandum, legendi quoque munus instaurat." 

8) Oben S. 36 A. 1. 
*) Oben S. 37 A. 1. 
Ö) Oben S. 34 A. 3. 
ö) Vgl. dazu Didache 9, 5 (PA I 2 22 FUNK): „pr}6el$ d& (payino ftrjdk 

niixbi änb tTjg eiy^aQiaxLaq bfi&v, &XX' ol ßancia&ivteg elg övofia KVQCOV" — 
I g n a t l u s , Ad Philad. 4 (PA I 2 266 FUNK): „SnovSdoaie oiv t̂up evxagiarla 
Xfftfo&ai' pla yäg erä(>£ TOV HVQIOV HTA." Ju s t i n Apol. I 66 S. 74 GOODSPEED: 
„Kai ij TQotp^ aßzy na As na i nag' fjfiiv ei>xaQi(ftla" Vgl. noch TH. SCHERMANN, 
eixagiotia und ei>x<*(>wieiv in ihrem Bedeutungswechsel bis 200 n. Chr. (Philo-
logus 69 [1910] 394 f.). 

7) Das Manna wurde schon im hellenistischen Judentum als Seelenspeise 
mit dem Logos Gottes gleichgesetzt. Vgl. vor allem den auch fUr die Gebets-
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der etixctQioda legte den Christen den Gedanken an ihre euchari-
stische Feier nahe und bestärkte ßie, die Liturgie vor Sonnen­
aufgang zu begehenl. 

Das Wort im Buche der Weisheit entspricht völlig der 
jüdischen Sitte, das Semaf vor Sonnenaufgang zu beten2. In 
der ersten Benediktion lautete die erste Strophe: 

„Gepriesen seist du, Jahwe, unser Gott, König der Welt, 
Der Licht gestaltet und Finsternis schafft, 
Der Frieden macht und schaffet das All, 
Der Licht bringt der Erde und ihren Bewohnern, 
In seiner Güte erneuert täglich beständig das Werk der Schöpfung". 

In der zweiten Strophe stehen unter anderm die Zeilen: 
„0 gepriesener Gott, groß an Erkenntnis, 
Er gründet' und schuf die Strahlen der Sonne, 
Herrliche Pracht er schuf seinem Namen, 
Leuchten er setzte ringsum sich zum Ruhm." 

Am Schluß der zweiten Strophe heißt es dann noch: 
„Hochgelobt seist du, Jahwe, unser Gott, 
Für das preiswürdige Werk deiner Hände, 
Und für das Licht, das du schufst, man dich rühme8." 

Die erste Benediktion, die in der dritten Strophe das liturgie-
geschichlich wichtige „Heilig, heilig, heilig" enthält, schließt ab 
mit einem abermaligen Hinweis auf den Sonnenaufgang: 

richtung wichtigen Text bei Ph i lo , Quis rer. div. heres. §§ 78. 79 (III 18 Z. 
17—19 Z. 3 WENDLAND): ZU Gen. 15, 5: „6 6h £|<Ü nQoeAr}Av&ü>g od pdvov 
ÖQÜV, &XXa ttal &ebv ögiav nQOOEQQi'ftri, 'JoQaqZ [dg iaxi &edv ÖQ&VJ' ol 6i 
näv note zobg dtp&aÄfwvg ötolgcoai, nQÖg y?\v änovevEvxaat zä yfjiva fteziövteg 
xai zolg iv "Aidy awr^FCföfffvoi' ci kuiv yccg ävazelvet zag ötystg jiQbg al-friga 
nal tag ovQCtvov neQiöSovg, Ttinaldevtai ök xal zd (idvva ayogäv, zbv &elov 
Zöyov, trjv oiqäviov tyvy/tg <piZo-&edf4ovog äcp&ctQzov z(H>q>rjv." Zum Gedanken 
noch Philo, Legura allegoria III § 169. 170 (I 150 COHN); ferner O r i g e n e s , 
Sei. in Deuter. (X 373 LOMMATZSCH). 

J) Es ist auffallend, daß diese Gedanken, sowie die folgenden bei 
TH. SCHERMANN, Die allgemeine Kirchenordnung, frühchristliche Liturgien und 
kirchliche Überlieferung. II. Teil: Frühchristliche Liturgien (Paderborn 1915) 
überhaupt nicht In Erwägung gezogen wurden. H. ACHELIS, Das Christentum 
in den ersten drei Jahrhunderten I (Leipzig 1912) 160 rechnet mit der Möglichkeit, 
daß praktische Erwägungen die Zeit vor Sonnenaufgang wählen ließen, Rück­
sicht auf die Christen in abhängiger Stellung, die um diese Zeit am leichtesten 
abkömmlich waren. Achelis stellt dann die Frage: „Oder legte man etwa 
Wert darauf, am Sonntag den Sonnenaufgang zu begrüßen?" Die Antwort 
siehe oben. 

2) Mis. Ber. I 2. 
8) Nach A. GREIFF, Das Gebet im Alten Testament (Münster i. W. 1915) 124. 
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„Erneuernd in seiner Güte täglich, beständig 
Das Werk der Schöpfung 
Wie es heißt: »Dem Schöpfer der gewaltigen Leuchten«, 
Denn ewig währet seine Gnade. 
Ein Licht von neuem über Sion laß leuchten, 
Und mögen würdig sein wir alle eilends seines Lichtes. 
Gepriesen seist du, Jahwe, Schöpfer der Leuchten" 1. 

Die eucharistische Feier am Sonntag vor Sonnenaufgang 
wird in ihrem Inhalt durch eine Reihe von Gedanken gekenn­
zeichnet. Zunächst war sie nach dem bei Paulus überlieferten 
Worte Jesu: „Tut dies zu meinem Andenken" (I Kor. 11,25) eine 
Gedächtnisfeier des Todes Jesu. Ob ihre besondere Verlegung 
gerade auf den Sonntag mit dem Totengedächtnis am dritten 
Tage zusammenhängt, bedarf noch einer eingehenden Unter­
suchung. Aber ein neuer Gedanke tritt hinzu, das Gedächtnis 
der Auferstehung Jesu. Mark. 16, 2; Luk. 24, 1; Joh. 20, 1 be­
richten die Auferstehung Jesu für den ersten Wochentag in der 
Zeit vor Sonnenaufgang. Dies machte ja den Sonnentag zum Tag 
des Herrn. Es war daher eine ganz naturgemäße Erscheinung, 
daß man in der Liturgie des Sonntagsmorgens der Auferstehung 
Jesu gedachte2. Dazu gehört aber noch ein dritter Gedanke, 
der in der Ljturgiegeschichte leicht übersehen wird, der Apostel 
Paulus spricht ihn bereits I Kor. 11, 26 mit voller Klarheit aus: 
„So oft ihr dieses Brot esset und den Kelch trinket, sollt ihr 
den Tod des Herrn verkünden, bis er kommt." Im Hintergrund 
steht also die Mahnung: Beim eucharistischen Mahl soll man sich 
des Todes Jesu erinnern, aber auch des Auferstandenen und 
Verklärten gedenken, der ja wiederkommen wird. Die euchari­
stische Feier ist nur ein vorübergehendes Mittel {ä%Qt oh iX^fj), 
sich mit Christus zu vereinen; mit der Parusie wird es durch 
das Zusammensein mit dem Verklärten ersetzt. So leitet auch 
die Eucharistie zur Hoffnung auf die Wiederkunft Jesu hinüber. 

*) GREIFF a. a. 0. 126. 
2) Vgl. dazu die Kirchenordnung des Veroneser Palirapsestes Lat. 

LXX 28 = S. 107 HAULEB: (Nach Anführung der Einsetzungsworte): „Memores 
igitur mortis et resurrectionis eins offerimus tibi panem et calicem gratias 
tibi agentes . . ." Vgl. noch heute im Missale Romanum das Gebet Unde et 
memores, das dea Leidens, der Auferstehung und der Himmelfahrt gedenkt. — 
Für die häusliche Morgenandacht vgl. Cyprian von Karthago, De domlnica 
oratione 35 (CSEL 8, i, 292 Z. 23—25 HARTEL): „Nam et matte orandum est, 
ut resurrectio Domini matulina oratione oelebretur. 
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Um die Zeit, da die Christen Bithyniens ihren Gottesdienst 
vor Sonnenaufgang hielten, wurde im jüdischen Gottesdienst, ja 
auch in der jüdischen Privatandacht das §emaf gebetet; dies 
durfte auch in den Volkssprachen geschehen. Wenn nun das 
jüdische Serna* mit seiner ersten Benediktion einen so starken 
Einfluß auf die christliche Liturgie übte, daß das Trisagios in* den 
eucharistischen Gottesdienst übernommen wurde, so ist auch eine 
weitere Auseinandersetzung sehr wohl denkbar. „Ein Licht von 
neuem über Sion laß leuchten" konnten die Christen in dem 
engen national-jüdischen Sinne nicht beten. Sie deuteten das 
Wort auf die Parusie Christi. Fast wörtlich kehrt diese Bitte 
in dem angegebenen Sinne (allerdings auf das Abendgebet ver­
schoben) bei Cyprian wieder: „Wenn wir beim Sinken der irdi­
schen Sonne und des irdischen Tages beten und bitten, daß das 
Licht wieder über uns kommen möge, so bitten wir damit um 
die Ankunft Christi, die uns die Gnade des ewigen Lichtes ge­
währen wird, denn Christus ist die wahre Sonne und der wahre 
Tag" *. Es ist dies die ganz naturgemäße Umdeutung der Serna'-
Bitte bei der frühesten Auseinandersetzung mit dem Judentum. 
Der bevorstehende Sonnenaufgang mußte ja von selbst hinweisen 
auf den, den man nach Zacharias 6, 12 „Sonnenaufgang" (Oriens, 
dvaxofo'j) nannte, und den man vom Osten her erwartete. 

Daß die Wiederkunüserwartung in dem Gottesdienst zur 
Zeit des Hahnenschreis ihren Ausdruck fand, können wir aus 
den alten Kirchensatzungen noch entnehmen. Die Ki rchenord­
nung des Veroneser Palimpsestes aus dem dritten Jahrhundert 
gibt nach der Überlieferung der Vorfahren (seniores) als Beleg 
dafür, daß man um Mitternacht beten solle, das Wort des Herrn: 
„Siehe, es erhob sich ein Geschrei um Mitternacht: Siehe', der 
Bräutigam kommt, steht auf, geht ihm entgegen . . . darum wachet, 
denn ihr wisset nicht, zu welcher Stunde er kommt" (Matth. 
25,6; 24,42 (25,13)2. Dann heißt es: „Und zur Zeit des Hahnen­
schreis stehe auf in gleicher Weise; zu dieser Stunde beim Hahnen­
schrei haben nämlich die Söhne Israels Christus verleugnet, den 
wir durch den Glauben erkannt haben. In der Hoffnung auf 
das ewige Licht in der Auferstehung der Toten erwarten wir 
den Tag" 3. Hier ist zunächst die Hausandacht gemeint, aber ge-

l) C y p r i a n , De dominica oratione 35 (CSEL 3, 1, 292s HAHTEL). 
«) Lat. LXXIX 34—LXXX 4 S. 120 HAULER. 
3) Lat. LXXX 4—9 S. 120 HAULER. 
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rade diese übernimmt, zumal in einer kirchlichen Satzung, die 
Gedanken des gemeinsamen Gottesdienstes. Die sog. Canones 
des Hippolyt führen denn auch den gleichen Text aus Matth. 
25,6 für das Gebet um Mitternacht an und fahren dann fort: 
„Die Zeit, in der der Hahn kräht, ist ebenfalls eine Zeit, in der 
Gebete in der Kirche stattfinden, weil der Herr gesagt hat: 
>Gebt acht, denn ihr wißt nicht, zu welcher Zeit der Menschen-
sohn kommt, ob am Abend oder um Mitternacht oder wann der 
Hahn kräht oder am Morgen (Mark. 13,35)<" !. Die Zeit, in der 
der Hahn kräht, wird noch einmal ausdrücklich von der gleichen 
Schrift als Zeit des eigentlichen Gottesdienstes genannt2. 

Pliniussagt die Christen hätten eincarmen vorgetragen. Den 
Inhalt haben wir teilweise festzustellen gesucht. Über die Form 
des Vortrags gibt der Text Carmen dicere an und für sich keinen 
Aufschluß. Das carmen kann ein Lied sein oder eine feierlich 
in Prosa gesprochene Formel und das diccre kann ein Sprechen 
sein, aber ebensogut. auch ein Singen8. Tertullian, ein La­
teiner des gleichen Jahrhunderts, hat den Text bezogen auf 
„coetus antelucanos ad canendum Christo ut deo"A. Er hat 
also unter carmen einen Gesang an Christus als Gott verstanden. 
Wir haben keinen Grund, diese Deutung anzuzweifeln. 

Lieder auf Christus hatten am Ende des zweiten Jahrhun­
derts schon eine Geschichte. Wenn Klemens von Alexan-
drien für seine Gläubigen am Ende seines Pädagogs einen 
Hymnus auf Christus darbietet8, so war dies keine vereinzelte 
Erscheinung mehr. Als Artemon um 200 der römischen Kirche 
vorwarf, sie habe die reine Lehre über Jesus nur bis zu Papst 
Viktor bewahrt und erst mit Papst Zephyrin von der Gottheit 
Jesu gesprochen, da wies ein Unbekannter (wahrscheinlich 
Hippolyt) in einer Widerlegung hin auf die „vielen von Anfang 

]) Canon 27 bei W. RIEDEL, Die Kirchenrechtsquellen des Patriarchats 
Alexandrien (Leipzig 1900) 218. 

«) Canon 21 S. 214 RIEDEL. 
3) Vgl. z. B. auch Euaebios KG II17, 22 unten S. 95 A. 1 das ß/«vov$ Aeytiv. 
•*) Tertullian,Apologeticum 2, 6S. 15 RAUSCHEN2. Das ut deo hat HAVER-

CAMP und ihm folgend Rauschen gegen die Überlieferung et deo befürwortet; 
dieser mit der Bemerkung: „Tertullian konnte wohl schreiben ad canendum 
deo et Christo (wie ,De spect. 25 gelesen wird: nisi deo et Christo), aber 
nicht: Christo et deo." 

f>) K lemens von A l e x a n d r i e n , Pädagog III 12 (GCS: Clem. I, 291f. 
STÄHLIN). 
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an von gläubigen Brüdern geschriebenen Psalmen und Lieder, 
die den Logos Gottes, Christus, preisen und dabei Gott nennen" l. 
Solche auch in den Gemeindegottesdienst übernommene Liedir 
auf Christus wollte Paul von Samosata in seiner Bischofs­
kirche von Antiochien abschauen und zwar „als jüngeren Da­
tums und von Männern späterer Zeit gedichtet" 2. Gewiß, die 
Dichtung der Hymnen auf Christus blieb im Fluß, und von man­
chem Lied mochte Paul den Verfasser kennen, aber die Plinius-
stelle bezeugt doch ein recht beträchtliches Alter dieses Brauches, 
und [Hippolyt] hat sicher nicht viel übertrieben, wenn er von 
Christusliedern dn dgxt"ig sprach. Ja, für Antiochien selbst war 
die Behauptung Pauls sehr anfechtbar. Einer seiner ersten Vor­
gänger, Ignat ius von Antiochien, schrieb nämlich in seinem 
Briefe an die Ephesier das Wort: „Euer ehrenwertes, gottes­
würdiges Presbyterium ist so innig mit dem Bischof geeint, wie 
die Saiten mit der Zither. So wird in eurer Eintracht und Liebes­
harmonie Jesus Christus besungen"3. Nach W. BOUSSKT denkt 
Ignatius „dabei wohl in erster Linie an den Gottesdienst der 
Christen"4. Eine Überlieferung des Morgenlandes wollte sogar 
den Hymnen-Wechselgesang auf Ignatius zurückführen5. Der 

J) Eusebios KG V 28, 5 (GCS: Eusebios II 1, 500 Z. 24—26 SCHWARTZ): 
„ipaAfiol 6h ßaot xal <j>Sal ä6eA<pu>v an' ä(>x>iS bn& ^lotüv yQatf/eloat TÖV Aöyov 
rov &tov töv XQIOIÖV i)f4vovaiv deoAoyovvreg." 

*) EusebiosKGVII30, 10 (GCS: Eusebios 112, 710 Z. 9 -11 SCHWARTZ). 
b) Igna t iu s von Ant iochien, Ad Ephesios 4, l (PA Ia, 216 Z. 11—14 

FUNK). ovfMpüvy äyänjj ist kaum besser zu übersetzen als durch „Liebes­
harmonie", wie es W. BOUSSKT, Kyrios Christos (Göttingen 1913) 287 vorge­
schlagen hat. „Zusammenklingende Liebesgemeinschaft (G. KUCOEK) ist zu 
schwerfällig und „einmütige Liebe" (F. ZEM.EH) verlöscht das Bild. 

4) W. BOUSSKT, Kyrios Christos (Göttingen 1913) 287. 
°) S o k r a t e s KG VI 8: „Atxxiov 6k Kai fidrv titv äQX'l1' ?A<*tiiv i\ natu 

ioi>$ ävncpcbvovg tipvovg £v if; £y.x?.)t(jttii avv^ßsia. 'Iyvdtioc; 'Aviio%ela$ TI)S 

Soglag, iQlxog &nö tob anooiöß-ov H£IQOV i.ilav.onag, bg v.a\ zolg änoaiöAoig 

aiiotg (JvvSiiTQLtyev, dittaaCav et.tev dyytAtov, diu n7>v ävttcpcbvcjv ßfircuv zijv 

äyCav vQidda bpvovvKov, v.al töv x^6nov tov dgdfiarog r/* iv 'Avtioyei{t inxArj-

ala 7T(t()£S<oxei>' öd-tu y.al Ji> ndaatg raig iy.r.?.rtatatg aSiri f, TraQÜüooig öu66-&r]." 

Die Quelle dieser Überlieferung ist nicht bekannt. Eigenartig ist demgegenüber 
ein anderer bei Theodor et KG 11 24, 8 S. 154 Z. 12H. PARMENTIER autbe­
wahrter Bericht, wonach Flavian, der nachmalige Bischof von Antiochien und 
Diodor, der spätere Bischof von Tarsus, die Psalmensänger in zwei Chöre 
teilten, sodaß sie abwechselnd einen Vers sangen. Nach der Anmerkung von 
Parmentier hatte Theodor von Mopsuestia die gleiche Notiz. Sokrates spricht 
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bildliche Ausdruck seiner Sprache verrät auf jeden Fall einen 
Freund von Musik und Gesang *. 

Wenn um das Jahr 200 bereits das Martyrerlied vorhanden 
war2, so ist es natürlich, daß der Hymnus auf Christus erst 
recht eine Entwicklung hinter sich hatte. Daß schon in aposto­
lischer Zeit der christliche Gottesdienst Freiheit für solche Christus­
lieder ließ, scheint Eph. 5,19 zu beweisen, wo in einer Häufung 
von musiktechnischen Ausdrücken steht: „XaXovvTec, kaviolg yal-
fiolg xal tt/ivoig xal (pdalg jtvEv/ianxaig, (IÖOVIEC, xal tyäXXovzEg 
-ifl xaQÖly vfiojv i(7) XVQIOJ." Für den Christushymnus der ältesten 
Zeit wurde schon öfter hingewiesen auf die Offenbarung des 
Johannes, die wiederholt von dem neuen Liede spricht, das im 
Himmel dem Lamme gesungen wird (5,9. 12. 13; 14,3; 15,3: 
Tt\v a)öi]v IOV äoviov). Die ganze Vision setzt natürlich eine 
irdische Liturgie voraus, in der der Hymnus auf Christus bereits 
einen Platz hatte. Daß dies der Entwickelung weit vorangreife, 
wie BOUSSET meint3, möchte ich bezweifeln. Das carmen, das 
die Christen Bithyniens Christo quasi deo darbrachten, liegt 
völlig in der naturgemäßen Entwicklung der christlichen Liturgie. 

von Hymnen, hier ist ausdrücklich von der AavitiHij fteAyöia die Rede. 
J. KAYSER, Beiträge zur Geschichte und Erklärung der ältesten Kirchenhymnen2 

(Paderborn 1881) 26 hat dies nicht erkannt. 
') Vgl. besonders Ad Ephesios 4, 2 (PA I«, 216 Z. 15 FUNK): „%(>u>[ta 

tieov Aaßövng.'' Funk nennt das Wort „vocabulum musicum difh'cile addefinien-
dum" und macht schließlich mit LIGTKOOT einen Notenschlüssel daraus. J. KAYSKR, 
Beiträge zur Geschichte und Erklärung der ältesten Kirchenhymnen2 (Paderborn 
1881) 21 übersetzt „das Lied Gottes". X^üfta ist eine Tonart. Ignatius ist 
also ganz modern; denn sein Zeitgenosse P l u t a r c h , De musica 34 erhebt die 
Klage: „iitFiöijneQ oßxe negl %(>u>paios, oüxi TTEQI ÖMXTÖVOV ol ngb ij/A&v 
ineoxuTiovv &.ÄXU. neqi pövov xov ivaQfiovlov , . .'' Über die Tonarten spricht 
Klemens von A l e x a n d r i e n , Stromata VI 11 § 88, IM (GCS: Gern. II 475 
Z. 27 ff. STAHLIN). 

») Schon Te r tu l l i an , Scorpiaco 7 (CSEL 20, 159 Z. 51. REIPFKRSCHEID-
WISSOWA) nimmt hierauf Bezug mit dem eigenartigen Wort: „Sophia in exitibus 
cantatur hymnis; cantatur et exitus martyrum" Vgl. noch Eusebios KG 
VI 5, 1 (GCS: Eusebios 112, 530 Z. 10f. SCHWARTZ) von der in der Verfolgung 
des JahreB 203 in Alexandrien als Martyrin gestorbenen Potamiaina: „TIBQ\ %$ 
noXvg 6 Aöyog elgfri vvv rcagä tolg tntxaQloig äöeiai . . ." Die Ägypter gaben 
viel auf Gesang. Man vgl. auch die allerdings nicht näher gekennzeichnete 
noXXfy tfjaAfiydta, wegen der der Bischof Nepos bei seinen Christen große 
Achtung genoß und auch von Dionysios von Alexandrien gerühmt wird. Euse ­
bios KG VII 24,4 (GCS: Eusebios 112, 686 Z. 15f. SCHWARTZ). 

8) W. BOUSSET, Kyrios Christos (Göttingen 1913) 287. 
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Über die Art, wie das carmen an Christus zum Vortrag 
kam, erfahren wir von Plinius nur, daß es im Wechsel erfolgte 
(secum invicem). TH. SCHRRMANN meint1, es handle sich um 
einen Hymnus, der in Strophen auf einzelne Chöre verteilt war. 
Über einen Wechsel im Vortrag durch zwei Gruppen (Wechsel­
gesang) hinaus können wir jedoch weitere Sicherheit nicht ge­
winnen. Der Vortrag durch einen Doppelchor ist möglich, aber 
nicht sicher. Ich möchte hier auf einen, anscheinend für die 
Geschichte des Kirchengesanges nicht genügend berücksichtigten 
Text bei Klemens von Alexandr ien hinweisen. Klemens 
stellt das Verhalten mancher Christen im Gottesdienst und außer­
halb desselben im scharfen Gegensatz also heraus: „Nachdem 
sie dem Worte Gottes ehrfurchtsvoll gelauscht, lassen sie es 
dort, wo sie es gehört haben, draußen aber treiben sie sich mit 
den Gottlosen herum und beschmutzen sich mit dem ganzen Un­
rat von sinnenkitzelnder Musik, Liebesliedern, Flötenspiel, Hände­
klatschen und wüsten Zechgelagen. Solcherlei nun besingen sie 
im Wechselgesang und zum Schluß singen sie, die soeben noch 
den Hymnus der Unsterblichkeit sangen, als wüste Menschen in 
wüster Weise den verruchten Kehrreim: »Laßt uns essen und 
trinken, denn morgen werden wir sterben«"2. Das (xdovreg aal 
dviddovreg der Sänger spielt auf den Gesang in der Kirche an, 
wie auch die naAivydla, d. h. der am Schlüsse einer Strophe 
gleichmäßig wiederkehrende, von der Gesamtheit gesungene Text3. 

Sogar im Rhythmus denkt hier Klemens an eine kirchliche 
Palinodie, an einen Kehrreim. Ich brauche nur hinzuweisen auf 
das bei den Kirchengeschichtschreibern S o k r a t e s und Sozo-
menos festgehaltene Ereignis, wonach zur Zeit des Chrysostomos 

*) Tu. SCHERMANN, Die allgemeine Kirchenordnung, frühchristliche Litur­
gien und kirchliche Überlieferung, II (Paderborn 1915) 468. Auch W. BOUSSET. 
Kyrios Christos (Göttingen 1913) 287 A. 5 meint, Plinius deute wechselnde 
Chorgesänge an. 

*) K lemens von A lexand r i en , Paedagog III 11 § 80, 4 (GCS: 
Clem. I 280 Z. 28—31 STÄHLIN): „TOVTO 6rj äöovteg *al dviäSovreg, airol 
ol 7i(>60&ev i§vfivovvteg ä&avaolav, inl ziJLet. rijv i^u/Leatdi^v namol Kündig 
tydAAovttg TiaAivqxUav' 

(puycofiev xal ntmpcv, 
afipiov yaQ äno&vf'/oxoftev." 

(I Kor. 15, 32 = Isaias 22, 13.) 
3) Verfehlt ist die Übersetzung von L. HOPFENMÜLLER : „singen jetzt ab­

wechselnd die Strophen des verruchtesten Gesanges". 
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die Arianer, denen durch kaiserlichen Befehl die Kirchen ge­
nommen waren, am frühesten Morgen zum Gottesdienst außer­
halb Konstantinopels zogen und in ihren Prozessionsgesängen 
wiederholt den Kehrreim sangen *: 

„Tiov eioiv ol ÄiyoviES 
rä %Qla fdav övvctfav;" 

Es wird sofort auffallen, daß sowohl das KvQie iAeijoovdeT Griechen 
als auch das Te rogamus oudi nos2 der Lateiner in diesen 
Rhythmus paßt. Eine Palinodie, ein gleichlautend wiederkehren­
der Text, wird als Antwort der Gemeinde die von einem be­
sonderen Sänger vorgetragene einzelne Strophe des Hymnus be­
schlossen haben. Wir haben noch die Möglichkeit des Nach­
weises: Eusebios spricht in seiner Kirchengeschichte über die 
von Philo geschilderten Therapeuten bei Alexandrien und will 
um jeden Preis Christen des apostolischen Zeitalters in ihnen 
erkennen. Mit steter Steigerung will er dem Leser klar machen, 
daß der Bericht Philos „deutlich die bis heute bei uns beob­
achteten Vorschriften der Kirche enthalte"3. Nachdem er einige 
Texte aus der Schrift Philos „über das beschauliche Leben" her­
ausgehoben, sagt Eusebios noch einmal: „Will einer nach diesen 
Belegen immer noch hartnäckig auf seinem Widerspruch be­
harren, so möge auch dieser von seiner Ungläubigkeit abstehen 
und sich überzeugen lassen durch noch stärkere Merkmale, die 
sonst nirgends als allein bei der dem Evangelium entsprechenden 
Religionsübung der Christen zu finden sind"4. Es folgt der Hin­
weis auf Jungfräulichkeit, Schriftauslegung, die Absonderung von 
Männern und Frauen, Fasten, Nachtwachen, Schriftlesung, was 
alles Philo auf das genaueste so angebe, wie es noch bei den 
Christen Brauch sei. „Er erwähnt", so heißt es dann noch wört­
lich, „die Nachtfeiern des großen Festes, die dabei üblichen Ge­
bräuche und die Hymnen, die bei uns gewöhnlich zum Vortrag 
kommen, und wie einer feierlich im Rhythmus vorsingt, die übrigen 

i) Sokrates KG VI 8; Sozomenos KG VIII 8. 
2) Es wäre hier der Takt des feierlichen Prozessionsschrittes zu beob­

achten. Man denke auch an den Kinderreigen und das Kinderlied, etwa an 
den Text „"E&x* o> cpW tfAie" bei Pollux IX 123, der mit Händeklatschen von 
den Kindern gesungen wurde, wenn eine Wolke die Sonne verdeckte. Dazu 
R. HEIM, Incantamenta magica graeca Iatina (Lipsiae 1892) 513 Nr. 149. 

») Eusebios KG II 17, 1. 2 (GCS: Eusebios III, 142 Z. 4f. SCHWARTZ). 
*) Eusebios KG II17 § 18 (GCS: Eusebios II 1, 150 Z. 2—5 SCHWARTZ). 
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mit Ruhe zuhören und dann die Schlußworte der Hymnen ge­
meinsam zusammen singen"l. Demnach sang ein Vorsänger die 
einzelnen Strophen der Hymnen, die Gemeinde sang den Kehr­
reim oder einen Schlußruf. Wir können dies noch belegen. Die 
aus christlichen Kreisen des ersten und zweiten Jahrhunderts 
stammenden Salomonischen Oden haben insgesamt am Schlüsse 
den Ruf „Hallelujah". In den Johannesakten der zweiten Hallte 
des zweiten Jahrhunderts singt Jesus von dem sog. Abendmahls­
hymnus je einen Vers, worauf die Apostel immer mit „Amen" 
antworten2. Die Antwort der Gemeinde war natürlich nicht 
immer eine so kurze Formel, in den ältesten uns überlieferten 
Eucharistiehymnen der Didache erkennt man deutlich als Schluß­
ruf der Gemeinde eine Doxologie, die stets wiederkehrt: aol tf 
öö£a el<; Tot>§ alvivac, und ähnlich. Das Eigenartige ist, daß den 
Schluß dieser eucharistischen Gesänge, hinter denen H. GRIMME 

ein hebräisches Original in der strengen Form des hebräischen 
fünf taktigen Verses in paarweiser Wiederholung vermutet3, aus­
klingt in den Ruf: Maranatha, Amen4', in eine Formel, die auch 
in den Schluß eines Christushymnus paßt. So oder ähnlich müssen 
wir uns den gemeinsamen Schlußruf als Antwort des Volkes im 
Morgengottesdienst der bithynischen Christen vorstellen. 

• Je näher der apostolischen Zeit, desto stärker hat die Hoff­
nung auf die Wiederkunft Jesu ihren Ausdruck gefunden. „Der 
Herr ist nahe" (Phil. 4, 5), war die Kennzeichnung dieser starken 
Empfindung. In der Liturgie hat diese Hoffnung ihren Ausdruck 
gefunden in einem Gebet oder Lied. Dies mag den Gedanken 
ausgeprägt haben, den wir in Phil. 3, 20 lesen: „Unser Wandel 
ist im Himmel, von wo wir als Heiland den Herrn Jesus Christus 
erwarten, der umgestalten wird den Leib unserer Niedrigkeit zur 
Gleichgestalt mit dem Leibe seiner Herrlichkeit." Die mit der 
Parusie Christi erscheinende Verklärung ist die Gabe des ao)i^Q, 

J) E u s e b i o s KG II17 § 22 (GCS: EuseblosIIl, 152 Z. 8—11 SCHWARTZ): 
„. . . . zotig xt Aiyeoüai elw&örag nqbg fj(4.öv •Bpvovg IOTOQ&V, Hai ü>g kvbg 
fiezä $v&fiov •noofiloig initydAAovtog ol Aomol xa#' i\ov%iav dxQocbfievot xcüv 
fifiv<av TU &x()OTeA.etiTia awE^rj^oDoiv..." — Tic dn^ozeAetixia sind nicht „die 
letzten Strophen" wie STIQLOHER übersetzt, sondern die Schlußworte der Strophen. 

2) J o h a n n e s a k t e n K 94. 
8) H. GRIMME, Die Oden Salomos syrisch-hebräisch-deutsch (Heidelberg 

1911) 144. 
*) Didache 10, 6 (PA I«, 24 Z. 7f. FUNK). 
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ist ao)T>]Qia *. Aus diesem Gedanken heraus ist es verständlich, 
daß Paulus das Wort bei Joel 3, 5: „Jeder, der den Namen des 
Herrn anrufen wird, wird gerettet werden {actd-fioEzai)" auf 
Christus bezieht (Rom. 10,13; vgl auch Apg. 2,21). Es wurde 
schon unendlich viel darüber geschrieben, was denn darunter 
zu verstehen sei, wenn die Christen solche genannt werden, „die 
den Namen unseres Herrn Jesus Christus anrufen" (I Kor. 1, 2 
und Parallelen). Es ist die Anerkennung, „daß Gott ihn zum 
Herrn und Christus gemacht hat" (Apg. 2, 36). Das faßt ein 
zweifaches in sich: das Bekenntnis Jesu als Herrn und die An­
rufung dieses Herrn. Das zweite ist vom ersten nicht trennbar. 
Das Anrufen des Namens Jesu ist die feierliche Zusage zu Jesus 
in Bekenntnis und Gebet, und nur wer diese Zusage gibt, wird 
bei der Wiederkunft von Jesus zu den Seinen gezählt, er wird 
gerettet werden. Wir haben die volle Gleichung im Siegel der 
Johannesapokalypse, das die Gerechten als Gottes Eigentum 
kennzeichnet und rettet2. Wer das Siegel seines Gottes trägt, 
ist gefeit und geschirmt, das ist schon antiker Grundsatz3; aber 
dieses Siegel setzt die Anerkennung der Gottheit als des Herrn 
voraus. Eine geradezu klassische Stelle, die mir früher ent­
gangen war, möchte ich zum Belege hier anführen. In einem 
arabisch erhaltenen Bruchstück aus dem Apokalypsenkommentar 
des Hippolyt von Rom heißt es von den Königen in Apok. 16,12: 
„Gehören sie zum Anhang und zu den Vertretern des Antichrists, 
die unter seinem Entscheid stehen und ihm gehorchen? und 
zwar nicht wie man einem Könige gehorcht, sondern wie man 
einem Gotte gehorcht und ihn verehrt und seine Gestalt und sein 
Bild anbetet und zu diesem emporräuchert, und bei seinem Namen 
schwört, und denselben auf Hand und Stirn einkratzt. . ."4 Die 
religiöse Tätowierung ist nur die stark sinnenfällige Kundgabe 
der Zusage zu einem Gott, im Gestus ist es die Gebetszeremonie, 

J) Vgl. hiezu F. TILLMANN, Die Wiederkunft Christi nach den Paulinischen 
Briefen (Freiburg i. B. 1909) 89: Es muß „als feststehend angesehen werden, 
daß die aonriQla die Heilsvollendung bedeutet, welche die leibliche Verklärung 
in sich schließt und bei der Wiederkunft des Herrn vollzogen wird." 

2) DÖLGER, Sphragis (Paderborn 1911) 55 if. 
3) DÖLGER, Sphragis (Paderborn 1911) 51, wo ich jetzt noch manche 

Stelle nachtragen könnte. 
4) Hippoly t von Rom, De Apocalypsi Fragm. XVII (GCS: Hippolyt 12, 

235 Z. 16—21 ACHELIS). 
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im Worte die Anrufung, die sich in der Antike mit KVQIOQ ver­
bunden hat. Das KVQIOC, 'fyoovg ist die Anerkennung der Gött­
lichkeit Jesu1. 

Der Ruf nach der endgültigen Erlösung durch den „Herrn 
Jesus" konnte in die verschiedenste Form gefaßt werden, etwa 
oüo6v fie i/Liijaov. Es ist eigenartig, daß uns ein solcher Er-
barraungsruf an Jesus in einem der frühesten christlichen Lieder, 
in der 42. Ode Salpmos erhalten ist, allerdings hier als Ruf 
der Gestorbenen an den in das Totenreich hinabgestiegenen 
Christus: 

„Sohn Gottes, erbarme dich unser, 
Und tue mit uns nach deiner Freundlichkeit; 
Und führe uns aus den Banden der Finsternis heraus 
Und öffne uns das Tor, um heraus zu dir zu gelangen! 
Wir sahen, wie unser Tod sich dir nicht naht, 
So laß uns mit dir erlöst sein, denn du bist unser Erlöser"2. 

Wenn wir von dem Apostel Paulus das Wort hören: „Ich wünsche 
aufgelöst zu werden und mit Christus zu sein" (Phil. 1, 23), so 
ist es verständlich, daß der Odentext mit geringer Abänderung 
zum Ausdruck der Sehnsucht nach der Wiederkunft Jesu werden 
konnte. In einer Zeit, in der der Heilandsgedanke sich so stark 
entwickelte, daß das Wort ö OCÜT^Q „Der Heiland" ohne weiteren 
Beisatz als Name für Christus erscheint3, da die christliche An­
rede 6 xvQiög fiov xai 6 d-eös fiov (Joh. 20, 28) dem sich eben­
falls „Herr und Gott" und „Heiland der Welt" nennenden Kaiser 
gegenübertritt, da man ö xvgiog xai oiorfg sagt (II Petr. 3, 2) und 
Christus meint, da konnte man sein KVQIB iUt]oov 'dem in ver­
klärter Wiederkunft erhofften Christus mit der gleichen Sehn­
sucht entgegengerufen haben wie der Apokalyptiker sein „Komm, 
Herr Jesu" (Apok. 22, 20) oder wie die palästinensische Urge-
meinde ihr Maranatha. Es steht nichts im Wege, sich das Carmen 
der bithynischen Christengemeinden etwa so vorzustellen, daß 
ein Bischof, Priester oder Diakon einen Text mit der Anrede 
an Jesus vorgesungen und das Volk ihn mit einem „Komm, Herr 

l) Auch H. LIETZMANN hat in der Neuauflage seines KommentarB zum 
Römerbrief durch stärkeren Vergleich mit der Antike der Formel einen viel 
tieferen Inhalt abgewonnen als früher. Vgl. H. LIETZMANN, Handbuch zum 
Neuen Testament III, l 2 : An die Römer (Tübingen 1919) 93—96. 

a) H. GRIMME, Die Oden Salomos (Heidelberg 1911) 100 = Ode 42, 21—24. 
8) DÖLQER, IX6YC I (Rom 1910) 409ff. 

LJturglegeschichtl. Forsch. 4; Dölger, Sol Salutls. 7 
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Jesu", „Maranatha", einem adaov fjficcg, Uhjaov fjfiäc, oder KÜQM 
iAirjoQv beantwortet hätte. Wie immer auch die Beter ihre Bitte um 
die Wiederkunft Jesu in Worte gefaßt, oder die Sänger in Rhythmus 
und Gesang zum Ausdruck gebracht haben mochten, sicher ist 
dies: Die Sänger des Hymnus standen nach Osten und die Beter 
kehrten ihr Antlitz nach der aufgehenden Sonne. Doch wollen 
wir der Untersuchung nicht vorgreifen. Was wissen wir von 
der christlichen Gebetsrichtung der Frühzeit? 

§ 7. 
Die christliche Gebetsrichtung nach Osten 

nach den Zeugnissen des zweiten Jahrhunderts. 
Hermas, Paulusakten, Tertulllan und Klemens von Alexandrien. 

Um die Mitte des zweiten Jahrhunderts beteten die Christen 
der römischen Provinzen westlich von Jerusalem mit dem Gesicht 
nach Osten gewendet. Ein Unterschied zwischera dem Gebet in 
der Liturgie des Gemeindegottesdienstes und dem Gebet der 
häuslichen Andacht tritt dabei nicht hervor. Der Beweis für 
diese Sätze ist leicht zu erbringen. Eines der ältesten Zeugnisse 
für die christliche Gebetsrichtung nach Osten vermute ich im 
Pastor des Hermas um die Mitte des zweiten Jahrhunderts. Es 
ist allerdings nur durch eine Schlußfolgerung zu erheben. Nach 
der ersten Vision kniet Hermas zum Gebete nieder und fleht 
zum Herrn, da tut sich der Himmel auf und die ehemalige ver­
storbene Herrin grüßt ihn vom Himmel her!. Hermas kann hier 
nicht nur zum Himmel aufblickend, sondern muß auch zum Osten 
gekehrt gedacht sein. Denn unmittelbar darauf, da Hermas noch 
in Gedanken versunken ist, erscheint ihm gegenüber ein ge­
heimnisvoller Sessel (Kathedra), auf dem eine alte Frau, in 
strahlendem Gewände, die Kirche, Platz nimmt2. Nach einer 
Aussprache erhebt sich die Frau, vier Jünglinge heben den Sessel 
auf und gehen damit fort nach Osten zu. Dann erscheinen zwei 
Männer, heben die Frau an den Armen empor und gehen eben­
falls fort, nach Osten hin3: Im Osthimmel ist nach der alten 

*) Herraas, Visio I, 1, 4 (PA I», 416 Fi'NK). Die Frau ist gestorben 
gedacht; denn sie sagt in der Vision „dveAtfticp&rjv", ein Wort, das als Aus­
druck für die Aufnahme Jesu in den Himmel geläufig war. 

*) Hermas, Visio I, 2, 2 (PA I», 418 FUNK). 
8) Hermas, Visio I, 4, 1. 3 (PA I«, 422. 424 FUNK). 
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Vorstellung der Himmel, die Wohnung Gottes und der Engel. 
Darum steigt ja auch der Engel mit dem Zeichen des lebendigen 
Gottes vom Aulgang der Sonne auf (Apok. 7, 2). Vom Osthimmel 
kommt demnach auch die personifizierte Kirche. Sie kommt 
vom Osthimmel dem Hermas entgegen und kehrt wieder so zurück. 
Hermas muß also nach Osten gekehrt gebetet haben. Das Zeug­
nis spiegelt eine römisch-christliche Gebetssitte wider. 

Zwischen 160—180 verfaßte ein kleinasiatischer Presbyter! 

seine Paulusakten, die freilich alsbald den Einspruch von 
kirchlicher Seite herausforderten. Darin heißt es bei der Dar­
stellung des Martyriums von den letzten Augenblicken vor der 
Hinrichtung des Apostels: „Da stellte sich Paulus in der Richtung 
nach Sonnenaufgang, erhob die Hände zum Himmel und betete 
lange"2. Die Akten wollen den geschichtlichen Hergang wieder­
geben, sodaß also Paulus in Rom nach Osten gewendet gebetet 
hätte. Wenn dem Apostel vor seiner Hinrichtung die freie Mög­
lichkeit zum Gebet gelassen wurde, so hat er sicherlich in der 
Richtung nach Osten gebetet, selbst wenn er nicht einen eigenen 
(christlichen) Gebetsritus gekannt hätte, denn die Juden westlich 
von Jerusalem kehrten beim Gebet ihr Gesicht nach der heiligen 
Stadt Jerusalem, d. i. von Rom aus ungefähr nach Osten. Hat der 
Legendenschreiber aber, wie es ganz natürlich ist, hier wie auch 
sonst seiner Phantasie freies Spiel gelassen3, so hat er ganz 
naturgemäß Gebetszeremonien seiner Zeit in die Darstellung mit 
hineinverwoben. Das heißt: in der Heimat des Presbyters, in 
„Asia", haben die Christen um die Mitte des zweiten Jahrhun­
derts in der Richtung des Sonnenaufgangs gebetet. 

Größere Zurückhaltung ist am Platze bei der Frage, ob 
vielleicht auch der heidnische Spötter Lukian von Samosata 
als Zeuge für die christliche Gebets-Ostung bezeichnet werden 
kann. Nicht lange nach 165 schildert Lukian in seinem Buche 

^JTer tu l l i an , De baptlsmo 17 S. 48!. LUPTON: „Quodsi quae Pauli 
perperam inscripla sunt exemplum Theclae ad licentiam mulierum docendi 
*inguendique defendunt, sciant in Asia presbyterum, qui eam scripturam 
construxit, quasi Htulo Pauli de suo eumulans, convictum atque confessum 
id se amore Pauli fecisse, loco deeessisse." 

«) Martyr ium Paul i 5 (AAA 1 115 Z. 13 LIPSIUS): „Töze aza&els 6 
JlaiXog xattvavzt nqbg ävazoAäg nal indfxxs zctg %elQag el$ zdv otqavbv 
7iQooev§ato in\ noki>~ nal xord nQoaevx^v %QivoXoyv\o&pevog kß^atoxl tolg 
naiQdoiv, jzQoizeivev tbv zq6.%r\Xov f*rjn4ti Aatyoag." 

») Vgl. oben S. 99 A. 1. 
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„Über das Lebensende des Peregrinus", einen Mann aus Parion 
m Mysien am Hellespont, der nach einer bewegten Jugend in 
Palästina sich dem Christentum anschloß, dann aber wegen eines 
Vergehens aus der christlichen Gemeinschaft ausgestoßen, als 
kynischer Wanderphilosoph die Welt durchzog und sich schließ­
lich zu Olympia auf dem Scheiterhaufen selbst verbrannte. Am 
Tage vor seinem Tode hatte sich das Gerücht rundgesprochen, 
„er würde nach der aufgehenden Sonne zu seine Verehrung be­
zeugen — wie dies ja auch bei den Brahmanen üblich sein soll 
— und dann den Scheiterhaufen besteigen" *. Eine Bezugnahme 
auf eine etwaige frühere Gebetssitte des ehemaligen Christen 
halte ich in diesem Zusammenhange für ausgeschlossen. Lukian 
stimmt ja schon im Kapitel 25 alles darauf ab, daß Peregrinus 
mit seiner Verbrennung den Beweis erbringen wolle, an Stand-
haftigkeit nicht den indischen Brahmanen nachzustehen; Lukian 
verweist ferner auf den indischen Vogel Phönix, der sich selbst 
verbrenne2, und betont an unserer Stelle noch ausdrücklich als 
Brahmanensitte die Verehrung der aufgehenden Sonne. 

Das von der Volksmeinung erwartete Verhalten des Pere­
grinus und die entsprechende Schilderung Lukians setzt voraus, 
daß man um die Mitte des zweiten Jahrhunderts von der Selbst­
verbrennung indischer Aszeten nach vorausgegangener Begrüßung 
der Morgensonne wußte. In der Literatur, soweit sie uns für 
die Zeit vor 150 erhalten ist, finden wir den Zug der Sonnen­
verehrung nirgends ausdrücklich erwähnt. Von dem Indier 
Zarmanochegas, der sich nach dem bei Strabo aufbewahrten 
Zeugnis des Nikolaos von Damaskus zur Zeit des Augustus 
in Athen nach einem glücklichen Leben verbrannte, heißt es nur, 
daß er gesalbt, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, lachend 
auf den Scheiterhaufen gesprungen sei, um sich in die Unsterb­
lichkeit zu versetzen3. Nun gab es noch ein anderes Vorbild 

*) Lukian , Peregrinus 39: „xal yäg xal rode rfi nQOugala dieödöoto, 
c&s Tt^dg &vla%ovta tbv ijAiov, äanaad/Aevog— &aneQ af*£Aei xal tobgBgafäiä-
vd$ (paai noulv — iniß^aeiai rijs nvQäs" 

8) Lukian , Peregrinus 27. 
s) S t r abo , Geographica XV 1 § 78 (III 1003 MEINEKE): „xal 61} xal 

yeX&vta äAto&ai yvftvdv Ali? dAtjXtftfiivov iv izeQi£d)[*<XTi inl TIJV JIVQÜV ' 
ijiiyeygdip&ai 6k t(j> tdqxp »Za()[*avo%riyäs 'IvSög änb Bagydarjs xatä tä nd-
rpta 'Iviüv td"f] kavibv änadavarloas netrc»«." — Auch Cass ius Dio LIV 9 
§ 10 (II 451 Z. 15ff.) sagt nur: „El$ 6' oiv xüv 'IvS&v ZdQjxaQos (der Name 
ist nicht einheitlich überliefert), . . nvql iavzdv £<3vr« £§46<tixev." 
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des Peregrinu8 Proteus, ich meine den bereits stark von Legen­
den umwobenen Inder Kalanos, der zur Zeit Alexanders d. Gr. 
sich ebenfalls freiwillig auf dem Scheiterhaufen verbrennen ließ. 
Schon Strabo klagt, daß zwar von den Schriftstellern einheitlich 
der Feuertod des Kalanos berichtet werde, aber über Beweg­
grund und Art dieses Todes keine Übereinstimmung herrsche1. 
Nach der einen Version, die Strabo wiedergibt, hätte Kalanos, 
als er mit 73 Jahren zum ersten Male in Pasargadä erkrankte, 
ein Ruhebett auf einen Scheiterhaufen stellen lassen, sich ein­
gehüllt darauf gelegt und so verbrennen lassen. Die andere 
Version läßt den Scheiterhaufen auf dem Dache einer eigens 
erbauten Holzhütte errichten und Kalanos wie einen Balken ver­
brennen2. Nun gab es noch eine andere Form der Legende, 
die wir aber leider erst in der bunten Geschichte des Älian (um 

*) Strabo, Geographica XV 1 § 68 (III 999 MEINEKE). 
2) Strabo a. a. 0. XV 1 § 68 (III 999 MEINEKE). Der ersten Version 

folgt Arrian, Anabasis VII, 3, 5. Danach war Kalanos krank, er wurde nach 
seinem Willen auf den Scheiterhauten gelegt und verbrannte, ohne jedoch den 
Körper zu bewegen. Die einfachste und wie es scheint beBte Überlieferung 
hat Diodor Siculus, Biblioth. hlst. XVII 107: „'0 6h KdXavos, äHoAov&joas 
Tolg lölois Söyfiaai, ze^aQQr]xötoig lniaxv\ tfj nvg$, xal (*erä zatirris xara-
(pAex&els ireAefayae" Wie stark dieser Inder schon in vorchristlicher Zelt zum 
Schulbeispiel wurde, zeigt Cicero, De Divinatione I 23 § 47: „Est profecto 
quiddam etiam in barbaris gentibus praesentiens atque divinans, siquidem 
ad mortem proflciscens Calanus Indus, cum inscenderel in rogum ardentem, 
»0 praeclarum discessum«, inquit, »e vita, cum, ut Herculi contigit, mortali 
corpore cremato in lucem animus excesserit.« Cumque Alexander eum ro~ 
garet, si quid vellet, ut diceret. »Optime«, inquit; »propediem te videbo«. 
Quod ita contigit; nam Babylone paucis post diebus Alexander est mortuus." 
Vgl. Cicero, De Divinatione I 30 § 65. — Besonders noch Cicero, Tuscula-
narum disputationum 1. II 22 § 52: „Calanus Indus, indoctus ac barbarus, in 
radicibus Caucasi natus, sua voluntate vivus combustus est. Nos, si pes 
condoluit, si dens [sed fac tolum dolere corpus] terre non possumus." Wie 
E. PREUSCHEN in seiner Abhandlung „Und ließe meinen Leib brennen" 1 Kor. 
13, 3 [Zeltschrift für die neutest. Wissenschaft 16 (1915) 131] angesichts der 
klaren Cicerostellen sagen kann: „als Beispiel begeisterter Todesfreudigkeit 
war er (Kalanos) kaum zu gebrauchen" ist mir unerklärlich. Der von Preuschen 
getadelte GOETHE hatte völlig aus der Antike gesprochen, wenn er in dem 
Epigramm „Die Lehrer" sagte: 

„Als Diogenes still in seiner Tonne sich sonnte, 
Und Calanus mit Lust stieg in das flammende Grab, 
Welche herrliche Lehre dem raschen Sohn des Philippus, 
Wäre der Herrscher der Welt nicht auch der Lehre zu groß." 
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170—235 n. Chr.) zu erfassen vermögen. Die Begebenheit spielt 
hier in Babyion. Kalanos, ein indischer Sophist, wollte sich von 
den Fesseln des Leibes befreien und Alexander d. Gr. und seinen 
Mazedoniern seine Willensstärke bekunden. Es wurde ein Schei­
terhaufen aus den verschiedensten Holzsorten aufgeschichtet, 
Kalanos entkleidete sich, bestieg den Holzstoß „und stand mitten 
auf dem Scheiterhaufen, bekränzt mit Schilfrohrblättern. Die 
Sonne traf ihn mit ihrem Strahl, er bezeugte ihr seine Verehrung, 
und dies war für die Mazedonier das vereinbarte Zeichen, den 
Scheiterhaufen anzuzünden. Dies geschah, Kalanos aber stand 
von der Flamme ringsum erfaßt unerschtittert und er wankte 
nicht, bis er aufgelöst wurde"!. Kalanos erwartete also nach 
diesem Bericht den Aufgang der Sonne, um gegen Osten gekehrt 
zu ihr zu beten und dann zu sterben. 

Von Wichtigkeit ist, daß hier genau das gleiche Benehmen 
eines Inders geschildert wird, das Lukian die neugierige Menge 
in Olympia von Peregrinus erwarten läßt. Demnach hatte Lukian 
einen ähnlichen Bericht vor sich, wie er bei Älian wiedergegeben 
ist. Daß Älian eine ältere, bis jetzt allerdings noch nicht sicher 
benennbare Quelle benutzte, ist klar2, wir dürfen vermuten, daß 
es die gleiche Quelle war, aus der auch Lukian schöpfte. Pere­
grinus sollte im Geiste Lukians als Kyniker einen indischen 
Aszeten nachahmen und natürlich auch indisches Gebetszere­
moniell wiedergeben, als Zeugnis für die Gebetsrichtung des ehe­
maligen Christen kann die Stelle bei Lukian jedoch nicht ange­
rufen werden. 

Ein besonders klares und wertvolles Zeugnis der christlichen 
Gebets-Ostung bietet uns Tertullian für Nordafrika. In den 
beiden im Jahre 197 kurz nacheinander veröffentlichten Schriften 
zur Verteidigung des Christentums kommt er auf den Gegenstand 
zu sprechen. Der Text aus der ersten Schrift Ad nationes wurde 
bereits angeführt3. Der Text aus dem Apologeticum, etwas 
mehr gefeilt und deutliche Anlehnungen an antike Literaturformen 

J) Acl lan , ÜOIV-UT} lotopla 5, 6 S. 73 Z. 22—25 HERCHER: „... äveA&uv 
inl f*iatjs r^S 7IVQÜ£ foti] iotetpaviiifiivos xaAdfiov xdftfl' xal ö (tkv ijAtogairdv 
TtQoadßaXXev, 8 6k avtdv ngooeHvvet, xaX tovto tfv td ovv&ripa i$ TÖ i^dmetv 
Tt]v 7ivgäv totg MatteSöoi." 

2) Vgl. W. v. CHRIST-W. SCHMID, Geschichte der griechischen Literatur I I2 5 

(Münchon 1913) 624. 
s) Siehe oben S. 14 f. 
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verratend, lautet also1: „Mit etwas mehr Menschlichkeit und 
Wahrscheinlichkeit halten andere die Sonne für unseren Gott. 
Vielleicht werden wir gar noch zu den Persern gezählt werden, 
wenn wir auch nicht eine auf Leinwand gezeichnete Sonne ver­
ehren, da wir sie ja selbst überall (gegenwärtig) haben2 in ihrer 
schildförmigen Scheibe3. (Es ist leicht erkennbar), woher diese 
Vermutung stammt. Es ist nämlich bekannt geworden, 
daß wir nach der Gegend der aufgehenden Sonne hin 
beten. Aber auch ihr bewegt zum großen Teil beim Aufgang 
der Sonne euere Lippen und zwar im Bestreben, einmal auch die 
himmlischen Dinge anzubeten. Wenn wir ferner den Tag der 
Sonne der Freude widmen — allerdings aus einem ganz anderen 
Grunde als aus religiöser Verehrung der Sonne—, so sind wir 
ja nur denen beizureihen, die den Tag des Saturnus für Müßig­
gang und Schmauserei bestimmen, wobei sie selbst wieder vom 
jüdischen Brauch abweichen, den sie nicht (recht) kennen." Die 
Sonntagsfeier, wahrscheinlich schon damals mit einer im bürger-

*) T e r t u l l i a n , Apologetlcum 16, 9—11 S. 57 RAUSCHEN2: „AM plane 
hutnanlus et verisimiUus solem credunt deum noslrum. Ad Persas, si forte, 
deputabimur, licet solem non in linteo depictum adoremus, habentes ipsum 
ubique in suo clypeo. Denique inde suspicio, quod innotuerit, nos ad orlentis 
regionem precari. Sed et plerique vestrum adfectatione aliquando et caelestia 
adorandi ad solis ortum labia vibratis. Aeque si diem solis laetitiae indul-
gemus, alia longe ralione quam religione solis, secundo loco ab eis sumus, 
qui diem. Saturni otio et victui decernunt, exorbitantes et ipsi a Judaico 
tnore, quem ignorant." 

2) Tertullian ist in Beinern apologetischen Spott noch lange nicht ge­
nügend aul seine antiken Unterlagen untersucht. Die obige Bemerkung verrät 
deutliche Anlehnung an den heidnischen Spötter Lukian von Samosa ta , 
der über die Götterbilder im Tempel von Hierapolis sprechend in der Schrift 
Ilegl zfjs Svgirjg &eov 34 auch diese Bemerkung mit einfließen läßt: „'Ev aii0 
6h T$ vrjijt ioidvziüv iv ÖiQKjte^ xietai 7tQ&ta fthv &QÖVOS 'HeAtov, aitoi 6h 
S6o$ od* tvi' (totivov 6h 'HeXlov xal HeArjvatijg §6ava ot 6sixv6ovoriv. "Otev 
6h efoexa &6e vo(*t£ov<Ttv, iycj Hai t66e ifia&ov. Aiyovat> totot, /*hv äAAoiot 
•freotoiv datov 2(*ftevai §6ava noiieo&ai, ov yitg 4/*q>avia ndvtetH T& el6ea' 
'HiXiog 6h xal 2!eAt]valij ndpnav ivapyieg %al o<pia$ ndvteg ögiovai, Koty 
&v alzlrj %oavovgylri$ rolatv iv r# ^igi <patvofitvoioi;" Sonne und Mond sind 
ja am Himmel allen sichtbar, sie brauchen also kein irdisches Götterbild. Genau 
dies wiederholt Tertullian. Er verstärkt den Spott noch mit dem Hinwels auf 
die Sonnen-Fahnen der Perser. 

8) Die Übersetzung des in suo clypeo scheint mir kaum anders möglich. 
Man braucht sich nur der antiken Sonnendarstellungen zu erinnern, die dem 
makedonischen Rundschild nachgebildet sind. 
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liehen Verkehr auffälligen Arbeitsruhe verbunden und durch den 
Ausdruck festlicher Freude in Kleidung und im besseren häus­
lichen Mahl gekennzeichnet, sowie das Gebet nach 'der Gegend 
der aufgehenden Sonne zu haben nach Tertullian die Heiden 
auf den Wahn gebracht, daß die Christen Sonnenanbeter seien. 
Tertullian unterscheidet hier nicht zwischen liturgischem Gebet 
des allgemeinen Gottesdienstes und häuslicher Andacht. Die 
Christen kehrten sich eben in beiden Fällen nach Osten. Die 
Selbstverständlichkeit, mit der Tertullian die christliche Gebets­
sitte als Unterlage einer heidnischen Mutmaßung aufführt, zeigt 
besser als viele Worte, wie festgewurzelt die Gebets-Ostung in 
den christlichen Gemeinden des zweiten Jahrhunderts war. Über 
die christliche Begründung der Gebetsrichtung nach Osten spricht 
sich Tertullian nicht aus. An einer anderen Stelle nennt er 
einmal den Sonnenaufgang das Sinnbild Christi*, aber wir wissen 
nicht, ob und wie er diesen Gedanken für die Gebets-Ostung 
fruchtbar gemacht hat. 

Gleichzeitig mit Tertullian berichtet auch Klemens von 
Alexandrien über die christliche Gebetsrichtung nach Osten 
für die Gegend von Unterägypten. Zwei Texte kommen für uns 
in Betracht, die beide in ihrer Art kennzeichnend sind für die 
Art der Alexandrinischen Schule, indem sie uns sowohl die alle­
gorische Betrachtungsweise als auch die Auseinandersetzung mit 
der griechischen Kultur vor Augen führen. Der ältere Text 
steht in dem bald nach 195 geschriebenen Pädagog. Nachdem 
Klemens von der Sünderin gesprochen, die die Füße des Herrn 
salbte, fährt er fort: „Und wenn ich nicht zu plump (in meiner 
Deutung) erscheine, so sind die gesalbten Füße des Herrn die 
Apostel, die nach der Prophezie Teil bekommen haben an dem 
Wohlgeruch der Salbe des Heiligen Geistes. Da die Apostel den 
Erdkreis durchwandert und das Evangelium verkündet haben, so 
kann man sie allegorisch benennen als Füße des Herrn, von 
denen der Geist auch durch den Psalmisten prophetisch spricht: 
»Lasset uns anbeten nach dem Orte hin, wo seine Füße 
standen« (Ps. 131 [132], 7), d. h. wo zuerst seine Füße stan­
den, die Apostel, durch die er verkündigt bis an die Enden der 

*) Tertullian, Adversus Valentlnianos 3 (CSEL 47, 179 Z. 16 KROY-
MANN): „Amat figura spiritus saneti orientem, Christi fLguram." 
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Erde gelangte" l. Die Einleitung des Klemens et fii\ (pogiixög 
elvai öoxu) ist für die Liturgiegeschichte recht wertvoll. Sie sagt 
uns, daß eine andere Erklärung des Psalmtextes geläufiger war, 
nämlich die wörtliche (allerdings messianische) Deutung. „Lasset 
uns anbeten nach dem Orte hin, wo seine Füße standen" war 
für die Christen Alexandriens eine Aufforderung, nach Osten zu 
schauen, nach Palästina, wo Christus in seiner irdischen Er­
scheinung lehrte und wirkte. Daß wir mit der Annahme einer 
solchen bereits vor Klemens vorhandenen Deutung im Rechte 
sind, beweist uns der noch zur Besprechung kommende Pseudo-
Athanas ius , wenn er zu seiner 37. Frage also ausführt: „Den 
Juden nun sagen wir, daß wir Gläubige deswegen nach Osten 
beten, weil der Heilige Geist uns dies zum Gesetz gemacht hat 
durch den Propheten David, der gesagt hat: »Laßt uns anbeten 
nach dem Orte hin, wo standen die Füße des Herrn« (Ps. 131 
[132], 7). Und wenn der Jude weiter fragt, wo denn die Füße 
des Herrn standen, so belehrt sie der Prophet Zacharias mit den 
Worten: »Und es werden stehen die Füße des Herrn auf dem 
ölberge gegenüber Jerusalem von Osten her« (Zach. 14, 4)"2 . 
Diese Begründung der Gebetsrichtung liegt bereits vor Klemens 
und darf als eine der ältesten Auseinandersetzungen mit dem Juden­
tum nach der Zerstörung des Tempels von Jerusalem betrachtet 
werden. 

Im gleichen Gedankengang bewegt sich ein zweiter, späterer 
Text der Stromata, in dem Klemens mit klaren Worten die Ge-
bets-Ostung bezeugt: „Da der Osten das Bild des entstehenden 
Tages3 ist, und von dort zuerst das Licht aus der Finsternis 

i) Klemens von A l e x a n d r i e n , Paedagog 11 8 § 61, 3—62, 1 (GCS: 
Clem. I 194 Z. 13—20 STÄHLIN). 

2) [Athanasius], Quaestiones ad Antiochum ducem, quaestio 37 (Migne 
PG 28, 617). 

3) Klemens gebraucht hier das Wort yevd&Aiog fj^Qa, das geläutige Be­
zeichnung für Geburtstag war. Es ist schwer, im obigen Zusammenhang das 
richtige deutsche Wort dafür zu finden. Aul Kaisermünzen begegnet häufig die 
Umschrift Oriens Augusti, womit Leben, Heil, Glück usw. gesinnbildet, aber 
auch auf die neu beginnende glanzvolle Regierung hingewiesen werden soll. 
Der von Klemens zitierte Gnostiker E p l p h a n e s nennt die aufgebende Sonne 
ibv tf^s tjptgas aXtiov %a\ naxiqa IOV tpbitbg JjAiov. Stromata III 2 § 6, 1 
(GCS: Clem. II 198 Z. 4 STÄHLIN). Von hier aus möchte ich übersetzen „Bild 
des entstehenden (neu geborenen) Tages, wobei für den Griechen der Gedanke 
an den „lebenweckenden" Tag leicht mit hineinspielt. 
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aufleuchtend zunimmt, aber auch von dort denen, die in Un­
wissenheit herumtaumeln, der Tag der Wahrheitserkenntnis wie 
die Sonne aufging, so (verrichten wir) nach dem Morgenaufgang 
(unsere) Gebete. Deshalb schauten ja auch die ältesten Tempel 
nach Westen, damit die vor den Götterbildern Stehenden gemahnt 
würden, sich nach Osten zu wenden" *. Der letzte Satz ist eine 
antik-heidnische Liturgieerklärung, die ihre Gebets-Ostung sogar 
mit der Tempelanlage einer früheren Zeit zu stützen suchte, in­
dem sie eine Art Traditionsbeweis aus der monumentalen 
Theologie erstrebte. Aus den Theologenkreisen ging diese Deu­
tung auch in die Bauregeln der Architekten über. Als Prunk­
stück der Architektenweisheit können wir sie denn bereits zwei­
hundert Jahre vor Klemens belegen. Vitruv schrieb in den Jahren 
25—23 v. Chr. in seiner Schrift »über die Architektur«: „Die 
Himmelsrichtung aber, nach der die Tempel der unsterblichen 
Götter schauen sollen, soll so festgestellt werden, daß, wenn 
kein Grund dagegen spricht und die freie Möglichkeit gegeben 
ist, der Tempel und das in der Cella aufzustellende (Götter-) 
Bild nach der Abendseite des Himmels schaue. (Damit ist beab­
sichtigt), daß diejenigen, die zum Opfer oder zu einer heiligen 
Handlung an den Altar herantreten, nach der Seite des östlichen 
Himmels und zugleich nach dem Götterbild im Tempel hinsehen. 
So würden diejenigen, die (dort) ein Gelübde machen, nach dem 
Tempel und dem östlichen Himmel hinblicken und zugleich würde 
der Eindruck erweckt, als ob die Götterbilder, Erhörung ge­
während, auf Beter und Opferer herniederschauen, deshalb er­
scheint es notwendig zu sein, daß alle Altäre der Götter nach 
Osten schauen"2. Der Text setzt die antike Gebets-Ostung als 

i) Kiemene von A l e x a n d r i e n , Stromata VII 7 § 43, 6. 7 (GCS: 
Clem. III 32f. STÄHLIN): „Enel ÖE yeve&Aiov foii^as ^xwv fj ävaioAJj xdKetöev 
zd cpüs aßgezai »ix axdtovc Adpipav« td TZQÜZOV, äAAä xal zotg iv äyvota 
xvAcvdovfiivocg dviteiAsv yv<boE<Ag dArjöetag ij^iga xazä X6yov tov fjAtov, ngdg 
zijv tta&tv}}v dvazoArjv al eö%at. "O&ev xal zä naXatzaza zätv IEQÜV ngbg 
6ÜQIV £ßÄE7iev, Iva ol änavzt,nQ6o<a7iov %&v dyaXfidtoiv loxdftevoi izg&g dvazoXfyv 
zgineoftai diddvxüivzai." 

2) Vi t ruv, De architectura 1. IV, 5 S. 87 KROHN: „Regiones autem, 
quas debent speetare aedes saerae deorum inmortaliutn, sie erunt constitu-
endae, uti, si nulla ratio impedierit liberaqne fueril potestas, aedis signumque, 
quod erit in cella conlocatum, speetet ad vespertinam caeli regionem, uti, qui 
adierint ad aram immolantes aut sacrificia facientes, spectent ad partem 
caeli orientis et simulacrum, quod erit in aede, et ita vota suseipientes contU' 
eantur aedem et orientem caelum ipsaque simulacra videantur exaudientia 
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etwas Selbstverständliches voraus — und zwar für die griechische 
Kultur, denn wie anerkannt ist, hat Vitruv ein griechisches 
Handbuch benützt. Leider ist uns diese Quelle nicht mehr be­
kannt: sie wird die gleiche gewesen sein, aus der Klemens sein 
Wissen schöpfte. Klemens spricht am Schlüsse von einer antik 
heidnischen Gebets-Ostung. Der so stark in antike Kultur und 
Literatur eingetauchte Klemens stellt diese unbekümmert neben 
die christliche und führt den antiken Brauch geradezu als Be­
stätigung für das Recht des christlichen auf. 

Klemens deutet nur leise an, aus welchen Schrifttexten er 
die Gedanken zur Begründung der Gebets-Ostung entnommen hat. 
Wie Stählin angemerkt hat, ist „zb päg ix axöiovg Xdfitpavu 

Anlehnung an II Kor. 4, 6. Dort heißt es: „Denn Gott, der ge­
sagt hat: »Aus der Finsternis soll Licht aufleuchten«, ist auf­
gestrahlt in unseren Herzen, um aufleuchten zu lassen die Er­
kenntnis der Herrlichkeit Gottes auf dem Antlitz Jesu." Bei 
dem Apostel zielten die Worte auf die Erkenntnis von „Christus 
Jesus dem Herrn" und seiner Herrlichkeit, der leuchtenden öö£a. 
Der Text lenkte Klemens sofort auf die bei Matthäus 4,16 her­
angezogenen Worte des Propheten Isaias (9, 2): „Das Volk, das 
in Finsternis saß, sah ein großes Licht und denen, die im Lande 
und Schatten des Todes saßen, strahlte ein Licht auf." In An­
lehnung daran schrieb Klemens, daß denen, die in Unwissenheit 
herumtaumelten, von Osten her der Tag der Wahrheitserkenntnis 
wie eine Sonne aufging. Demnach dachte Klemens auch in 
dieser Begründung an das von Alexandrien Östlich gelegene 
Palästina, als das Land der Lehrtätigkeit Jesu. 

Drei Gedanken hat Klemens in der Stromata-Stelle zur Be­
gründung der Gebets-Ostung ausgesprochen, zunächst den natür­
lichen Vorzug der östlichen Himmelsrichtung als der Gegend der 
aufgehenden Sonne, dann die östliche Lage von Palästina als 
der Wirkungsstätte Jesu, und zuletzt die Lage der ältesten, leider 
nicht näher bezeichneten Tempel, die mit ihrem nach Westen 
gerichteten Eingang und nach Westen schauenden Götterbild die 
Besucher veranlassen, nach Osten zu beten. Man wundert sich 
eigentlich, daß Klemens aus dem allegorischen Schulbetrieb von 
Alexandrien nicht noch mehr für seinen Gegenstand herausgeholt 
hat. Besonders die Stelle II Kor. 4, 6 hätte ihm die ihm ge-

contueri supplicantes et sacriflcantes, quod aras omnes deorum necesse esse 
videalur ad orientem spectare." 
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läufige Symbolik Christus *= Sonne nahelegen müssen. Er spricht 
ja sonst nicht nur von „der Sonne der Gerechtigkeit" l und in 
Anlehnung an antike Sonnensymbolik vom Xöyoo, naviEnöniris2, 
er bezeichnet auch Christus als „Sonne der Auferstehung"3 und 
nennt den Logos „die Sonne der Seele", die in der Tiefe des 
Geistes aufgeht und das Auge der Seele erleuchtet4. Es sind 
das Gedanken, die zwar bei der Gebets-Ostung von Klemens nicht 
ausdrücklich dargelegt wurden, sie waren aber mitgedacht, denn 
nur so wird das Wort vom Tag der Wahrheitserkenntnis, der 
wie eine Sonne im Osten (Palästina) aufging, völlig verständlich. 

Die Ausführung von Klemens ist von besonderem Wert, 
weil sie uns zugleich einen Aufschluß gewährt über Ursprung 
und Entwickelung der christlichen Gebetsrichtung in Alexandrien. 
Daß wir in dieser Frage nicht alle Provinzen gleich bewerten 
dürfen, wird die weitere Untersuchung erweisen. Soweit ich 
nach Andrees Handatlas messen konnte, weicht die Linie von 
Alexandrien—Jerusalem nur 7 Grad von der genauen Ostlinie 
nach Nordosten ab5. Demnach blickte der alexandrinische Jude 
bei seinem Gebete vom 21. März bis zum 21. September mit 
der Richtung nach Jerusalem zugleich nach dem Aufgangspunkte 
der Sonne. Der Christ Alexandriens hielt bei seinem Gebete 
nach Osten völlig die gleiche Richtung ein. Während die Juden 
aber ihre Richtung mit der Lage der hei l igen Stadt Jeru­
salem begründeten, verwiesen die Christen Alexandriens auf das 
Heilige Land, das für sie die Weihe nicht vom Tempel erhielt, 
sondern von Christus. Diese Auseinandersetzung erfolgte min­
destens gegen Ende des ersten Jahrhunderts. 

J) Vgl. DÖLOER, Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918) 108. 
a) DÖLGER a. a. O. 107. 

») Klemens von A l e x a n d r i e n , Protreptikos VIII84, 2 (GCS: Clem. 163 
STÄHLIN). 

4) Klemens von Alexandr i en , Protreptikos VI § 68, 4 (GCS: Clem. 
I 52 Z. 10—16 STÄHLIN): „nenJ,avf]o&at yoiv 6 Mivav&^ög poi doxet, gv&a tpr\olv' 

tfAie, ai ydq Sei nftoanwelv JIQÜTOV &EWV, 
dt bv &e(üQetv iati roiig äAAovg #eoi5?" 

odök yäg tfAtos intdei^et not' äv tdv &edv tdv dA.rjd'i}, 6 6k A6yo$ 6 üyitfg, 
8$ iaiiv tfAiog ipv^fjq, ÖL' OÖ fiövov Pvöov dvaieiAavios iv r# ßd&ei zov 
vov aörijg natavyd^evat TÖ tffifta , . ." 

ö) ANDREES allgemeiner Handatlas5, (Bielefeld und Leipzig 1913) 174. Da 
die Karte aber nur im Maßstab 1 : 5 000 000 ausgearbeitet ist, prüfte ich die Mes­
sung auf G. FREYTAG'S Karte von Unterägypten mit dem Sues-Kanal 1:1000000 
nach und fand eine Abweichung zwischen 7 und 8 Grad. 
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§ 8. 
„Oriens ex alto." 

Christus im Bilde der Morgensonne. 

Es war uns aufgefallen, daß Klemens von Alexandrien als 
Vertreter der symbolfreudigen alexandrlnischen Katechetenschule 
für die christliche Gebetsrichtung nach Osten nicht auch die 
sinnbildliche Erfassung Jesu als der Sonne herangezogen hat. 
Dies ist um so merkwürdiger, als des Klemens Schüler, Origenes, 
diesen Gedanken so stark betont, noch mehr aber, weil gerade 
in Alexandrien schon in hellenistisch-jüdischer Zeit der Logos 
unter dem Bilde des Sonnenaufgangs betrachtet wurde. Die auch 
in christliche Zeit hinein lebendig gebliebene hellenistisch-jüdische 
Exegese darf auch bei der Liturgieerklärung nicht übersehen 
werden. Auf ein ganz besonders deutliches Beispiel möchte ich 
hier aufmerksam machen. Philo von Alexandrien bespricht 
in seinem Buche „über die Sprachenverwirrung" den Text Gen. 
11, 2, was ihn zu folgender Ausführung veranlaßt1: „Von denen, 
die sich zum Bösen verschworen hatten, heißt es, »daß sie von 
Osten aufbrachen, eine Ebene im Lande Senaar fanden und sich 
dort niederließen« (Gen. 11,2). Ganz naturgemäß: denn zwei­
fach ist die Art des Aufgangs für die Seele. Der eine Aufgang 
ist gut, der andere schlecht; gut, wenn nach Art der Sonnen­
strahlen der Lichtglanz der Tugenden aufgeht, schlecht, wenn 
die Tugenden verdunkelt wurden und die Bosheiten aufgehen. 
Für den ersten Fall dieses Beispiel: »Und es pflanzte Gott einen 
Garten in Edem nach Sonnenaufgang zu« (Gen. 2, 8), nicht einen 
Garten von irdischen Pflanzen, sondern von himmlischen Tugen­
den, die der Gärtner als unauslöschlich, für immer geschaffen, 
aus seinem unkörperlichen Licht aufstrahlen ließ2. Hörte ich 

1) Philo von A l e x a n d r i e n , De coniusione linguarum 14 §§ 60—69 
(II 241 Z. 5—242 Z. 22 WENDLAND). 

2) Zu dieser Deutung vgl. Phi lo , Legum allegoria I §§ 45. 46 (I 72 
Z. 12—20 CoHN): „nagdSeiaos pkv 6>j TQQTHHCJS etQTjtai // dget^, iöno$ 6k 
olnetog t(p TittQttSeiaq) 'Edift, zovio bi ioit, tQvyy' dgexfi &t ö.Qtu6vtov elqijvtj 
nal eönd&eia *al xaQ<*> &v °k rd igvtpäv ä>$ dArj&iog ioii' xal priv xatä äva-
TOÄdg ionv it cpviovqyla IOV naQaöslaov' oi yaq obstat xal oßevvviai, &XÄ' 
del niyvxev ävatlAAeiv 6 dq&ög A6yo$, xai tioneg, ottutu, dvareUag tfAio$ TÖV 
£6<pov zoi äiqog <p<0TÖ$ irtnArjaev, otixtag xol aqetlt dvatelAaoa iv tyv%ft tijv 
d^khv ccitfjs ivavyd^ei Kai rdv noXbv OHÖTOV oxeSdvvvai." 
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doch, daß auch einer der Genossen des Moses dieses Wort sprach: 
»Sieh ein Mensch, dessen Name Sonnenaufgang« (Zach. 6, 12). 
Ein fremdartiger Name, wenn du meinst, ein Mensch aus Leib 
und Seele bestehend werde so genannt. Wenn du aber jenen 
körperlosen darunter verstehst, der eins ist mit dem göttlichen 
Bilde, so wirst du zugeben, daß die Bezeichnung »Aufgang« als 
durchaus treffender Name ihm beigelegt wurde. Diesen ließ 
nämlich der Vater des Alls aufgehen als den ältesten Sohn, den 
er andererseits den Erstgeborenen nannte; der Erzeugte folgte 
den Wegen des Vaters und auf dessen urbildhafte Beispiele 
schauend, ließ er die Bilder Gestalt gewinnenl. Ein Beispiel für 
das Bild des schlechteren Aufgangs ist der Bericht von dem, 
der schmähen sollte über den, der von Gott gepriesen wurde. 
Der Herbeigeführte wohnte an einem Osten, der zwar gleich­
genannt ist mit dem früheren, aber ihm widerstreitet: »Aus 
Mesopotamien«, sagt er nämlich, »ließ mich Balak rufen, aus den 
Bergen im Osten, indem er sprach: Hierher komme und ver­
fluche den, den Gott nicht verflucht- (Num. 23, 7. 8). Balak 
wird erklärt mit »ohne Vernunft« und zwar ganz treffend. Wie, 
ist es denn nicht eine schreckliche Unvernunft, zu hoffen, das 
Seiende täuschen und seine unabänderliche Ansicht mit einem 
Gaukelspiel von Menschen ändern zu können? Deshalb wohnt 
er auch in Mesopotamien, indem sein Denken, wie in der tiefsten2 

Tiefe des Stromes versenkt, nicht emporzutauchen vermag. Dieser 
Zustand ist der Aufgang der Unvernunft und der Untergang der 
gesunden Vernunft. Von denen, die eine nicht zusammen­
stimmende Symphonie zusammenfügen wollen, heißt es, daß sie 
vom Osten aufbrechen. Aber von welchem Osten, von dem der 

J) Der Text von ijxovoa—etdt} wird von E u s e b i u s , Praeparatio evang. 
XI 15 angeführt mit dem Beisatz: „iavid poi dnd roß 'Eßgalov $Mu>vos 
ivtctv&a xelofru) Aijq>&ivta ix avyyqdfiftato^ $ te'&eitat intyQafiy aegl xov vd 
%etQov t<i> KQehtovi (ptAelv iniTt&eo&ai." In „Sonne der Gerechtigkeit": LF 2 
(Münster 1918) 100 A. 5 habe ich den Eusebiustext zitiert, ohne jedoch die 
Stelle bei Philo nachweisen zu können. Durch Karte vom 22. 2. 20 und Brie! 
vom 28. 2. 20 machte mich Herr Pfarrer Dr. H. DÖRÜENS freundlich aufmerk­
sam, daß Eusebius sich im Buchtitel geirrt hat; den richtigen Fundort fügte er 
bei, so daß ich nunmehr den wertvollen Text im Zusammenhang zu bieten 
vermag. 

2) Das Griechische hat iv peoattdtty notapov ßv&y, das als Wortspiel 
zu Meoonotapla gedacht ist. 
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Tugend oder der Bosheit? Aber wenn vom Osten der Tugend, 
so ist das eine volle Trennung, wenn vom Osten der Bosheit, 
so ist das eine einheitliche Bewegung, wie bei den Händen, die 
nicht eigentlich durch Lostrennung, sondern in einer gewissen 
Übereinstimmung mit dem ganzen Körper mitbewegt werden. 
Anfang und Ausgangspunkt zu den widernatürlichen Handlungen 
ist für den Bösen das Land der Bosheit. Die aber von der 
Tugend fortzogen und als Mittel zu ihrem Auszug die Torheit 
gebrauchten, die haben als geeignetsten Ort, den sie bewohnen, 
einen Platz gefunden, der in der Sprache der Hebräer Senaar, 
in der der Griechen »Herausstoßen« genannt wird. Zerrissen, 
verwirrt, erschüttert wird das gesamte Leben der Bösen, stets 
in Unordnung und Durcheinander und ohne irgend eine Spur 
des wahren Guten in sich zu bewahren. Wie nämlich bei dem 
Erschütterten, das nicht mehr durch eine Einheit zusammen­
gehalten wird, alles auseinanderfällt, so scheint mir auch die mit 
der Bosheit vereinte Seele erschüttert zu werden. Sie wirft jede 
Idee der Tugend von sich, so daß auch kein Schatten und kein 
Bild von ihr mehr in die Erscheinung tritt." 

Wenn Philo auch von einem Aufgang der Bosheit spricht, 
so ist dies eine gesuchte allegorische Spielerei. Im Hintergrund 
der ganzen Ausführung leuchtet die antike Auffassung durch, 
daß der Sonnenaufgang das selbstverständliche Sinnbild des Guten 
ist. Im Vordergrund steht das göttliche Bild, also das beste Ab­
bild der göttlichen Güte, der Logos, der im höchsten Sinne als 
der Sonnenaufgang {dvaxoXij) bezeichnet wird. „Hinter Philo 
steht die Tradition eines Schulbetriebes; was er vielfach weiter­
gibt, sind teils mündliche Überlieferungen, teils schriftliche Auf­
zeichnungen aus der Schule" \ Es ist nicht unmöglich, daß dies 
Urteil Boussets auch in der angeführten Deutung der dvaxoh) in 
Zach. 6, 12 auf den Logos seine Gültigkeit hat, doch können 
wir bei dem Fehlen entsprechender Literatur einen Beweis dafür 
nicht erbringen. 

Die starke Hervorhebung, daß der Name „Sonnenaufgang" 
nicht auf "einen Menschen aus Leib und Seele passe, sondern 
nur den körperlosen Logos, den Erstgeborenen des Vaters be-

*) W. BOUSSET, Jüdisch-christlicher Schulbetrieb in Alexandria und Rom. 
Literarische Untersuchungen zu Philo und Clemens von Alexandria, Justin und 
Irenaeus (Göttingen 1915) 44. 23. 
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deuten könne, ist uns für das hellenistische Judentum des ersten 
christlichen Jahrhunderts von besonderem Wert. Man kann sich 
denken, daß die Christen in ihren messianischen Kontroversen 
mit den Juden eine solche Deutung mit Freuden aufgriffen und 
für Christus in Anspruch nahmen. Der Dialog des Apologeten 
Justin mit dem Juden 'Tryphon ist besonders kennzeichnend da­
für. Nicht weniger als viermal wird in dem Redestreit der Name 
'Avaxoh) auf Christus bezogen'. Dabei wirkte noch ein Psalmen­
text ein, der allerdings nur im Griechischen für einen Hellenen 
den Gedanken an den Sonnenaufgang erweckte: Ps. 71, 17 las 
man nach dem Zitat bei Justin2: T-Ö övo/ia aviov elg %bv aldva, 
bnlq xbv fjhop dvazsAei = „Sein Name in Ewigkeit, über die 
Sonne wird er aufgehen." Daß man bei dvaceAet an den Sonnen­
aufgang dachte, beweist, daß Justin unmittelbar den Zacharias-
text mit ävaiofa) anschließt. Der für die Auffassung Christi 
unter dem Bilde der Sonne wichtige Text lautet im Zusammen­
hang: „So heißt es dort: »Sein Name in Ewigkeit, über die 
Sonne (strahlender als die Sonne) wird er aufgehen; und gesegnet 
werden in ihm alle Völker« (Ps. 71 [72] 17). Wenn in Christus 
alle Völker gesegnet werden und wir aus allen Völkern an die­
sen glauben, so ist er der Christus und wir die durch ihn Ge­
segneten. Die Sonne hatte Gott ehedem zur Verehrung gegeben, 
wie geschrieben steht3, aber niemals konnte man sehen, daß 
jemand wegen seines Glaubens an die Sonne den Tod auf sich 
genommen hätte. Jedoch kann man beobachten, daß um des 
Namens Jesu willen aus dem ganzen Menschengeschlecht Leute 
Leiden aller Art auf sich nahmen und noch auf sich nehmen, 
um ihn nicht zu verleugnen. Denn feueriger und leuchtender 
als die Sonne in all ihrer Kraft ist sein Logos der Wahrheit 

') Jus t in , DJalogus cum Tryphone 100, 4 S. 215 GOODSPEED; Dial. 106,4 
S. 228: „nal äAXri 61 yQcupy q)i(<jiv' 'löov ävijQ, ävazoÄi/ övo^a aöiod." — 
Dial. 121, 2 S. 240: ,,'AvatoA}/ 8vopa ai>toi> Zayaqia% cpiint'." — Dial. 126, 1 
S. 246: „xal avaioXy öiä Za^agiov" 

2) Dialog 121, 1.2 S. 240 GOODSPEED. Te r tu l l i an , Adversus Marcionem 
V 9(CSEL47, 604 Z. 22f.KROYMANN)sagt:,,Sitnomeneiusinaevum:cuius nomen 
aeternum, nisi Christi? Ante solem manebit nomen eins: ante solem enim 
sermo dei, id est Christus." Sein Text war also ngd tov i)A(ov öiafievel TA 
övopa aitoi. 

ü) Deuteronomium 4, 19. Wie aus Dial. 55,1 erhellt, war die Annahme, 
daß nach dem genannten Schrifttext Gott den Heiden die Verehrung der Sonne 
zugestanden habe, in der jüdischen Exegese geläufig. 
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und Weisheit und er taucht in die Tiefenl des Herzens und des 
Geistes. Daher sagte der Logos: »Über die Sonne wird aufgehen 
sein Name« (Ps. 71 [72], 17) und Zacharias sagt: »Aufgang ist 
sein Name« (Zach. 6, 12)"2. Es besteht die größte Wahrschein­
lichkeit, daß Justin in seiner Exegese von Philo oder doch von 
der durch ihn vertretenen hellenistisch-jüdischen Schriftauslegung 
abhängig ist3; von dorther kommt auch die Deutung der bei 
Zach. 6,12 genannten 'Ava%oXr\ auf Christus. 

Es wird gut sein, künftighin Philo noch mehr für die früh­
christliche Exegese heranzuziehen als es bisher geschah. Ich 
füge gleich noch ein einschlägiges Beispiel hier an. Hippolyt 
von Rom nennt einmal die Kirche „das geistliche Haus Gottes, 
auf Christus, wie »gegen Osten« gepflanzt"4. Der Satz ist nur 
verständlich durch Gen. 2, 8: „nai iipmevoev ö #fög naQddeiaov 
Zv 'FMfi xaxä ävaio/tag." Christus wurde von Hippolyt mit dem 
nach Sonnenaufgang zu liegenden Edem gleichgesetzt. Das liegt 
ganz im Gedankenkreis der Exegese Philos, wie sie oben dar­
gestellt wurde8, und wie sie noch wörtlich von ihm ausgesprochen 
wird in dem Satz: „Eden steht sinnbildlich für den richtigen 
und göttlichen Logos"6. 

Philo ist nicht der einzige Zeuge aus dem Judentum, der 
uns die Deutung des Zachariastextes in mystischer Weise auf 
ein höheres Wesen bekundet. Der neutestamentliche Zacharias, 
der in seinem Lobgesang die messianischen Stellen des Alten 
Testamentes nur so häuft7, weist (Luk. 1, 78.79) darauf hin, 
daß die Heilserkenntnis erfolge: 

„öia anldyxva iUovg d-eov fjfiüv, 
iv 61g tmcntityExai fjfiäg ävaxoXr\ k% ßipovg, 

Inupüvai totg hv OXÖZEI xai oxi(t ftaväiov xa&7]ti£voig 
TOV xmev&vvai tobe, jiööag ftfiüv sig öööv eiQrjvt]g" 

*) Das eis rd ßd&tj ii\$ xagdtas aal tov vov elodvvaiv ist der antiken 
Auffassung des Sonnenuntergangs entlehnt. 

2) Ju s t i n , Dialog 121, 1. 2 S. 240 GOODSPEED. 
8) P. HEINISCH, Der Einfluß Philos auf die älteste christliche Exegese 

(Münster i. W. 1908) 36 f. 
4) H ippo ly t , Eis tbv AavirjA I 17, 8 (GCS: Hippol. I 1, 28 Z. 26 

BONWETSCH). 5) Vgl. oben S. 109 ff. 
6) Ph i lo , De posteritate Cain 32 (II 8 WENDLAND): „avnßoAt,x<ä$ 64 

ianv 'Eökp ÖQ&dg nal &etos Aöyog." 
7) Siehe die ausgeführte Tabelle bei E. KLOSTERMANN [Handbuch zum 

Neuen Testament II: Die Evangelien l : Lukas (Tübingen 1919) 385 f.]. 
Liturgiegeschlchtl. Forsch. 4: Dölger, Sol Salutis. 8 
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Über alle die Schwierigkeiten, die sich um diesen Text grup­
pieren, unterrichtet eingehend E. KLOSTERMANN1. Zum näheren 
Verständnis möchte ich dieses bemerken: Wie Malachias 4, 2 
belehrt, ist „Heil in den Schwingen der Sonne", wir können 
sagen: Die Sonne und ihr Licht ist Sinnbild des Heils. Wie ge­
läufig diese Auffassung damals dem hellenistischen Judentum 
war, zeigt in unmißverständlicher Weise die Weisheit Salomons 
5, 6, wo die Sünder klagen: 

„Wir sind abgeirrt vom Wege der Wahrheit, 
Und die Sonne der Gerechtigkeit leuchtete uns nicht, 
Und die Sonne ging nicht für uns auf." 

So ist auch die dva%oXf\ k£ {'>q>ovg, der Sonnenaufgang aus der 
Höhe aus antiker Symbolik heraus als die Kundgabe des Heiles, 
der OÜ)TT]QI<X gedacht. Nun meint E. KLOSTERMANN: „Muß aber 
wegen V. 79 dvaxoX^ von dvaxiXXco = »aufgehen« herstammen, 
so kann man sich zwar daran erinnern, daß der Anbruch des 
messianischen Heils mit dem Aufgang von Sonne, Mond und 
Sternen verglichen wird (z. B. Mal. 4, 2 dvaxeXet tifilv ijXiog öi-
xaiocrövtjs, Num. 24, 17 dvaxeXel äaxqov &£ 'Ian&ß). Jedoch müßte 
dann dvaxoXf; hier nicht mehr den Vorgang des Aufgehens be­
deuten (was nicht gut i£ ßif>ovg stattfinden oder mit imoxijtxEo&ai 
verbunden werden kann), sondern das Gestirn selbst als Bild 
für den Messias. Das ist freilich für das Griechische schwer zu 
belegen, aber nicht das Aramäische, wo etwa wis*i dvaxoXifj, 
tmcpäveia und <püg bedeutet"2. Allein, daß auch das griechische 
Spracherapfinden sich nicht daran stieß, dvaxoXtf *• „aufgehende 
Sonne" zu setzen, hat uns Phi lo gezeigt, der die bei Zacharias 
6, 12 genannte dvaxoXi] mit dem göttlichen, aus dem göttlichen 
Licht aufstrahlenden Logos gleichgesetzt hat3. 'AvaxoXtf ist dann 
genau wie das lateinische oriens sowohl der Osten als die auf­
gehende Sonne. Das ££ tityovg kann nicht irre machen, denn im 
gebirgigen Judäa kommt die aufgehende Sonne tatsächlich ig 
tityovg aus der Höhe und nicht aus der Ebene. Übrigens haben 
wir bereits aus dem zweiten Jahrhundert eine Ausdeutung der 
Lukasstelle von Melito von Sardes , der als griechischer 
Sprachkünstler schon damals besondere Achtung genoß. In 
einem Bruchstück der um 180 geschriebenen Schrift „über das 

*) E. KLOSTERMANN, a. a. 0. 388 f. 

«) A. a. 0. 389. 
8) Siehe oben S. HO. 
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Taufbad" sagt er von Christus: „Der König des Himmels und 
Herr der Schöpfung, die Sonne des Aufgangs (f/Atog dvaToXfjg), 
die auch den Toten im Hades erschien und den Sterblichen au! 
Erden; als die allein (wahre) Sonne strahlte er auf vom Himmel 
her" l. Melito hat also unter ävaxoli\ „die Sonne des Aufgangs" 
verstanden und das kl fiipovc, bei Lukas mit dn oiqavov ver­
deutlicht. Die Bezeichnung Christi als „aufgehende Sonne" 
(oriens) ist bei den christlichen Schriftstellern forterhalten worden2. 

§ 9. 

Die Gebets-Ostung bei Origenes. 

Im Breviarium Romanum begegnen für die Vesper der Tage 
vom 17.—23. Dezember die sogenannten O-Antiphonen als ein 
Sehnsuchtsruf nach Christus. Die Antiphon vom 21. Dezember, 
dem Tag der Wintersonnenwende, lautet mit deutlicher Verwen­
dung des Sinnbildes der neuaufsteigenden Sonne: 

0 Oriens, O aufgehende Sonne, 
splendor lucis aeternae, Glanz des ewigen Lichtes, 
et sol iustüiae, Und Sonne der Gerechtigkeit: 
veni, et illumina Komme und erleuchte die, 
sedentes in tenebris, Die sitzen in der Finsternis 
et umbra mortis. Und im Schatten des Todes8. 

J) Melito von Sardes , IISQI AOVTQOÜ 4 S. 311 GOODSPEED: Die poeaie-
volle Sprache kommt durch die Gliederung zum AuBdruck: 

„ßaaiAebg oi>Qavu>v, 
y.al xttoetog jjyefi&v, 
tfAtog &vatoÄ?is, 
8g nal tolg iv $6ov vexQotg i<pdvrj 
xal Totg iv x6of4({> ßgoxoig, 
xal ftövog -fjÄios ohiog 
avixeikev &7t' ovQCtvod." 

Ter tu l l l an , AdveTsus Judaeos 6 (II 711 (DEHLER) spielt mit den Worten 
fulgente nobis lumine ex alto auf Luk. 1, 78 an, ohne den Text auf Christus 
auszudeuten. 

2) Zu Tertullian siehe oben S. 104 A. 1. 
3) Wie schon H. USENER, Sol Invictus = Das Weihnachtslest2 (Bonn-

1911) 367 gesehen hat, steht diese Antiphon bereits im Liber responsalis sive 
antiphonalis des Codex von Compiegne, der am Ausgang des 9. Jahrhunderts 
geschrieben ist und den Namen des Papstes Gregor I. an der Spitze trägt. Vgl. 
die Maurinerausgabe Gregors Tom. III (Parislis 1705) 740 E lür die Woche des 
vierten Adventssonntags Ferla VI: Antiph. maiores in evangelio. Nach acht 
O'Orationen begegnet hier als neunte: „Orietur sicut sol Salvator mundi. . »* 

8* 
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Haben nicht ähnliche Gedanken die altchristliche Gebetsrichtung 
nach Osten begleitet? Unter der reichen Symbolik, mit der̂ das 
Johannesevangelium das Wesen Jesu den Gläubigen darzustellen 
sucht, begegnet auch das Sinnbild des Lichtes. Damit war von 
selbst der Vergleich Christi mit der leuchtenden Sonne gegeben, 
und wie stark gerade dieser Vergleich das theologische Denken 
beherrschte, dafür habe ich in dem vorausgehenden Paragraphen 
und noch mehr in einer früheren Veröffentlichung den Beweis 
durch eine große Zahl von Belegen zu erbringen gesuchtl. Um 
einen klaren Einblick in den Gedankenkreis des christlichen 
Altertums zu ermöglichen, möchte ich hier ein Kapitel aus Öri­
genes ins Deutsche übertragen. Örigenes geht aus von Joh. 
8, 12; 9, 5; 1, 4; 1, 9 usf., wonach Christus als „das Licht der 
Welt", „das Licht der Menschen", „das wahre Licht" usw. be­
zeichnet wird. Dazu erklärt er2: 

„Das sichtbare Licht der Welt ist die Sonne; nach ihr gibt 
man ganz sinngemäß auch dem Mond und den Sternen den 
gleichen Namen (Licht). Diese sind aber, als sichtbares Licht, 
nach dem Worte des Moses am vierten Tage geschaffen, kein 
wahres Licht, da sie nur die irdischen Dinge erleuchten. Der 
Heiland aber, der sein Licht ausstrahlt über die vernünftigen, 
seelenbegabten (Geschöpfe), damit ihr Geist das eigene (Wesen) 
klar erkenne, ist das Licht der geistigen Welt: ich meine damit 
die vernunftbegabten Seelen in der sichtbaren Welt und die, die 
(etwa) außerdem den Kosmos erfüllen, aus dem der Heiland 
stammt, wie er uns belehrt. Er darf als ihr hauptsächlichster 
und bester Teil betrachtet werden, sozusagen als Sonne und 
Schöpfer des großen Tages des Herrn. Wegen dieses Tages sagt 
er zu denen, die an seinem Lichte teilhaben: »Arbeitet, so lange es 
Tag ist; es kommt die Nacht, da niemand mehr wirken kann. 
Solange ich in der Welt bin, bin ich das Licht der Welt« (Joh. 
9, 4f.). Ferner sagt er zu den Jüngern: »Ihr seid das Licht der 
Welt« (Matth. 5, 14) und »Euer Licht leuchte vor den Menschen« 
(Matth. 5,16). Mit Mond und Sternen können wir vergleichen 

!) Vgl. DÖLOER, Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918) 
100—110 § 14: Christus als Sonne der Gerechtigkeit. —Zu ergänzen wäre die 
Gedankenreihe durch eine bereits fertig gestellte Abhandlung: Das Sonnen­
gleichnis In der Logos-Theologie. 

2) Örigenes, Johanneskommentar Buch I 25 §§ 160-166 (GCS: Öri­
genes IV 80 Z. 29—81 Z. 28 PREUSCHEN). 
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die Braut Kirche und die Jünger, die ihr eigenes, aber (zugleich) 
von der wahren Sonne entlehntes Licht haben, um diejenigen 
zu erleuchten, die die Quelle des Lichtes nicht in sich zu bereiten 
vermögen. So nennen wir z. B. Paulus und Petrus »Licht der 
Welt«, diejenigen ihrer Schüler aber, die wohl selbst erleuchtet 
werden, aber andere nicht zu erleuchten vermögen, nennen wir 
Welt. Das Licht dieser Welt waren die Apostel. Der Heiland 
aber, der (in Wirklichkeit) Licht der Welt ist, erleuchtet nicht 
die Körper, sondern mit unkörperlicher Kraft den unkörperlichen 
Geist, damit jeder aus uns von ihm wie von einer Sonne er­
leuchtet auch die anderen geistigen Dinge zu schauen vermöge. 
Wie aber mit dem Aufgang der Sonne die Leuchtkraft von Mond 
und Sternen geschwächt wird, so brauchen die, die von Christus 
erleuchtet seine Strahlen empfangen haben, keine Hilfeleistung 
mehr von Aposteln und Propheten und — man muß kühn die 
Wahrheit sagen — auch nicht von Engeln, ja ich füge hinzu, 
auch nicht von den höchsten Mächten, die von dem ersterzeugten 
Lichte ihre Lehre empfangen. Denen aber, die die Sonnen­
strahlen Christi nicht zu erfassen vermögen, verleiht der 
Dienst der Heiligen eine Erleuchtung, aber schwächer als die 
vorausgenannte, da sie mit Mühe auch nur dieses Licht zu er­
fassen vermögen und von ihm erfüllt werden." 

Den gleichen Gedanken führt Origenes in dem Scholien-
kommentar zur Johannesapokalyse durch. Darnach entzündet 
der Lehrer sein Licht am wahren Lichte und setzt es auf den 
Leuchter, damit es denen leuchte, die noch nicht weit genug 
sind, um von der wahren Sonne unmittelbar erleuchtet zu wer­
den1. Auch in der ersten Homilie zur Genesis kehrt der Ge­
danke wieder, wobei alexandrinische Allegorie die zwei großen 
Himmelslichter Sonne und Mond wieder auf Christus und die 
Kirche deutet. Der Text lautet: „Darnach verdient das Firma­
ment mit Leuchten geschmückt zu werden. Es spricht nämlich 
Gott: Es sollen Lichter werden am Firmament des Himmels, da­
mit sie leuchten über der Erde und scheiden zwischen Tag und 
Nacht. Wie nun Gott befiehlt, daß an jenem Firmament, welches 
schon Himmel genannt worden war, Lichter entstehen sollten, 

i) Den griechischen Text siehe DÖLQER, Die Sonne der Gerechtigkeit: 
LF 2 (Münster 1918) 102 A. 2. Zu Logos als Licht vgl. noch O r i g e n e s 
Jeremlahomilien XII 9; XIV 10 (GCS: Origenes III 98. 114 KLOSTERMANN). 
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um zu scheiden zwischen Tag und Nacht, so kann dies auch 
an uns sich erfüllen; wofern wir uns nur bestreben, Himmel 
genannt zu werden und es zu sein, werden wir Lichter in uns 
haben, welche uns erleuchten: Christus und seine Kirche. 
Er selbst nämlich ist das Licht der Welt, der auch die Kirche 
mit seinem Lichte erleuchtet. Wie man nämlich zu sagen pflegt, 
daß der Mond von der Sonne sein Licht empfange, damit durch 
ihn auch die Nacht erleuchtet werden könne, so erleuchtet auch 
die Kirche nach Empfang des Lichtes Christi alle, welche in der 
Nacht der Unwissenheit wandeln. Wenn nämlich jemand so 
weit kommt, daß er zum Sohn Gottes wird, daß er wie am Tage 
ehrbar wandelt, wie ein Sohn Gottes, wie ein Sohn des Lichts: 
Dieser wird von Christus erleuchtet, wie der Tag von der 
Sonne" l. 

Zeigen die bisherigen Texte eigene Deutung des Alexandri­
ners, so sehen wir an anderen, wie Origenes völlig in den Bahnen 
der alexandrinisch-jüdischen Exegese wandelt. Wenn Origenes 
auch Philo nicht immer namentlich anführt, so ist die Abhängig­
keit doch offenkundig. Nehmen wir einige Beispiele, die uns 
zugleich deutlich die Gedanken kundgeben, die man homiletisch 
mit der Gebets-Ostung verband. Origenes spricht einmal von 
denen, die zwischen den Flüssen Babylons wohnen und von den 
Wogen der Leidenschaft überflutet werden2, daß Balaam von 
jenen Flüssen und jenen Bergen des Ostens gerufen wird; er 
deutet die Berge nicht als heilige, sondern als finstere Berge 
und fährt dann fort: „Wie aber die Berge, so haben sie auch 
ihren Aufgang. Es hat auch seinen Aufgang des Lichtes jener, 
der sich verwandelt in einen Engel des Lichtes (II Kor. 11, 14). 
Er hat jenes Licht, von dem geschrieben steht: »Das Licht der 
Gottlosen wird ausgelöscht werden« (Joh. 18, 5). Und wie jenes 
Licht der Gottlosen und jenes, das sich in einen Engel des 
Lichtes verwandelt, entgegen ist jenem Lichte, das gesagt hat: 
»Ich bin das Licht der Welt« (Joh. 8, 12), so ist auch jener 
Aufgang entgegen jenem (Sonnen-)Aufgang, von dem bei Zacha-
rias geschrieben ist: »Siehe ein Mann, Aufgang ist sein Name« 
(Zach. 6, 12). Aus den Gegenden jenes, nicht dieses Aufgangs 
kam Balaam, ohne Zweifel erleuchtet von jenem Lucifer, von 

J) OrigeneB in Genesim homilia I 5 (VIII 112 LOMMATZSCH). 
2) Or igenes , In Numeros homilia XV 1 (X 171 LOMMATZSCH). 
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dem gesagt wird: »Wie ist vom Himmel gefallen Lucifer, der 
am Morgen aufging« (Isaias 14, 12)" K Wir haben also bei 
Origenes das gleiche allegorische Spiel wie bei Philo. Auch 
Origenes spricht von dem Logos als Aufgang und von dem Auf­
gang der Bosheit, nur hebt er beim zweiten Punkt, durch das 
Paulinische Wort veranlaßt, die Person des Teufels viel kräftiger 
hervor. 

Noch stärker tritt die Abhängigkeit des Origenes von Philo 
zutage in der aus dem Jahre 248 stammenden Schrift gegen 
Kelsos. Origenes behandelt hier die Stelle Genesis 11,1.2: „Es 
hatte aber die ganze Menschheit eine Sprache und einerlei Worte. 
Als sie nun von Osten aufbrachen, fanden sie eine Ebene im 
Lande Sinaar und ließen sich daselbst nieder." Dazu führt er 
aus: „Es mögen also alle, die auf Erden sich einer göttlichen 
Sprache bedienen und miteinander zusammenstimmen, sich in 
der göttlichen Sprache erhalten. Sie sollen fest im Osten stehen 
bleiben, wenn ihre Gedanken auf das Licht und den »Abglanz 
des ewigen Lichtes< (Weish. Sal. 7, 26) gerichtet sind. Wenn 
sie aber vom Osten aufbrechen dadurch, daß sie Dinge denken, 
die dem Aufgang fremd sind, dann sollen sie finden »eine Ebene 
im Lande Sennaar«, was man verdolmetscht mit »Ausschlagen 
der Zähne«, d. h. sie vernichten das, wodurch sie sich nähren 
— und dort sollen sie wohnen. Wenn sie dann das Materielle 
sammeln wollen und verbinden das, was nicht geschaffen ist, 
um mit dem Himmel verbunden zu werden, um durch das Stoff­
liche dem Geistigen nachzustellen, so sollen sie sagen: »Laßt 
uns Ziegel formen und sie im Feuer härten«"2. Origenes führt 
diesen Gedanken Osten—Westen — Christus—Teufel noch mehr­
fach durch; besonders in der achten Homilie zum Richterbuch. 
Hier spricht er von den Söhnen des Westens, den Söhnen der 
Finsternis und dann von den Söhnen des Ostens, unter die er 
auch die Häretiker zählt. „Ein jeder, der auf irgend eine Art 
den Namen Christi empfängt, wird ein Sohn des Sonnenaufgangs. 
So steht nämlich von Christus geschrieben: »Siehe ein Mann, 
Aufgang ist sein Name« (Zach. 6, 12). Wer also den Namen 
Christi empfängt, von dem sagt man, daß er ein Sohn des Sonnen-

l) Origenes, In Numeros homilia XV 1 (X 171 f. LOMMATZSCH). 
») Origenes, KaräKiXaov V,30(GCS: OrigenesII31 Z. 17«. KOETSCHAU). 
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aufgangs sei. Aber nicht immer bleiben diejenigen, die den 
Namen Christi empfangen, auch in der Kirche"1. 

Bei dieser starken Betonung Christi als des Sonnenaufgangs 
muß es von selbst unsere Aufmerksamkeit erregen, wie Origenes 
in der um 231 geschriebenen Abhandlung über das Gebet die 
christliche Gebetsrichtung nach Osten begründet, zumal er hier 
nicht nebenbei, sondern unter den hauptsächlichen Punkten da­
von redet. Origenes sagt: „Nun ist auch noch einiges über die 
Himmelsrichtung zu sagen, nach welcher man beim Gebete hin­
schauen soll. Da es aber vier Himmelsgegenden gibt, nämlich 
gegen Norden und gegen Süden, gegen Sonnenuntergang und 
Sonnenaufgang, wer sollte da nicht ganz von selbst zugestehen, 
daß die Himmelsrichtung nach Osten sinnenfällig kundtue, daß 
wir dorthin gewandt unser Gebet verrichten sollen, zum Sinn­
bild, daß die See le nach dem Aufgang des wahren 
Lichtes hinsehe2 . Sind aber die Türen des Hauses nach 
einer beliebigen (anderen) Himmelsgegend gerichtet und jemand 
will (trotzdem) nach der Öffnung des Hauses hin seine Gebete 
verrichten, indem er behauptet, der Blick zum (freien) Himmel 
habe etwas Anziehenderes als der Blick zur (toten) Wand — 
wenn nämlich das Haus zufällig gegen Sonnenaufgang keine 
Öffnung hat—, so ist ihm zu erwidern: da die Gebäude der Men­
schen nach Willkür nach dieser oder jener Himmelsrichtung 
offen sind, der Osten aber vor den übrigen Himmelsgegenden 
von Natur aus den Vorzug hat3, so ist das von der Natur Ge­
schaffene dem willkürlich Angeordneten vorzuziehen. Wenn 
aber der Betreffende im Freien beten will, warum wird er da 
nach eben dieser Begründung lieber gegen Sonnenaufgang hin 
beten, als gegen Sonnenuntergang? Wenn aber dort mit gutem 

*) Origenes, In lib. Judicum homilia VIII 1 (XI 269 LOMMATZSCH). 
2) Origenes, ÜCQI eixfjg 32 (GCS: Origenes II 400 Z. 23—26 KOET-

SCHAU): „. . . tl$ oix äv aizö&ev öfioAoytfoat td ngbs ävaioA-^v ivaQy3>$ ifupal-
veiv td 6elv inet vetiovtae avjA.ßoXt.'K&g, &£ tijg tyvxtfS tvoQworjs *fl toü 
äAtj&ivod qxtitds ävaroAfl. . ." 

ö) Vgl. Origenes, In lib. JesuNave homilia XXV 3 (XI 206LOMMATZSCH): 
„In quatuor orbis partibus certum est ortentalemplagam nobiliorem videri..." 
Bei A. v. HARNACK, Der kirchengeschichtliche Ertrag der exegetischen Arbeiten 
des Origenes I (TU 42, 3, Leipzig 1918) 56 ist dieser Text völlig durcheinander 
geraten und ergibt natürlich nicht den Sinn, den er im irrigen Exzerpt erhält. 
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Grund der Osten vorzuziehen ist, warum soll dies nicht überall 
geschehen?"l 

Das Gebaren der hier getadelten Christen hat zur Voraus­
setzung, daß die Ostung des Gebetes in der vollendetsten Form 
dem Auge zugleich den Blick zum freien Himmel gestatten sollte, 
ein Wunsch, der auch beim Bau der frühchristlichen Gotteshäuser 
eine Rolle spielte. Die betreffenden Christen kannten beide Vor­
schriften, die Gebetsrichtung nach Osten wie auch den Ausblick 
und Aufblick zum freien Himmel. In dem Pflichtenzusammenstoß 
betonten sie aber den Blick zum freien Himmel viel stärker als 
die Ostung, sie beteten schließlich nach der Hausöffnung hin, 
selbst wenn sie dabei nicht nach Osten gekehrt waren. Origenes 
aber vertrat ihnen gegenüber kraftvoll die Ostung selbst auf die 
Gefahr hin, in gewissen Fällen nach der lichtlosen, toten Wand 
hin beten zu müssen. 

Zur Begründung der Gebets-Ostung sagt Origenes, sie sei 
ein Sinnbild, „daß die Seele nach dem Aufgang des wahren 
Lichtes hinsehe". Das Verständnis des Wortes „T# %OV dAiy&ivov 
<pmö$ dvatoAfj" wird am besten gewonnen durch das kurz vor­
her, im Jahre 228 geschriebene erste Buch des Johanneskom­
mentars, in dem Christus mit besonderer Betonung als das wahre 
Licht und die wahre Sonne zur Darstellung kommt2. Origenes 
denkt dabei an den im Himmel verklärten Christus, an Jesus 
als Gnadensonne, deren Erscheinen die Seele erleuchtet und 
deren Verschwinden sie verfinstert. Einen besonders schönen 
Beleg dafür bietet er in dem genannten Johanneskommentar, 
wenn er von Judas sagt: „Als nun Judas den Bissen genommen, 
ging er sofort hinaus. Da er hinausgegangen, war es Nacht 
für ihn geworden; denn es war ja nicht mehr bei ihm der Mann, 
dessen Name »Sonnenaufgang« ist. Beim Hinausgehen hatte 
Judas die Sonne der Gerechtigkeit verlassen"3. 

Trotz dieser klaren Äußerungen wird man sich hüten 
müssen, unseren in der Allegorie außerordentlich phantasiereichen 
Schriftsteller in seiner Begründung der Gebetsrichtung und seiner 
Erklärung Jesu als des Sonnenaufgangs auf eine einzige Aus-

i) Origenes, Ile^l s^S 32 (GCS: Origenes II 400 Z. 21—401 Z. 9 
KOETSCHAU). 

2) Vgl. oben S. 116 f. 
8) Origenes, Johanneskommentar Buch XXXU 24 § 316 (GCS: Orige­

nes IV 469 Z. 9H. PREU8CHEN). 
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deutung festlegen zu wollen. Bei der Besprechung von Leuchter 
und Lampe im Bundeszelt kommt Origenes auf die geistige Er­
klärung: „Vor der Ankunft meines Herrn Jesu Christi war die 
Sonne dem Volke Israel noch nicht aufgegangen, es bediente 
sich des Lichtes einer Lampe. Die Lampe war bei ihnen das 
Wort des Gesetzes, das Wort der Propheten, eingeschlossen in 
die engen Wände, es konnte sein Licht nicht auf den Erdkreis 
ausstrahlen. Innerhalb Judäas war die Erkenntnis Gottes ein­
geschlossen, wie der Prophet sagt: »Bekannt ist Gott in Judäa« 
(Ps. 75, 1). Sobald aber die Sonne der Gerechtigkeit aufgegangen 
war, unser Herr und Heiland, und geboren war der Mann, von 
dem geschrieben ist: »Siehe ein Mann, Aufgang ist sein Name«, 
wurde das Licht der Gotteserkenntnis auf die ganze Welt aus­
gegossen" l. Mit der Betonung der Geburt und irdischen Er­
scheinung Jesu wird hier mit dem Aufgang der Sonne der Ge­
rechtigkeit und dem Namen Oriens {ävmokij) die Aufmerksamkeit 
nach dem östlich gelegenen Palästina hingelenkt. Origenes wird 
demnach bei der Erklärung der Gebetsrichtung zuweilen eine 
ähnliche Ausdeutung gebracht haben, wie sein Vorgänger Klemens. 

Die Ausführungen zu Genesis 11, 1. 2 im Buche gegen 
Kelsos2 zeigen aber, daß bei Origenes die Gedanken bei dem 
Namen Oriens nicht an der irdischen Erscheinung Jesu und am 
irdischen Palästina haften blieben; denn dort gibt er die Mahnung, 
die Gedanken auf das Licht uud „den Abglanz des ewigen Lichtes" 
hinzulenken. Die Bezugnahme auf das dnavyaofia, cpü)ib§ di'ölov 
in Sap. 7, 26 bekundet, daß Origenes an den Logos dachte, auf 
den jene Stelle bezogen wurde. 

Durch Klemens von Alexandrien erfuhren wir, daß in 
Alexandrien für die Gebetsrichtung nach Osten auch ein Schrift­
beweis aus dem Alten Testament gesucht wurde, und daß man 
Psalm 131 (132), 7 dafür heranzog3. Bei Origenes finden wir 
noch eine andere Stelle, deren Verwertung gerade für Alexandrien 
recht lehrreich ist. In seiner Schrift über das Gebet faßt er die 
nach seiner Meinung kernhaftesten Schrifttexte zusammen, die 
über Seelen Verfassung und Körperhaltung, Ort und Richtung des 
Gebetes belehren sollen. Für die Himmelsrichtung verweist er 

J) O r i g e n e s , In Levittcum homilia XIII 2 (IX 399 LOMMATZSCH). 
*) Vgl. oben S. 119. 
Ö) Siehe oben S. 104 f. 
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auf das Buch der Weisheit Salomons 16, 28, wo Bezug genommen 
ist au! die Vorschrift an die Israeliten, das Manna noch vor 
Sonnenaufgang zu sammeln, weil es beim ersten "Sonnenstrahl 
zerschmelze. Dies sei, so heißt es Sap. 16, 28 eine Mahnung, 
mit der Danksagung gegen Gott der Sonne zuvorzukommen 
und gegen Sonnenaufgang zu vor Gott zu treten. Das 
Zitat in der Ausgabe von KOETSCHAU lautet aber: „dtowg 
yvioaxbv $ 8xi öel y&dveiv TOP ijAiov in eöxctQiOTiav aov 
xal jiQÖ dvatoXf}g tpoxbg ivxvyxdveiv ooi"1. Die Stelle wird 
jedoch von Origenes herangezogen für „xAlfiaxog, eig ö dcpogäv 
öel x«>Qk ndorjg TiEQtoTdoeajg"2, sie soll also ein Beweis 
«ein für die Himmelsgegend, nach welcher gerichtet man beten 
müsse. Daraus wird es völlig klar, daß Origenes den Text nur 
in der Form gelesen haben kann nQbg dvazoXrjv (p(o%6gt wie er 
ja auch im Kap. 32 von der Gebetsrichtung nqbg dvaxohi\v 
spricht. Alle guten alten Bibelhandschriften haben denn auch 
Jtgög dvaroX^v (pwtög, was die Vulgata wörtlich mit „et ad ortum 
lucis te adorare" wiedergibt. Nun übersetzt aber P. HEINISCH 

die Verse 27. 28 also: 
„Denn das, was vom Feuer nicht vernichtet wurde, 
Schmolz sogleich, wenn es von einem flüchtigen Sonnen­

strahl erwärmt wurde, 
Damit man erkannte, daß man vor Sonnenaufgang dir 

danken 
Und schon beim Morgengrauen zu dir beten müsse" 8. 

Zur Begründung führt HEINISCH noch an: „Aus 16, 28 nQbgdva-
toAijv tptoTÖg wollen manche schließen, daß der Verfasser ein 
Essener oder ein "Therapeut gewesen sei. Die Essener nämlich 
wandten sich beim Erscheinen der Morgenröte mit einer An­
rufung an die Sonne (Jos. Bell. Jud. II § 128). Die Therapeuten 
beteten nicht in der Richtung nach Jerusalem und dem Tempel 
(Dn. 6,10), sondern nach der Sonne hin und betrachteten das 
irdische Licht als ein Sinnbild des himmlischen (Philo de vita 
contempl. M. II, 475. 485). Während aber diese Sekten die Sonne 
anriefen, ist die Wendung nqbg dvaxolriv (pcordg in Sap., wie 
aus dem parallelen (p&dvetv xbv ijXiov hervorgeht, zeitlich zu 

*) Or igenes , Ilegl edgifcSl, 1 (GCS: Origenes II 395Z. 25«. KOETSCHAU). 
2) Or igenes , Ilegl evxfe 31,1 (GCS: OrigenesII 395 Z. 16 KOETSCHAU). 
8) P. HEINISCH, Das Buch der Weisheit übersetzt und erklärt [Exege­

tisches Handbuch zum Alten Testament 24. Bd. (Münster i. W. 1912) 3081. 
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verstehen"1. Heinisch folgt hier völlig CORNELY2. Sprachlich ist 
die Übersetzung „zur Zeit, um die Zeit des Licht- oder Sonnen­
aufgangs" möglich, wie man ja auch TIQOC, haniqav, ngbc, f\(iiQav 
von der Zeitbestimmung „gegen Abend, gegen Tagesanbruch" 
gebrauchte. Aber es ist noch etwas anderes zu beachten. Wie 
die Forschung so ziemlich übereinstimmend annimmt, ist das 
Buch der Weisheit von einem hellenistischen Juden in Ägypten 
und zwar in Alexandrien geschrieben. Die Juden beteten in 
Alexandrien nach der aufgehenden Sonne zu, auch wenn sie 
keine Essener und Therapeuten waren 3. Aber noch mehr: der 
in Alexandrien geschriebene Text des Weisheitsbuches ist von 
dem Alexandriner Origenes aus der Überlieferung seiner Ka-
techetenschule heraus völlig deutlich im Sinne der Gebetsrichtung 
nach der aufgehenden Sonne zu verstanden worden. Es besteht 
kein Anlaß, diese bodenständige Tradition religionsgeschichtlichen 
Angriffen zuliebe preiszugeben. Der Text war für Origenes so 
klar, daß er ihn als alttestamentlichen Beweis für seine Liturgie-
Erklärung der christlichen Gebets-Ostung heranziehen konnte. 

Das starke Bestreben der frühchristlichen Zeit, den litur­
gischen Brauch ebenso wie die Glaubens Wahrheiten aus dem 
Alten Testament zu erweisen, warnt uns, den herangezogenen 
Text in dem Einfluß auf den Kult zu unterschätzen. Wir dürfen 
aber auch nicht in den Fehler verfallen, nun gerade aus einem 
Texte heraus alles erklären zu wollen, zumal Katecheten und 
Homileten zur Begründung eines Brauches doch auch recht 
selbständige Wege gehen. 

Bei Origenes selbst tritt nun hervor, daß der Text des 
Weisheitsbuches wohl eine wertvolle Stütze eines kirchlichen 
Brauches abgibt, daß aber die innere Begründung in einer an­
deren Linie liegt. Origenes wußte, daß allgemeine Bräuche ihrem 
inneren Verständnis leicht entrückt und rein gewohnheitsmäßig 
weiter geübt werden. Auch vor heiligen Handlungen macht hier 
die Gewohnheit nicht halt. Origenes klagt, daß auch über die 
Gebetsrichtung nach Osten sich selten jemand Rechenschaft gebe4. 

*) P. HEINISCH. a. a. 0. 317. 
2) R. CORNELY S. J., Commentarius in librura sapientiae. Opus postumum 

edidit F. ZOBELL S. J. (Parisiis 1910). 
8) Siehe oben S. 108. 
*) Origenes, In Numeros hom. VI (X 40 LOMMATZSCH): „Sed et in 

eccle$iastieis observationibus sunt nonnulla huiusmodi, quae omnibus quidem 
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So kommt es, daß Origenes immer wieder, einmal deutlich oder 
nur mit Anspielung^ auf diese Sitte zu sprechen kommt. Der 
oben genannte Hinweis der Gebets-Ostung nach dem „Aufgang 
des wahren Lichtes" spielt dabei auch nach der Abfassung der 
Schrift über das Gebet noch eine wichtige Rolle. 

So sagt er z. B. in einer Homilie zu Lev. 16, 14: „Daß er 
aber (sc. das Blut) nach Osten sprengt, darfst du nicht als sinn­
los hinnehmen. Von Osten kommt dir die Versöhnung. Von da 
ist nämlich der Mann, dessen Name »Aufgang« ist, der zum 
Mittler geworden ist zwischen Gott und den Menschen. Dadurch 
wirst du also eingeladen, immer nach Osten zu schauen, woher 
dir die Sonne der Gerechtigkeit aufgeht, woher dir immer Licht 
aufleuchtet, daß du niemals in Finsternis wandelst und jener 
letzte Tag dich nicht in Finsternis überrasche, daß sich nicht 
die Nacht und das Dunkel der Unwissenheit bei dir einschleiche, 
sondern du immer im Lichte des Wissens weilest, daß du immer 
den Tag des Glaubens habest, und das Licht der Liebe und des 
Friedens erlangest"l. Origenes lenkt also hier wiederum bei 
der Ostung die Gedanken auf Christus hin, der von den Propheten 
„Aufgang" und „Sonne der Gerechtigkeit" genannt werde und 
von „Osten" her Erleuchtung und Erlösung wirke. Origenes 
denkt bei dem Worte Osten nicht an Palästina, sondern an den 
Himmel. Dies wird schon dadurch deutlich, daß er die Be­
nennung Christi als Oriens durch „Mittler zwischen Gott und 
den Menschen" erklärt, daß er von einem Schauen nach Osten 
spricht, von wo die Sonne der Gerechtigkeit als immerwährendes 
Licht aufstrahlt. Dies paßt nur für den (Gnaden-)Himmel, nicht 
aber auf Palästina. 

facere necesse est, nee tarnen ratio eorum omnibus patet. Nam quod, verbi 
gratia, genua flectimus orantes, et quod ex omnibus coeli plagis ad solam 
orientis partem conversi orationem fundimus, non facile cuiquam puto ratione 
compertum." 

l) Origenes, In Leviticum homilia IX § 10 (IX, 364 LOMMATZSCH): 
„Quod autem contra orientem respergit, non otiose aeeipias. Ab Oriente tibi 
propitiatio venu. Inde est enim vir, cui Oriens nomen est, qui mediator Dei 
et hominum factus est. Invitaris ergo per hoc, ut ad orientem semper aspi-
oias, unde tibi oritur sol justitiae, unde semper tibi lumen nascitur, ut num-
quam in tenebris ambules, neque dies ille novissimus te in tenebris compre-
hendat: ne tibi ignorantiae nox et caligo subrepat, sed ut semper in scienttae 
luce verseris, semper habeas diem fidei, semper lumen vharitatis et pacis 
obtineas." 
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Die früher aufgeführten Zeugnisse rücken die christliche 
Gebetsrichtung nach Osten mit starker Wucht an die Zeit um 
das Jahr 100 heran und selbst in das erste Jahrhundert hinein. 
Dies macht uns nunmehr verständlich, was Origenes in einer 
Homilie zum Buch Numeri zur Ausführung bringt. Er spricht 
davon, daß die Priester Aaron und seine Söhne die Heiligtümer 
bedecken und die Söhne Caath die so verhüllten Heiligtümer 
dann auf ihre Schultern nehmen. So sei es auch in der Kirche, 
wo mancher soweit ist, daß er das Allerheiligste sehen kann, 
aber nicht jedem mitteilen darf, der nicht davon hören soll. 
„Wenn nämlich die in den geheimnisvollen Worten Unterrichteten 
und auch die vollendeten Lehrer dem Volke seine Aufgabe zu­
teilen und das Volk tut und erfüllt, was ihm befohlen wird, 
aber nicht den Gedankeninhalt seiner Handlungen versteht, was 
geschieht da anders, als daß das Allerheiligste verdeckt und 
verhüllt auf den Schultern getragen wird?"1 Aber auch Moses 
habe sicherlich viele seiner Vorschriften im tiefsten Wesen er­
kannt, aber sie den Juden als äußere Handlungen überwiesen, 
ohne sie über den Sinn zu unterrichten. Nun fährt Origenes 
fort: „Aber auch unter den kirchlichen Bräuchen finden sich 
manche, die zwar alle beobachten müssen, deren tiefere Be­
gründung jedoch nicht allen geläufig ist, denn dafür, daß wir 
z. B. beim Gebete die Knie beugen und daß wir von allen 
Himmelsgegenden einzig und allein nach Osten gekehrt 
unser Gebet verrichten, wird nicht leicht, wie ich meine, 
jemand den Grund erfahren haben. Oder ein anderes Beispiel: 
Für den Empfang der Eucharistie oder den Ritus, in der sie 
vollzogen wird, oder bei der Taufspendung für die Worte, Zere­
monien und ihre Reihenfolge, für Fragen und Antworten, wer 
wird da leicht den Grund angeben können? Und doch tragen 
wir all dies bedeckt und verhüllt auf unseren Schultern. Wenn 
wir dies erfüllen und ausführen, so haben wir dies auf uns 
genommen, so wie es vom Hohenpriester und seinen 
Söhnen uns übergeben und anvertraut wurde. Wenn 
wir alles dies und dergleichen ausführen, aber seinen Sinn nicht 
erfassen, dann heben wir auf unsere Schultern und tragen ver­
deckt und verhüllt die göttlichen Mysterien, wenn nicht ein 
Aaron unter uns ist oder ein Sohn Aarons, denen gestattet wird, 

*) Origenes, In Numeros homilia V 1 (X 39 LOMMATZSCH). 
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sie unverhüllt zu schauen. So aber ist es ihnen gestattet, daß 
sie wissen, sie zu verhüllen und zu bedecken, sobald sie nach 
Lage der Dinge anderen gegeben und ins Werk gesetzt werden 
müssen"l. 

Origenes spricht hier in seiner Art von einem höheren und 
niederen Erkennen der kirchlichen Bräuche und läßt auch ein 
wenig die Arkandisziplin mit hereinspielen. Unter „den göttlichen 
Mysterien" nennt er auch die Gebetsrichtung nach Osten und 
führt diese Sitte mit den anderen genannten Riten auf Christus 
oder doch die Apostel zurück; denn diese sind unter dem Hohen­
priester und seinen Söhnen deutlich gekennzeichnet. Den Sinn 
der Gebets-Ostung hat Origenes hier mit dem Schleier des Ge­
heimnisses überdeckt. Aber anderwärts fühlt er sich als der, 
dem das Geheimnis selbst zu schauen und anderen davon mit­
zuteilen gestattet ist. 

§ 10. 
Die Gebets-Ostung nach der syrischen Didaskalia 

und den syrischen Kirchensatzungen. 
Um die Mitte des dritten Jahrhunderts hat die in den 

Bergen Syriens geschriebene Didaskalia in ihren Verordnungen 
auch eine Bestimmung über den gottesdienstlichen Raum. Sie 
lautet2: „Beieuren Zusammenkünften aber in den heiligen Kirchen 
haltet eure Versammlungen in durchaus musterhafter Weise ab 
und bestimmt für die Brüder sorgfältig die Plätze mit (aller) 
Schicklichkeit. Für die Presbyter aber werde der Platz an der 
Ostseite des Hauses abgesondert, und der Thron des Bischofs 
stehe (mitten) unter ihnen, und die Presbyter sollen bei ihm 
sitzen. Wiederum aber auf der anderen [östlichen] Seite des 
Hauses sollen die männlichen Laien sitzen. So nämlich ziemt 
es sich, daß die Presbyter mit den Bischöfen an der Ostseite des 

i) Origenes, In Numeros homilia V 1 (X 40f. LOMMATZSCH). 
2) Didaskalia 12 nach der Übersetzung von Flemming. Vgl. Die älte­

sten Quellen des orientalischen Kirchenrechts II. Buch: Die syrische Didaskalia 
übersetzt und erklärt von H. ACHEIJS und JOHS. FLEMMING (TU NF X 2 [Leipzig 
19041 68 Z. 9—23). Leider ist der einschlägige Teil der lateinischen Über­
setzung nicht erhalten. Funk teilt den Apostolischen Konstitutionen entsprechend 
ein II 57, 5 (I 160 FUNK). — Der Text wird in einer späteren Abhandlung 
„Die Ostung der altchristlichen Basilika" ausführlich besprochen werden. 
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Hauses sitzen, und darnach die männlichen Laien und alsdann 
wiederum die Frauen. Nach Osten zu müßt ihr nämlich beten, 
wie ihr (ja) wißt, daß geschrieben steht: »Gebt Gott die Ehre, 
der im höchsten Himmel einherfährt nach Osten zu« (Ps. 67 [68], 
34)." Die Begründung der christlichen Gebets-Ostung ist nach der 
Übersetzung von FLEMMING außerordentlich matt und nichtssagend 
geworden. Das griechische Original der Schrift las den Septua-
gintatext von Ps. 67 (68), 34: „Lobsinget dem Gott, der aufge­
stiegen ist in den Himmel des Himmels nach Sonnenaufgang zu"1. 
Der griechische Text konnte für den Griechen ein Doppeltes in 
sich begreifen: den Aufstieg Jesu zum Himmel nach Osten zu, 
dann enthielt der Vers nur eine indirekte Aufforderung zum Ge­
bete nach Osten aus der Begründung durch die Himmelfahrt Jesu; 
er konnte aber auch — durch eine Pause nach oiqavov — den 
Lobpreis in der Richtung nach Osten bedeuten, und dann war 
es für den griechischen Homileten ein direkter Befehl zur Ge­
bets-Ostung. Durch den Zusammenhang gewinnt es den Anschein, 
als ob der griechische Urtext im zweiten Sinne verstanden sein 
sollte. Daß gerade dieser Psalmvers als Begründung besonders 
hervorgehoben wurde, ist in einer Schrift, die so stark gegen das 
Judenchristentum ankämpft2, recht bedeutungsvoll. Der Umstand 
ist für die Entstehung der christlichen Gebetsrichtung lehrreich 
und soll noch besonders zur Sprache kommen. Da die Didas­
kalia sich als Lehre der zwölf Apostel gibt, so soll dement­
sprechend auch die christliche Gebetsrichtung nach Osten auf 
eine Anordnung der Apostel zurückgeführt werden. Die Didas-
kalie vertritt also dieselbe Auffassung, die fast gleichzeitig von 
Origenes auf palästinensischem Boden, in Caesarea maritima, 
vorgetragen wurde3. 

Durch das Ansehen der Didaskalie gestützt, wurde die Ge­
betsrichtung nach Osten als eine apostolische Anordnung im 
Gebiete Syriens zähe festgehalten. Die sog. Apostolischen 
Konstitutionen (um 400) haben die Anordnung als kirchliche 
Satzung fast mit den gleichen Worten wie die Didaskalie weiter 
gegeben4. Aber auch sonst hören wir die Bestimmung mit großer 

J) Ps. 67 (68), 34: „ipdAaie r# &e<p T$ intßeß^HÖTi inl tbv oigavdv 
xoi> oiiQavov xazä ävavoAdg" 

2) Vgl. dazu H. ACHELIS a. a. 0. 355ff. 
«) Siehe oben S. 126 f. 
*) A p o s t o l i s c h e Kons t i t u t i onen II 57, 14 (I 165 FUNK). 
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Eindringlichkeit immer wieder und zwar mit den wichtigsten 
liturgischen Gesetzen zusammengefaßt. So lesen wir in einem 
Briefe des Bischofs Maruta von Maipherkat (t vor 420) 
an Mar Isaak, den Katholikos von Seleucia und Ktesiphon 
folgende Bemerkung1: „Bezüglich jener (Canones), von denen 
wir gesagt, daß sie von den Aposteln aufgestellt sind, so sind 
sie nicht in allem genügend, einen xtnoc, der Kirche zu bilden, 
weshalb wir auch die causa der Kapitel der Canones der Apostel 
deiner Heiligkeit (nur) kurz anmerken. Es lehren nämlich die 
Apostel die Dienste der Kirchen, daß die Schriften des alten 
und neuen (Bundes) gelesen werden sollen und am Ende das 
Evangelium als Erwecker von allen, daß das Opfer beständig 
am Sonntag, Mittwoch und Freitag dargebracht werde, daß 
wir gegen den Orient beten sollen, — die Feste zu be­
gehen: als Anfang der Feste am fünfundzwanzigsten des ersten 
Kanon Geburt und am sechsten des zweiten Kanon Epiphanie, 
das vierzigtägige Fasten zu begehen, an seinem Ende Pascha 
zu feiern und Auferstehung, vierzig Tage nach der Auferstehung 
Himmelfahrt zu begehen und zehn Tage nach Himmelfahrt ein 
Fasten zu halten fünfzig Tage, daß der Jude [uns nicht Freund 
sein soll] . . . einmal werde er aufgenommen, und daß man tue 
. . . Frau Maria jederzeit durch den Tod . . . h. Geheimnisse, so 
auch bezüglich der Menschen . . . welche (in) Christo fortwan­
dern aus . . . auch ihnen werde ein Gedächtnis gehalten, daß 
sie nicht Freundschaft haben sollen mit Juden und daß das 
Opferbrot (nicht) zwei Tage (alt) sein und dann dargebracht 
werde, und daß das Priestertum in drei Graden bestehe: Epi­
skopat, Presbyterat und Diakonat. Das sind die Kapitel der 
Canones, welche die Apostel in der Kirche aufgestellt," 

Die Feier der Himmelfahrt Jesu war im vierten Jahrhundert 
geläufig2. Auffallen muß der anscheinend lückenhaft überlieferte 
Satz: „und zehn Tage nach Himmelfahrt ein Fasten zu halten fünfzig 
Tage." 0. BRAUN setzt nach dem Worte Himmelfahrt (Pfing­
sten?). Damit ist aber die Lücke nur teilweise sinngemäß er­
gänzt. Der ganze Satz muß wohl gelautet haben: „und zehn 

*) 0. BRAUN, De sanclp Nlcaena synodo. Syrische Texte de« Maruta von 
Maipherkat nach einer Handschrift der Propaganda zu Rom (Münster 1. W. 
1898) 59 I. 

2) K. A. H. KELLNER, Heortologies (Freiburg i. B. 1911) 82 f. 
Liturglegeschlchtl. Forach. 4: D ö 1 g e r, Sol Salutls. 9 
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Tage nach Himmelfahrt Pfingsten und nach Himmelfahrt ein 
Fasten zu halten fünfzig Tage." Dies würde zu der Einleitung 
stimmen, die der arabischen Rezension der Canones vorausgeht; 
danach hätten die Apostel die zehn Tage von Himmelfahrt bis 
Pfingsten in Gebet und Fasten zugebracht und nach der Geistes­
sendung an Pfingsten noch weitere vierzig Tage aus Dankbarkeit 
gefastet1. Dies nimmt sich aus wie ein Versuch, für die Neu­
einführung eines liturgischen Brauches eine geschichtliche Be­
gründung zu geben. Eine derartige Sitte weist auf Aszeten-
kreise hin, die sich ja im Fasten nicht genug tun konnten und 
in gegenseitigem Wettstreit einander überbieten wollten. Den 
Beleg dafür haben wir bei Kassian, der uns unter Mißbilligung 
berichet, manche Aszeten Ägyptens hätten im Gegensatz zur 
Sitte der Klöster Syriens die zehn Tage von Himmelfahrt bis 
Pfingsten in Fasten und Kniebeugung den gewöhnlichen Tagen 
gleichgesetzt2. Auswirkungen solcher Bestrebungen mögen zu 
der angeführten Bestimmung bei Maruta geführt haben; der Zeit 
nach wird sie dem ausgehenden vierten Jahrhundert entsprechen. 

Wenn Maruta der Verfasser des Briefes ist, dann hat er 
ein apokryphes Sammelwerk weitergegeben, das höchstens dem 
letzten Viertel des vierten Jahrhunderts zugehören kann. Dies 
ergibt sich schon daraus, daß die angeführten Canones klar 
unterscheiden zwischen dem Feste der Geburt des Herrn am 
25. Dezember und Epiphanie am 6. Januar. Für einen syrischen 
Schriftsteller ist dies sehr beachtenswert, denn Ephräm der 
Syrer (f 373), der als Vertreter der syrischen Liturgie zu gelten 
hat — sein Wirkungskreis war Nisibis und von 363—373 Edessa 
—, hatte noch keine Kenntnis von einem eigenen Geburtsfeste 
Jesu am 25. Dezember, für ihn fiel Tauffest und Geburtsfest zu­
sammen auf den 6. Januar3. Erst nach 375 fand das Weih­
nachtsfest in der Liturgie Antiochiens Aufnahme4. Wenn nun, 

*) W. RIEDEL, Die Kirchenrechtsquellen des Patriarchats Alexandrien 
(Leipzig 1900) 161. Vgl. A. BAUMSTARK, Festbrevier und Kirchenjahr der 
syrischen Jakobiten (Paderborn 1910) 265 f. 

2) Kassian, Conlatio XXI 11. 19. 20. 28 (CSEL 13, 585. 594. 598 
PETSCHENIG). Daß solche Aszetendisziplin schon frühe einsetzt, scheint eine 
Fassung des Canons 43 von Elvira zu bezeugen mit der Bestimmung: „Post 
pascha quinquagesirna teneatur non quadragesima." 

») H. USENER, Das Weihnachtsfest2 (Bonn 1911) 202 f. 
*) H. LIETZMANN bei H. USENER, Das Weihnachtsfest« (Bonn 19U) 384. 
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wie 0. BRAUN vermutet1, Maruta der antiochenischen Schule 
zugehörte, so wollte er die zur Förderung antiochenischer Litur­
gie gefertigten „Anordnungen der Apostel" nach dem ferneren 
syrischen Osten und bis nach Mesopotamien verbreiten. Der 
Erfolg liegt vor in der 410 abgehaltenen Synode des Katholikos 
Mar Isaak von Seleucia; denn der Canon 13 dieser Synode 
nimmt die nach Antiochien verpflanzte abendländische Feter des 
Weihnachtsfestes an2. Wenn die sogenannten Canones des 
Basil ius die Trennung der beiden Festtage Weihnachten und 
Theophanie bereits für die Synode von Nicäa (325) voraussetzen3, 
so mag man dies beurteilen wie immer, für die Einführung des 
Weihnachtsfestes in den weiter östlich gelegenen Ländern hat 
die Nachricht keine Bedeutung. 

In der erhaltenen Zusammenstellung können die „Apostoli­
schen Kanones" des Maruta nicht vor das Ende des vierten 
Jahrhunderts angesetzt werden. Das gilt nun auch von den 
durch A. MAI herausgegebenen, vielfach gleichlautenden 27 
syrischen apostolischen Kanones, die 'Abdischo' v. §oba in 

x) O. BRAUN, De sancta Nicaena synodo (Münster i. W. 1898) 18. 
2) 0. BRAUN, Das Buch der Synhados (Stuttgart-Wien 1900) 21 f. Der 

Text kann kaum anders verstanden werden. Vgl. dagegen A. BAUMSTARK 
a. a. 0. 175 A. 3, der in diesem Kanon „das gepriesene Fest der Epiphanie" 
und „das große Fest der Geburt" noch Synonyme sein läßt. 

8) Canon 30 bei W. RIEDEL, Die Kirchenrechtsquellen des PatriarchatB 
Alexandrien (Leipzig 1900) 247: „Über den Tag der helligen Geburt unseres 
Erlösers von der heiligen Maria und den Tag der Theophanie, d. h. des Unter­
tauchens (der Taufe), hat man in der Zeit, in welcher sich die heilige Synode 
in Nicäa versammelte, befohlen, daß wir an ihnen in der Nacht kommunizieren 
Bollen; nicht weil wir das Fasten verwerten und überaus eßglerige Leute sind, 
sondern weil wir uns ganz diesem Feste widmen sollen, der Trauer der Häre­
tiker, welche wir verachten und geringschätzen." — Das ist Opposition gegen 
den Arianismus. — Der Ausdruck Theophanie für Epiphanie ist Basilius ge­
läufig. KARL HOLL, Amphilochlus von Ikonium in seinem Verhältnis zu den 
großen Kappadoziern (Tübingen-Leipzig 1904) 108—110 hat zu erweisen gesucht, 
daß der hl. Basilius als der Begründer des Weihnachtsfestes im Orient zu gelten 
habe. Stimmt dies, dann wäre von hier aus wenigstens nichts dagegen einzu­
wenden, den angeführten Kanon auf Basilius zurückzuführen. Wenn zudem 
nach meiner Ansicht das Weihnachtsfest in den westlichen Ländern schon unter 
der Regierung Konstantins d. Gr. vor 333 Eingang fand, dann liegt die Mög­
lichkeit gar nicht so weit ab, daß der etwa schon damals zutage getretene 
Liturgieunterschied in der Feier des Weihnachtsfestes und Epiphaniefestes auf 
dem Konzil von Nicäa wenigstens zur Sprache kommen konnte. 

9* 
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seinen Nomokanon aufgenommen, sowie der in 30 Kanones ein­
geteilten arabischen Rezension, auf die W. RIEDEL aufmerksam 
gemacht hat. In den beiden Zusammenstellungen spricht der 
erste Kanon vom Beten nach Osten, weil von dort der Herr 
kommen wird1. In einer Parallelschrift aus arabischer Zeit, die 
sich „die Befehle der Väter, der Vorsteher, der Gebieter" nennt, 
begegnet ebenfalls an erster Stelle die Bestimmung: „Sie befahlen 
und sagten, die Qibla (Gebetsrichtung) der Christen, nach welcher 
hin sie beten, solle der Osten sein, nach dem Worte unseres 
Herrn und Erlösers Jesus Christus — Preis ihm! —, daß sein 
Kommen vom Himmel am Ende der Welt plötzlich von der Rich­
tung des Ostens her eintreten werde, wie der Blitz, der vom 
Osten her aufleuchtet und dann im Westen gesehen wird. Des­
wegen sollen wir nach Osten hin niederknien, als die, welche 
auf das Kommen unseres Herrn Christus warten"2. 

Als apostolischer Kanon ist die Vorschrift der Gebets-Ostung 
auch in die armenische Literatur übergegangen. So gibt Johann 
der Phi losoph (8. Jahrhdt.) als erste Hegel der Apostel-
Kanones: „Wenn man sich zum Beten anstellt und die Gottheit 
anbetet, soll man gegen Osten stehen"3. Eine, dem Johannes 
unbekannte (daher jüngere?), als neunte Regel des Thad-
däus überlieferte Bestimmung sagt: „Wenn die Gläubigen im 
Hause Gottes zusammenkommen zum Beten . . . sollen sie gegen 
Osten stehen und die Hände ausbreiten . . ."4 

Die Begründung der Gebets-Ostung durch die Didaskalie 
ist von besonderer Bedeutung, weil hier nicht die persönliche 
Meinung eines geistreichen Predigers zum Vortrag kommt, son­
dern die Überlieferung eines Gemeindeglaubens zur Begründung 
eines Gesetzes herangezogen wird. Die Art dieser Begründung 
zeigt im Zusammenhalt mit dem ältesten Weissagungsbeweis der 

*) Canones conditi ab apostolis sanctis pro ordinationc ecclesiae sanctae 
bei MAI, Scriptorum veterum nova collectio X (Rom 1838) 3—168 (syrisch) 
169—331 (lateinisch) Canon 1. — W. RIEDEL, Die Kirchenrechtsquellen des 
Patriarchats Alexandrien (Leipzig 1900) 19. 

2) W. RIEDEL a. a. 0. 187f; vgl. 53. 
8) J. STRZYGOWSKI, Die Baukunst der Armenier und Europa I (Wien 

1918) 223 mit Hinweis au! P. JOSEF KATERDSCHIAN, Die heiligen Meßliturgien 
der Armenier, herausgegeben von P. JACOBUS DASCHIAN (Wien, Mechitarlsten-
verlag 1897) 299. 

4) J. STRZYGOWSKI a. a. 0. 223 — KATERDSCHIAN-DASCHIAN 406. 
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frühchristlichen Apologie ein sehr altertümliches Gepräge. Gesetz 
und Begründung lauten kurz: „Nach Osten zu müßt ihr beten, 
ihr wißt ja, was geschrieben steht: »Preiset Gott, der aufstieg 
in den Himmel des Himmels nach Sonnenaufgang hin« (Ps. 67 
T68], 34)." Der Verfasser der Schrift läßt die Apostel zur gesetz­
mäßigen Festsetzung der Gebets-Ostung einfach auf einen alt-
testamentlichen Text verweisen. Ein Psalmvers des Alten Testa­
mentes soll also einen neutestamentlichen Brauch rechtfertigen. 
Man muß sich dabei des Weissagungsbeweises erinnern, der 
bereits im Matthäusevangelium mit seinem „damit erfüllt würde" 
(das Wort der Schrift, des Herrn, des Propheten) grundgelegt 
und von den Apologeten im Streit mit den Juden forterhalten 
wurde. Die Prophezie und ihre Erfüllung beherrscht alles. Die 
kleinste Kleinigkeit im Leben Jesu und der Kirche glaubte man 
auf diese Art als Wahrheit zu erweisen. Es entspricht dem 
Sachverhalt urchristlicher Auseinandersetzung des jungen Christen­
tums mit dem Judentum, wenn ein bei Klemens von Alexandrien 
aufbewahrtes Bruchstück aus der Lehr Verkündigung des 
Petrus dem Apostel das Wort in den Mund legt: „Wir er­
kannten, daß Gott dies wirklich angeordnet hat, und wir be­
haupten nichts ohne die Schrift" !. Dabei ist ^ yQa(ptf nach dem 
damaligen Sprachgebrauch das Alte Testament, wie ja auch aus 
dem Zusammenhang ersichtlich wird. Nach diesem Grundsatz, 
der nicht erst mit dem Kerygma des Petrus im ersten Drittel 
des zweiten Jahrhunderts aufkam, haben die alexandrinischen 
Christen des zweiten Jahrhunderts ihre Gebetsrichtung nach 
Osten begründet mit dem Hinweis auf Ps. 131 (132), 7: „Laßt 
uns anbeten nach dem Orte hin, wo standen die Füße des 
Herrn"2. Es ist nur eine Ergänzung dieses.Gedankens, wenn 
in Syrien der Text von Ps. 67 (68), 34 herangezogen wird. In 
beiden Fällen wird die Gebets-Ostung mit der Himmelfahrt Jesu 
in Zusammenhang gebracht, und doch ist hier ein Unterschied 
zwischen Alexandrien und Antiochien festzustellen, der trotz 
seiner Unscheinbarkeit von großer Bedeutung ist. Ps. 131 konnte 
mit seiner Hinlenkung auf den ölberg eigentlich nur eine Recht-

i) Klemens von Alexandrien, Stromata VI 15 § 128, 3 (GCS: 
Clem. II 497 Z. 4 STÄHLIN): „xai ovSkv äteg y^atp^s MY°f*ev-" A u c n b e l 

E. PREUSCHEN, Antilegomena2 (Gießen 1905) 91 = Nr. XXII, 10. 
2) Siehe oben S. 104 I. 
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fertigung der Gebets-Ostung abgeben für die Bewohner Jeru­
salems und für die Christen westlich von Jerusalem; für die 
Syrer und Antiochener hätte die Richtung nach dem ölberg eine 
Richtung nach dem Süden sein müssen. Es wird daher Absicht 
damit verbunden gewesen sein, wenn in Antiochien Ps. 67 in 
den Vordergrund gerückt wurde; denn das Wort xaxä dva%oXdc, 
ließ eine viel größere Deutungsmöglichkeit und konnte mit dem 
weiteren Gesichtswinkel auch für Syrien nördlich von ölberg und 
Jerusalem noch eine Begründung der Gebets-Ostung abgeben, 
besonders aber dann, wenn die oben angedeutete zweite Über­
setzungsmöglichkeit noch betont wurde: „Lobsinget nach Osten 
zu dem Gott, der aufstieg in den Himmel des Himmels." 

Nicht immer waren die Schriftsteller so genau, wie die 
Didaskalie, die Begründung der Gebets-Ostung nach ihrem Wohn­
ort und ihrem Heimatlande auszugestalten. So kommt es, daß 
bei der gedankenlosen Übernahme fremden literarischen Gutes 

* Liturgieausdeutungen, die für eine örtlichkeit paßten, in Gegenden 
auftauchen, wo sie nicht mehr am Platze waren. Auf ein kennzeich­
nendes, hier einschlägiges Beispiel möchte ich noch hinweisen. 
Es handelt sich um eine nach Verfasser, Zeit und Ort der Ab­
fassung noch nicht genügend untersuchte Schrift Quaestiones ad 
Antiochum ducem, die gewöhnlich als Pseudo-Athanasios 
zitiert wird. Die 37. Frage lautet also1: „Warum beten wir 
Christen nach Osten (xaiä dva%oXä$) und warum die 
Juden nach Süden? Antwort: Die Antwort und Darlegung 
hierauf ist nicht nur eine und einerlei. Anders muß man den 
Juden entgegnen und anders den Heiden die Sache darlegen 
und wiederum anders den Christen die Erklärung bieten. Den 
Juden nun sagen wir, daß wir Gläubige deswegen nach Osten 
beten, weil der Heilige Geist uns dies zum Gesetz gemacht hat 
durch den Propheten David, der gesagt hat: »Laßt uns anbeten 
nach dem Orte hin (dg %bv %6nov), wo standen die Füße des 
Herrn« (Ps. 131, 7). Und wenn der Jude weiter fragt, wo denn 
die Füße des Herrn standen, so belehrt sie der Prophet Zacharias 
mit den Worten: »Und es werden stehen die Füße des Herrn 
auf dem ölberge nach Sonnenaufgang zu gegenüber Jerusalem* 
(Zach. 14, 4). Wenn daher die Juden selber in Jerusalem 
nach Osten zu beten, so beten sie nach dem ölberg zu. 

!) Migne PG 28, 617 D—620 C. 
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Das ist in Kürze die Antwort an die Juden. Den Heiden aber 
sagen wir, daß wir nicht deswegen nach Osten beten, als ob 
Gott im Osten umschrieben würde1. Sondern weil Gott das 
wahre Licht ist und genannt wird, so schauen wir deshalb nach 
dem geschaffenen Licht hin, verehren aber nicht dieses, sondern 
seinen Schöpfer; von dem hellsten Gestirne (uns erhebend) ver­
ehren wir den vor allen Gestirnen (existierenden) und alle Äonen 
überstrahlenden Gott. Die Gläubigen aber sollen hören und es 
sich einprägen, daß die seligsten Apostel für die Kirchenver­
sammlungen der Christen die Richtung nach Osten anordneten*, 
damit wir nach dem Paradiese hinsehen, dessen wir verlustig 
gingen, nach unserer alten Heimat, indem wir Gott den Herrn 
bitten, uns wieder dorthin zu versetzen, von wo wir vertrieben 
wurden. Den Juden aber haben die Propheten nach Süden zu 
schauen (7iQoa£%£iv) befohlen, weil vom Süden Jerusalems, d. h. 
von Betlehem der Herr kommen sollte. Deshalb sagte auch 
der Prophet: »Gott wird von Thaiman kommen, vom Süden« 
(Habac. 3, 3)." 

Die Heranziehung der Prophetenworte „Gott wird von 
Thaiman kommen" ist in dem Streit mit den Juden nur dadurch 

J) <hg iv dvaroXalg naQay^a,(pofi4vov xot &eo$, d. h. nach anderen Texten, 
daß Gott vom Osten umschlossen wird, nur im Osthimmel wohnt. 

2) Migne PG 28, 620 B: „. . . ol [ia>taQtd>TaToi anöotoAoi xctrd ävaro/läg 
rag tüv XQIOTUXVÜV iMxAqotag nqooi%Eiv inolyoev..." Wie man iHxJLyala in 
diesem Text übersetzen soll, ist nicht restlos klar. Da sich alles auf die Gebets-
Ostung bezieht und bei ixxAijolag das gleiche Wort nqooixetv wie welter unten 
bei den Juden gebraucht wird, so möchte man nach der parallelen Gliederung 
die lebendige Versammlung der Gläubigen darunter verstehen. EB würde dann 
der gleiche Gedanke ausgeprägt sein wie oben S. 132 bei der Regel des Thad-
däus: „Wenn die Gläubigen im Hause Gottes zusammenkommen zum Beten... 
sollen sie gegen Osten stehen und die Hände ausbreiten . . . " Da aber imiAtiala 
schon längst für das Versammlungshaus der Christen in Gebrauch war (vgl. 
etwa Eusebios KG VII 15, 4 [GCS: Eus. II 2, 668 Z. 26f. SCHWARTZ]), so ist 
auch diese Übersetzung denkbar. Der Schriftsteller hätte dann die Aposto­
l i schen Konstitutionen vor Augen gehabt, die II 57, 3 (I 159 FUNK) also 
bestimmen: „aal TIQ&IOV fihv 6 otxos iato int^Mfjg, narä ävazoAas Texga(*-
ptvog . . ." Wie FUNK (Didascalia et Constitutiones Apostolorum II 124) mit 
Berufung auf WANSLEBEN (Historia ecclesiae Alexandrinae 1677 S. 54 f.) an­
merkt, behaupten die Kopten als eine apostolische Anordnung, daß das Heiligtum 
immer nach Osten gekehrt sein solle. Es ißt möglich, daß unser Pseudo-
Athanasius oder die Apos to l i s chen Konstitutionen die Grundlage 
dazu boten. 
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erklärlich, daß die Christen sagten: Der Herr ist nach Osten in 
den Himmel aufgefahren, von Osten wird er wiederkommen; 
deshalb beten wir nach Osten. Die Juden Antiochiens aber 
wandten ein, in der Schrift stehe doch, Gott werde von Süden 
kommen. Die Christen jedoch nahmen das entgegengehaltene 
Schriftwort von der ersten Ankunft Jesu im Fleische, von seiner 
Geburt in Betlehem, südlich von Jerusalem. Pseudo-Athanasios 
ließ den Juden wenigstens ihren Text. Ganz anders verfuhr im 
6. Jahrhundert (Zeit Justinians I.) Gregentius, Erzbischof von 
Tephren im Lande der Homeriten in Südarabien, in einem Rede­
streit mit dem Juden Herbanus. Gregentius begann mit den 
Worten: „Da die Nacht vorübergegangen und die Sonne der 
Gerechtigkeit aufgegangen ist, warum widerstrebt ihr da so heftig 
ihrem Lichte und glaubt nicht an sie?"1 Herbanus hatte die 
jüdische Gebetsrichtung mit den obengenannten Worten des Pro­
pheten Habakuk begründet. Gregentius erklärte ihm kurz, daß 
seine Reden Unsinn seien und er die unzweideutigen Weis­
sagungen der Propheten nicht verstehe; dafür nimmt er den 
Text für die christliche Gebetsrichtung nach Osten in Anspruch2; 
denn „das Wort Thaiman gibt kund, daß er von oben her kommt 
oder aus dem Himmel des Ostens"3. Da Thaiman auch „rechts" 
bedeutet, so wird Gregentius die antike Gleichsetzung rechts — 
Osten4 mit in seine Erklärung hineingenommen haben. 

Westlich von Jerusalem konnten Juden und Christen wohl 
über den Sinn der Gebetsrichtung streiten, nicht aber über die 
Richtung selber, denn diese war ja für die beiden Parteien die 
gleiche. Anders war es natürlich südlich und nördlich von 
Jerusalem, wo der Unterschied sofort äußerlich in die Erschei­
nung trat. Gregentius gibt uns ein Beispiel für die Gegend süd-

J) G r e g e n t i u s , Disputatio cum Herb an o Judaeo (Migne PG 86,1, 621B). 
») G r e g e n t i u s a. a. 0. (Migne PG 86, 1, 670 CD): Zu Habakuk 3, 3: 

„Qatpäv 6e ftfietg, 8&ev nQooxvvodfiev, xovxo ngoaayoQEvofiev. Kaxa dvatoX&g 
y&g £6i6dx&*if*ev nQooei%ea&ai,, didtt inet eigtoKOfiev xbv 8ebv nXdaavxa xbv 
äv&^(07iov, nal xbv nagdöeujov nottfoavxa. IlQÖdijXov ob"v 8xi xdxelvog 6 xä 
ndvxa nkr^qHiv, xolg ixeloe ivavXl^exai. Kai bpels Ö&ev XQOoxvvelze, Baipav 
xodxo nQoaayogevexe. 'Eni x%v Svaiv yäg bfielg nQOOKvvetxe' xai oiShv dfitpt-
ßoXov Tiegl xoixov' 'Avolat yäq xä Qrfjiaxa ninXriaxo, ä ab nageiodycig, pi] 
naXcig yiviäantav xäg itQcxpijxetag." 

8) G r e g e n t i u s a. a. 0. (Migne PG 86, 1, 670A): „Tb pkv Oaipdv, in 
xüv &v<o ötjXot aixdv tfneiv, ifxot in rot) oöpavoi), xobx' loxi, xtfg dvaxoXtfg." 

*) DÖLOEB, Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918) 37ff. 
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lieh von Jerusalem und Pseudo-Athanasios für den Norden. 
Pseudo-Athanasios empfindet nämlich am Orte seiner Wirksam­
keit, daß die Christen nach Osten gekehrt beten, die Juden aber 
nach Süden. Der Süden als Gebetsrichtung der Juden ist ihm 
dabei so selbstverständlich, daß er andere Himmelsgegenden gar 
nicht weiter in Erwägung zieht. Da die Juden aber überall 
beim Gebete das Gesicht nach Jerusalem kehren, so ist durch 
diese an sich so unscheinbare Bemerkung völlig klar, daß der 
Verfasser nördlich von Jerusalem, etwa in Antiochien oder einer 
Stadt Kappadokiens geschrieben hat. Einem Athanasios von 
Alexandrien kann unmöglich eine solche Gebetsrichtung der 
Juden in den Sinn gekommen sein, da er die Juden nach Osten 
beten sah. 

Für uns ist hier von Bedeutung, daß die Christen und Juden 
sich in der Gebetsrichtung im Gegensatz fühlen, und daß die 
Christen nun ihrerseits eine Begründung dafür suchen, warum 
sie im Unterschied von den Juden überall, auch nördlich von 
Jerusalem, zur aufgehenden Sonne hin beten. Die Antwort 
greift eigenartigerweise auf zwei Texte zurück, die für den 
Verfasser deutlich auf Christus hinweisen, der vom ölberg, also 
östlich von Jerusalem, von seinen Jüngern schied. Die Himmel­
fahrt Jesu ist ihm nach ihrer örtlichkeit die geschichtliche Be­
gründung der Gebets-Ostung. Dies ist auffällig; denn für die 
Christen Antiochiens, Syriens und Kappadokiens liegt doch der 
ölberg südlich. Die Lösung des Rätsels kann nur darin liegen, 
daß eine Liturgieerklärung, die für Jerusalem selbst und in den 
Ländern westlich von Jerusalem am Platze war, unbesehen in 
die nördlichen Gegenden verpflanzt wurde. Daß die Erklärung 
über Alexandrien nach Antiochien wanderte, ist an und für sich 
denkbar, da wir gerade für Alexandrien die Begründung der 
Gebets-Ostung durch den gleichen Psalmvers Ps. 131 (132), 7 
feststellen konnten. Zuletzt aber weisen beide Begründungen, 
die der Alexandriner vor Klemens und die des Pseudo-Athana­
sios nach Jerusalem als ihren Ausgangspunkt. Es ist kein reiner 
Zufall, wenn Pseudo-Athanasios den wichtigen Satz beifügt: 
„Wenn die Juden selber in Jerusalem nach Osten zu beten, so 
beten sie nach dem ölberg zu." Das ist nun freilich nicht ganz 
richtig. Wenn nämlich die Juden westlich vom Tempelberg ihr 
Gebet verrichten, so blicken sie allerdings im allgemeinen in 
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der Richtung des ölbergs, aber das überlieferungsgetreue Ziel 
ihres Blickes ist nicht der ölberg, sondern der Tempelberg. Der 
Verfasser will sagen, daß Juden und Christen in Jerusalem die 
gleiche Gebetsrichtung einhalten. Dies war nun tatsächlich von 
Anfang an der Fall. Aber gerade die beiden Berge, Tempelberg 
und ölberg, bildeten alsbald die große religionsgeschichtliche 
Trennung in der Gebets-Ostung der Juden und Christen. . 

§ 11. 
Jüdische und christliche Gebetsrichtung. 

Elchasai als ältester Zeuge der christlichen Gebets-Ostung 
um das Jahr 100. 

Wenn eine Religion sich durch bewußte Gegensätzlichkeit 
aus einem anderen religiösen Verband heraus entwickelt und 
sich von ihm loslöst, so kann eine solche Loslösung von den 
weittragendsten Folgen sein auch für die Liturgie des Gebets 
und die Gebetsrichtung. Eines der sprechendsten Beispiele ist 
die Entwickelung des Mohammedanismus. Mohammed fand in 
seiner arabischen Heimat einen Gestirn- und Sonnenkult vor. 
Sure 41, 36. 37 sagt: Allah „ist der Hörende, der Wissende. 
Und zu seinen Zeichen gehört die Nacht und der Tag und die 
Sonne und der Mond. Werft euch weder vor der Sonne nieder 
noch vor dem Monde, sondern werft euch nieder vor Allah, der 
sie erschaffen, so ihr ihm dienet". Die Gebetsrichtung wird da­
her eine Richtung gegen den jeweiligen Stand der Sonne ge­
wesen sein (Sure 2, 139), so wie sie der Manichäismus ebenfalls 
aus dem Osten mitbrachte. Mohammed rechnete zunächst mit 
diesem Brauche, den er nicht verdrängen, sondern mit tieferem 
Geiste erfüllen wollte. Deshalb schrieb er das schöne Wort: 
„Und Allahs ist der Westen und der Osten, und wohin ihr euch 
daher wendet, dort ist Allahs Angesicht. Siehe, Allah ist weit 
und wissend" (Sure 2, 109). Mit der Betonung des Mono­
theismus schloß sich Mohammed aber von selbst stark dem 
Judentum an und die geistige Verwandtschaft betonte er mit 
der allgemeinen Gebetsrichtung nach Jerusalem. Doch war das 
nationale Bewußtsein viel zu stark, um diese Anlehnung an das 
Judentum dauernd zu ertragen. So vollzog Mohammed von 
Medina aus die endgültige kultische Loslösung vom Judentum, 
indem er die Gebetsrichtung nach Norden, nach Jerusalem, auf-
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hob und die Richtung nach Süden, nach Mekka, an ihre Stelle 
setzte. Die Moschee von Mekka und ihr Heiligtum, die Kaaba, 
sollte von da ab die allgemeine Zielrichtung des Gebetes (Qibla) 
sein (Sure 2, 136—145). Die neue Qibla sollte die Scheidung 
der Geister bekunden, wer sich auf seiner Ferse umkehrte nach 
Mekka, folgt dem Propheten (Sure 2,138). So wurde die Qibla 
nach Mekka zu einem religiösen Wahrzeichen des Mohammedanis­
mus und kennzeichnete seine Abgeschlossenheit und Selbständig­
keit gegenüber anderen Religionen. 

Es erhebt sich nunmehr die Frage, ob nicht eine gleiche 
Gegensätzlichkeit das Christentum und das Judentum nach außen 
hin trennte, ob nicht für die Christen die Gebets-Ostung ihre 
Religion und ihren Kult als endgültig losgelöst vom Judentum 
kennzeichnen sollte. Die Antwort scheint zunächst verneinend 
ausfallen zu sollen. Denn noch heute wirken die Psalmen als 
jüdisches Gebet- und Liederbuch im geistigen Leben des Christen­
tums fort, noch heute beten die Christen das hebräische Amen 
und singen das hebräische Alleluja. Diese Tatsache zeigt den 
engen Zusammenhang christlicher und jüdischer Liturgie so 
offenbar, daß sich von selbst der Gedanke nahelegt, es möchte 
auch in der Gebetsrichtung der beiden Religionen ein Abhängig­
keitsverhältnis obwalten. Die Tatsachen mahnen jedoch zur 
Vorsicht. Für ein richtiges Urteil ist zunächst die Gebetsrichtung 
der Juden und zwar vor allem auf dem Boden Palästinas ins 
Auge zu fassen. Wie oben S. 1 schon hervorgehoben wurde, 
hat sich in der Zeit Jesu das Gebetsleben Palästinas um zwei 
Mittelpunkte gruppiert, um den Berg Garizim und den Tempel­
berg von Jerusalem. Von den Samaritanern berichtet uns Epi-
phanius um 375 in seinem Ketzerkatalog1: „Diese Sekte . . . wies 
zwar den Götzendienst von sich ab, aber in ihrer Unwissenheit 
wurde sie (erst recht) darin verstrickt, indem die Götzen der 
vier Völker in dem Berge verborgen wurden, der von ihnen 
fälschlicherweise Garizim genannt wird. Wer Zuverlässiges über 
den Berg Garizim erfahren will, der muß wissen, daß bei Jericho 
die beiden Berge liegen, der Berg Garizim und der Berg Gebal, 
jenseits des Jordan, auf der Ostseite von Jericho, wie das Buch 

*) Epiphanius, Panarion haer. 9, 2 §§ 4—6 (GCS: Epiph. I 199 
Z. 2—14 HOLL). 
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Deuteronomion * und das Buch Jesu Nave2 bezeugt. Ohne, daß 
sie es wissen, üben sie Götzendienst, indem sie bei ihrem Ge­
bete von allen Seiten sich nach dem Berge wenden, (in dem 
Wahne), daß er geheiligt sei. Denn es ist unmöglich, daß die 
Schrift lüge, die da sagt: >Sie verharrten in der Beobachtung 
des Gesetzes, verehren aber ihre Götzen bis zum heutigen Tag«, 
wie im vierten Buche der Könige geschrieben steht" 3. 

Epiphanius kommt kurz vor 394 noch einmal auf diesen 
Gegenstand zurück4. Die Priester der vier von dem König von 
Assyrien in den Städten von Samaria angesiedelten babylonischen 
Stämme hätten danach erfahren, daß der in Babylon weilende 
jüdische Priester Esdras angekommen sei, um nach dem Gesetze 
Gottes die Götzen zu zerstören. Die Priester hätten daher die 
Götzen in einer Höhle des Berges Garizim verborgen und die 
Samaritaner (die nichts davon wußten) veranlaßt, von allen 
Seiten her nach dem Berge hin zu beten, also von Osten nach 
Westen, von Westen nach Osten, von Norden nach Süden und 
von Süden nach Norden. Diese Legende entspringt einer reli­
gionsgeschichtlichen Auseinandersetzung von der größten Be­
deutung. Nach Deut. 11, 29; 27, 12 f. wird der Berg Garizim der 
Berg des Segens genannt und der Berg Ebal der Berg des Fluches. 
Die Samaritaner haben in dem Berg Garizim den gleichnamigen 
Berg bei Sichern (Neapolis) erkannt und von daher den heiligen 

*) Deuteronomion 11, 29 f. 
2) Josue 9, 6. 
») IV Kö. 17, 32—34; 17, 41. 
<) Epiphanius, De XII gemrais rationalis §§ 99. 100 (CSEL 35, 2, 771 

Z. 29—772 Z. 18 GUENTHER): „Scientes profanissimi sacerdotes memoratarum 
quattuor gentium, quod Hesdras sacerdos missus advenerit, qui abominabatur 
idola iuxta divina praecepta, et quisquls inveniretur serviens idolis, lapidibus 
iubente lege necdbatur, celeriter e suis excelsis culminibus idola proprio, 
sustulerunt et occulueruntin monte Oarizim in loco nimis abdito atquesecreto... 
Et averterunt cor Samaritanorum docentes eos ad montem Garizim orare. 
Quapropter, ubicumque fuerint, ad montem se convertentes orant: qui in 
Oriente sunt, ad occidentem respiciunt et, qui in oecidente, ad orientem et, 
qui in aquilone, similiter intendunt ad meridiem et, qui in meridie, ad aqui-
lonem montis aspiciunt, ut impleatur scriptura, quae dicit: »manserunt fad-
entes legem dei et adorantes idola proprio«. Nam licet ipsi, qui adorant, 
ignorent occulta in abdito montis idola, impossibile tarnen est, ut divina 
scriptura iuxta rei huius sententiam mentiatur." — Der Text ist überliefert 
als Brief an Bischof Diodor. Eine griechische, jedoch weniger vollständige Über­
lieferung bietet Anastasius Sinaita, Quaestio 45 (Migne PG 89, 597 AB). 
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Charakter ihres Heimatberges bewiesen. Die Juden sträubten 
sich aus religiösem Interesse gegen diese Auslegung und ver­
legten den Garizim der Deuteronomiumstelle nach Jericho. Diese 
jüdische Lokalüberlieferung liegt dem vor 336 geschriebenen 
Onomastikon des Eusebios zugrunde1, wird von Hieronymus 
unterstrichen2 und von Epiphanius weitergegeben. Jüdischer 
Antagonismus hat dann auf eigene Art die Gebetsrichtung der 
Samaritaner nach dem Berge Garizim zu erklären gesucht3. Tat­
sache war, daß die Samaritaner ihr Heiligtum auf dem Berge 
Garizim ebenso verehrten wie die Juden den Tempel von Jeru­
salem. Flavius Josephus gebraucht dafür das Wort TVQOG-

xwetv4, d. h. sie bezeugten dem Heiligtum ihre Verehrung. Daß 
dies mit einem Gebetsgestus nach Heiligtum und Berg hin geschah, 
ist nur natürlich. Die Römer warfen ja auch beim Vorübergehen 
ihren Tempeln eine Kußhand zu, was man eine adoratio templi 
nannte5. Tempelberg in Jerusalem und Garizim waren Gebets­
und Opfermittelpunkte und dies führte zu gegenseitiger tätlicher6 

und literarischer Bekämpfung. 
Im jüdischen Tempel von Jerusalem lag das Heiligtum im 

1) Euseb lus v. Caesa rea , Onomastikon (GCS: Euseb.III 1, 64 Z. 9—15 
KLOSTERMANN). 

2) Bei Euseb lus a. a.O. (GCS: Euseb.III 1, 65 Z. 9—21 KLOSTERMANN). 
ö) Man vergleiche noch ein arabisches Fragment zu Deut. 27, das Mar 

J a k o b von Edesaa und Hippo ly tus , dem Ausleger des Targums (gemeint 
ist Hippolyt von Rom) zugeschrieben wird (GCS: Hippol. I, 2, 117 Z. 18—24 
ACHELIS): „Wir sagen: Den Berg Garizim hat die Gemeinde der Samaritaner 
für sich in Besitz genommen. Und man sagt, er (der Berg) sei ein Gotteshaus 
bis auf den heutigen Tag und auf ihm brächten sie ihre Opfer dar, und auf 
ihm beteten Bie zu Gott; er liege rechts von der Stadt Sichern, das ist Nabulus, 
gegen Westen (!). Auf diesem Berg ferner hat Jakob die Götzen vergraben, 
welche Rahel aus dem Hause ihres Vaters Laban entwendet hatte unter ihrem 
Rocke." Man beachte die Verschiedenheit der Legende. Aber Götzen müssen 
In dem heiligen Berge sein! 

4) F l a v i u s J o s e p h u s , Antiquitates XIII B, 4: „. . .Ha/tapets, eil td iv 
TaQi^slv 8(>ei ngooeHvvovv UQÖV . . . " 

5) Vgl. oben S. 10 A. 4; dazu T e r t u l l i a n , Apologeticum XV 7 S. 54 
RAUSCHEN 2 : „christiani enim templa nee interdiu norunt; spoliarent forsitan 
ea et ipsi, si et ipsi ea adorarent." 

6) F l av ius J o s e p h u s , Antiquitates XII 1: ngbs AAXiAove inoM-
flow, TÜ>V [ikv 'leQoooAvftito&v id naq' aifvocg leqbv äytov elvai Xeydvnov *al 
tag ^vorlag <?x« nipnetv &$ioivtu>v, xüv 6h 2apaQeu;S>v eis x& rctQi&lv SQOS 
naAev6vt(ov," 
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Westen, der Eingang im Osten, sodaß die Liturgie sich nach 
Westen kehrte. Wir haben ja bereits (S. 13) von der Szene bei 
Ezechiel 8, 16 gehört, wo es als besonders schwerer Greuel 
empfunden wird, daß die 25 Männer am Eingang zum Jahwe­
tempel, mit dem Rücken gegen das Heiligtum, gegen Osten hin 
zur Sonne beteten. In der rechten Art hätten sie am Osteingang 
des Tempels nach dem Allerheiligsten, also nach Westen hin 
beten müssen. Im Tempelraum war das Heiligtum die Zielrich­
tung des Gebetes (Ps. 27 [28], 2; 5, 8), die Gebetsrichtung ging 
nach Westen. Eine bei MAIMONIDES (t 1204) aufbewahrte jüdi­
sche Überlieferung will sogar wissen, daß auch schon Abraham 
auf dem Berge Moriah (dem nachmaligen Tempelberge) beim 
Opfer sich nach Westen gekehrt habe1. Wertvoll ist dabei die 
Erklärung, die Maimonides beifügt: „Da es damals geläufiger 
Glaube auf Erden war, daß die Sonne Gott sei und verehrt 
werden müsse, und ohne Zweifel alle Menschen ihr Gesicht (beim 
Gebet) nach Osten kehrten, so wendete unser Vater Abraham 
auf dem Berge Moriah (im Heiligtum) sein Gesicht nach Westen, 
damit er seinen Rücken der Sonne zukehre"2. SELDEN konnte 
noch auf eine arabische Katene zur Genesis hinweisen, in der 
sich die Bemerkung findet: „Von Adam bis auf Abraham, d. h. 
während 3328 Jahren pflegte man gegen Osten hin anzubeten"3. 
Wie weit hier Geschichte und Sage sich begegnen, bleibe dahin­
gestellt. Wir haben wiederholt gesehen, wie der Sonnenkult in 
der Umgebung Palästinas und zum Teil im Lande selber lebendig 
war4 und seinen Einfluß auf das Judentum geltend machte. Das 
Deuteronomium 4, 19 weist ausdrücklich auf die Sonnenverehrung 
der Heiden hin und warnt die Gesetzestreuen vor diesem Fremd­
kulte, ja ordnet die Todesstrafe an für jeden, der zum Sonnen­
kulte abirrte (Deut. 17, 3—5). Es wäre immerhin denkbar, daß 
auch eine Maßnahme kultischer Art, wie die Gebetsrichtung nach 
dem Heiligtum und dem Tempel dem Einfluß der Sonnenreligionen 
begegnen sollte. Vom Tempelbau selbst können wir dies wohl 
kaum sagen, da er ja wie die Sonnentempel des Morgenlandes 

*) J. SELDEN, De synedriis et praefecturis iurldicis veterum Ebraeorum 
(Londini 1655) 438 gibt den arabischen Urtext mit lateinischer Übersetzung. 

2) J. SELDEN a. a. 0. 434. 
8) J. SELDEN a. a. O. 435. 
4) Siehe oben S. 2. 13. 23. 
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seinen Eingang nach Osten kehrte l. Etwas anderes ist es mit 
der Hinlenkung des Gebetes nach dem Tempel. 

Das Tempelweihgebet Salomons, von dem das III. Königs­
buch und nach ihm das II. Buch der Chronik berichtet, nimmt 
sich aus wie eine Stiftung dieser Gebetsrichtung. Man höre nur 
einmal III Kö. 8, 44—49: „Wenn dein Volk zum Kampfegegen 
seinen Feind ausziehen wird, des Weges, den du sie senden 
wirst, und sie zu Jahwe beten in der Richtung nach der 
Stadt hin, die du erwählt hast, und nach dem Tempel, den 
ich deinem Namen erbaut habe, so wollest du ihr Gebet und 
Flehen im Himmel hören und ihnen Recht verschaffen. Wenn 
sie sich an dir versündigen, — denn es gibt keinen Menschen, 
der nicht sündigte, — und du auf sie zürnest und sie dem 
Feinde preisgibst, daß ihre Bezwinger sie gefangen führen in 
ein Land, es sei fern oder nahe, und sie gehen in sich in dem 
Lande, wohin sie gefangen geführt sind, und bekehren sich und 
flehen zu dir im Lande ihrer Bezwinger und sprechen: Wir 
haben gesündigt und verkehrt gehandelt, wir sind gottlos ge­
wesen, und bekehren sich also zu dir von ganzem Herzen und 
von ganzer Seele im Lande ihrer Feinde, die sie weggeführt 
haben, und beten zu dir in der Richtung nach ihrem Lande 
hin, das du ihren Vätern gegeben hast, nach der Stadt, die 
du erwählt hast, und nach dem Hause, das ich deinem 
Namen erbaut habe: so wollest du ihr Gebet und Flehen 
hören im Himmel, der Stätte, wo du thronest, und ihnen Recht 
verschaffen"2. 

Das klassische biblische Beispiel dafür, daß die Juden tat­
sächlich diese Gebetsrichtung übten, bietet Daniel in Babylon. 
Von ihm heißt es (Dan. 6,10): „Er öffnete in seinem Ober-
gemach die Fenster in der Richtung nach Jerusalem und warf 
sich dreimal am Tage auf sein Angesicht nieder, wie er es auch 

J) Bei der Beobachtung der Gebetsrichtung der vom Osteingang kommen­
den Tempelbesucher, die nach dem AUerheiligsten, d. h. nach Westen gekehrt 
beteten, konnte eine spätere Zeit allerdings zu der Meinung kommen, als ob 
der Tempel in bewußtem Gegensatz zum Sonnenkult gebaut worden wäre, da­
mit die Beter nicht die aufgehende Sonne anbeteten, sondern den Herrn der 
Sonne. So weiß es wenigstens A n a s t a s i u s S lna i ta , Quaestio 44 (Migne 
PG 89, 596 A): „'EtitQania &h od ngög £(», Iva ol nQo<Jev%6i*Gvoi. rf tbv qXiov 
6,vla%ovxa nQooxvvä>aiv, &XXä xbv tod i\Xlov decmdttiv." 

2) Vgl. noch III Kö. 8, 30. 42; II Chronik 6, 20. 21. 26. 29. 84-39. 
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vorher zu tun pflegte, und betete"1. Da Babylon östlich von 
Jerusalem liegt, so betete Daniel nach Westen. Daniel übte nur, 
was das jüdische Gesetz verlangte. Dieses Gesetz, nach Jeru­
salem gekehrt zu beten, hat die Misch na zusammengefaßt in 
die Worte: „. . . Also wer gegen Morgen steht, wende sein Ant­
litz gegen Abend, wer gegen Abend steht gen Morgen, wer gegen 
Mittag steht gen Mitternacht, und wer gegen Mitternacht steht 
gen Mittag. Betet also ganz Israel gen einen Ort"2. Nur wenn 
diese Gebetsrichtung wirklich unmöglich war, wurde eine geistige 
Hinwendung des Herzens nach Jerusalem als Ersatz genommen. 
So heißt es in der Mischna: „Wer auf dem Esel reitet, steigt 
zum Gebete ab, und wenn er nicht abzusteigen vermag, so 
wendet er sein Antlitz, und wenn er sein Antlitz nicht zu wenden 
vermag, so richtet er sein Herz nach dem Hause des Allerheilig-
sten. Reist er zu Schiffe oder im Wagen, so richtet er sein 
Herz nach dem Hause des All erheiligsten"8. 

Die Juden hielten kraftvoll an dieser Gebetsrichtung fest. 
Sie war eben überkommener Brauch der Väter. Auch die 
zum Christentum übertretenden Juden, die Judenchristen suchten 
zum Teil die Gebetsrichtung nach Jerusalem weiter zu üben. Von 
den Ebioniten des zweiten Jahrhunderts sagt z. B. Irenäus: 
„Sie üben die Beschneidung weiter und verharren in den Ge­
wohnheiten nach dem Gesetze und in der jüdischen Lebensweise, 
wie sie auch Jerusalem verehren, als sei es das Haus Gottes"4. 
Statt verehren hat der lateinische Text adorare. Wie ich oben 
nachgewiesen habe6, ist das adorare nach antikem Sprachgebrauch 
eine Verehrungszeremonie, die man dem Heiligtum und in der 

x) Dan. 6, 10: „^vglöag f/voigev iv r# IneQiJHp adtod «aT^vavzi 'Iegovoa-
Arf(*t xal gntnzev inl 7iq6ao)7tov avtov IQ\$ t^g fjftiQas, yta&to ircolei £f*7i(>oa&ev, 
aal ideho." 

2) B T ä k h ö t jer . IV 5 zitiert bei W. BRANDT, Elchasai. Ein Religions­
stifter und sein Werk. Beiträge zur jüdischen, christlichen und allgemeinen 
Religionsgeschichte. (Leipzig 1912) 12. BRANDT verweist noch auf T o s l l t a 
B«räkhöt III 15—16. , 

8) B e r äkhö t IV 5, 6 (Die Mischna, Text, Übersetzung und ausführliche 
Erklärung. Herausgegeben von G. BEER-O. HOLTZMANN [Gießen 1912] 65 f.). 

4) I r e n a e u s , Adversus haereses I 22 (I 213 HARVEY): „et circumci-
duntur ac perseverant in his consuetudinibus, quae sunt secundum legem, 
et Judaico charactere vitae, uli et Hierosolymam adorent, quasi domus 
sit Dei." 

6) S. 141 A. 4. 5. Vgl. S. 10 A. 4. 
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Richtung des Heiligtums darbrachte, genau wie das griechische 
TIQOOXVVETV. Wenn nun von den Ebioniten gesagt wird, daß sie 
Hierosolymam adorent, so ist damit von selbst die Gebets­
richtung nach Jerusalem mit eingeschlossen. Die volkstümliche 
jüdische Auffassung glaubte Gott in besonderer Weise im Tempel 
und in Jerusalem gegenwärtig1 und begründete für sich damit 
die Richtung des Gebetes. Dies steckt in dem Satze, daß die 
Ebioniten Jerusalem verehren, als sei es das Haus Gottes. Der 
Tempel konnte hier nicht mehr genannt werden, weil er bereits 
zerstört war. Daß ehedem der Tempel als das Haus Gottes die 
Begründung abgab, ersehen wir aus dem Barnabäsbr ie f , der 
gegen die Juden den Vorwurf erhebt: „Auch hinsichtlich des 
Tempels will ich sagen, mit welchem Irrtum die Unglücklichen 
nicht auf ihren Schöpfer gehofft haben, sondern auf den (Tempel-) 
Bau, als sei er das Haus Gottes. Fast wie die Heiden haben 
sie ihn im Tempel verehrt"2. Solche Betrachtungsweise der 
Christen, noch unterstützt durch die Zerstörung des Tempels, 
ist von besonderer Wichtigkeit für die Auseinandersetzung in 
der Gebetsrichtung zwischen Judentum und Christentum. Diese 
Auseinandersetzung gilt es nun, geschichtlich klar zu stellen.' 

C. VITRINOA sprach einst die Meinung aus, bei der großen 
Anlehnung des christlichen Kultes an das Judentum hätten die 
Christen auch die jüdische Gebetsrichtung übernommen. Er ver­
wies darauf, daß die Juden, die westlich von Jerusalem wohn­
ten, tatsächlich sich beim Gebete nach Osten kehrten. Die aus 
dem Judentum kommenden Christen, die in nicht geringer Zahl 
in Kleinasien, Griechenland, Italien und Nordafrika wohnten, 
hätten nach der Annahme des Evangeliums ihre Gebetsrichtung 
nach Osten beibehalten und die aus dem Heidentum kommenden 
Christen hätten den gleichen Ritus übernommen. Dies sei der 
Ursprung für die christliche Gebetsrichtung nach Osten8. Auch 
G. LOESCHCKE meinte: „Die christliche Sitte, sich beim Gebet nach 
Osten zu wenden, stammt aus einer Zeit, wo der Einfluß der 
Synagoge auf die Kirche noch überwog; sowohl Origenes de 

!) Die Begründung lag vielleicht in Psalm 134 (135), 21: „eiÄoyv^S 
MjQiog iv 2iiöv, 6 Katoixcüv 'IeQovoaAtfi*." 

«) Barnabas, Epistula 16, 1. 2 (PA I2, 86 FUNK). 
8) C. VITRINOA, De synagoga vetere* (Leucopetrae 1726) 11121. = Lib. III 

pars 2 cap. 19(5. 
Uturgiegesohlchtl. Forsch. 4: D ö I g e r, Sol Saluti». 10 
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orat. 32 als Tertullian ad nat. I 13 kennen sie schon" l. 
IJOESCHCKE will nach dem Zusammenhang die christliche Gebets-
Ostung aus dem Judentum herleiten, während er die Orientierung 
der Kirchen auf heidnischen Einfluß zurückführen möchte. 

So einfach liegt aber die Sache keineswegs. Allerdings ist 
nicht zu leugnen, daß für einen großen Teil des Römerreiches 
westlich von Jerusalem jüdische und christliche Gebetsrichtung 
zusammenfiel. Aber es ist die Frage in Rechnung zu ziehen, ob 
die christliche Gebets-Ostung nicht noch früher liegt als die 
stärkere Ausbreitung des Christentums in die westlichen Pro­
vinzen. Wie ißt die Sachlage zu beurteilen, wenn in Palästina 
selbst nördlich, südlich und östlich von Jerusalem, wenn be­
sonders im Mittelpunkt Syriens, in Antiochien, die christliche 
Gebets-Ostung bereits im ersten Jahrhundert vorhanden war? 
Dann könnte man nicht mehr von der Übernahme eines jüdischen 
Brauches in das Christentum reden; die christliche Gebets-Ostung 
wäre dann vielmehr eine ausgeprägte Gegensätzlichkeit gegen 
das Judentum. Nun haben wir bereits beobachten können, daß 
die christliche Gebets-Ostung nicht nur vor der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts in Übung, sondern auch eine so festgewurzelte 
Sitte war, daß sie um 200 als eine apostolische Anordnung be­
zeichnet werden konnte. Wenn wir dies im Auge behalten, 
dann bietet es keine Überraschung mehr, wenn Ep iphan iu s 
von Elchasa i 2 , dem Stifter der judenchristlichen Sekte der 
Elchasaiten, also berichten kann: „Er verbietet, nach Sonnenauf­
gang hin zu beten, indem er sagt, man dürfe nicht dahin (allein) 
sich wenden3, sondern müsse von allen Himmelsgegenden aus 
das Gesicht nach Jerusalem kehren, also die im Osten Wohnen­
den nach Westen gegen (die Stadt) Jerusalem, die im Westen 
nach Osten gegen die gleiche (Stadt), die im Norden nach Süden 
und die im Süden nach Norden, sodaß demnach von allen Seiten 
das Antlitz Jerusalem gegenüber ist" 4. 

!) G. LOESCHCKE, Jüdisches und Heidnisches im christlichen Kult (Bonn 
1910) 18 A. 2. 

2) Über Elchasai und seine Lehren vgl. W. BRANDT, Die jüdischen Bap­
tismen [Beihefte zur Zeitschrift für alttestamentliche Wissenschaft 18 (Gießen 
1910) 99ff]. — Ausführlicher W. BRANDT, Elchasai. Ein Religionsstifter und 
sein Werk. Beiträge zur jüdischen, christlichen und allgemeinen Religions­
geschichte. Leipzig 1912. 8) IlQoaixeiv. Darüber vgl. oben S. 135 A. 2. 

<) E p i p h a n i u s , Panarion 19, 3 § 5 (GCS: Epiph. I 220 Z. 13ff. HOLL): 
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Dieser Bericht von der Ablehnung der Gebetsrichtung nach 
Osten als der einzigen und stetigen Gebetsrichtung scheintEpi-
phanius an einer anderen Stelle au? eine Volkslegende hinge­
lenkt zu haben. Er spricht von den Sampsäern (SaiixpaToi) in 
Peräa, die mit den Elchasaiten gleichgesetzt wurden. Ihren 
Namen bringt er mit Schamasch = die Sonne in Zusammenhang 
und sagt, 2a^mloi sei so viel wie 'HXiaxol — die Sonnigen, 
Sonnenhat'ten. Dies erinnert ihn nun an die Sonneneidechse 
{aavQa f}Xiaxr'^X die er als ein Sinnbild zum ungünstigen Ver­
gleich mit der genannten Häresie heranzieht. „Diese Häresie 
ist noch weniger wert als die Eidechse, da sie nicht einmal 
einen kleinen Bruchteil ihrer Nützlichkeit besitzt. Wenn nämlich 
(die Sonneneidechse) ihr Augenlicht schwinden sieht, so erlangt 
sie es mit der Zeit durch den Umlauf der Sonne wieder, indem 
sie in einen nach Sonnenaufgang geöffneten Schlupfwinkel hin­
einkriecht, fastet und nach Sonnenaufgang blickt. Diese Häresie 
aber besitzt in allem die Unvernunft des Tieres, aber auch nicht 
das Geringste, was an diesem Tiere Lob verdient"1. Das Lob­
würdige ist, daß die Sonneneidechse nach Sonnenaufgang gekehrt 

„KvAvet, yag elg dvatoAäg e$£ao&ai, (pduxoiv (rfj 6etv 7iQoad%eiv oflrcog, inl 
tit 'IeQoaöXvfta 6h £%eiv TÖ ngöoconov ix ndvtiov x&v pegätv, xobg p>kv dn' dva-
xoköiv elg dioiv nqoai%eiv tfi 'IegovaaXrjfi, tobg 6h dnb 6vaeo)g elg ävaroAijv 
ifj aöift, rovg 6h dnb äqxxov etg fiearjfißgiav xal dnb fisa^uß^lag slg äQxtov, 
hg navzaxd&ev tö ngöoionov ävttxQvg tlvai r>Js 'IeQOvaaXif}fi" Vgl. hiezu noch 
W. BRANDT, Elchasai. Ein Religionsstifter und sein Werk (Leipzig 1912) 12. 

J) E p i p h a n i u s , Panarion haer. 53, 2 (12, 118f. OEHLER). ES dar! hier 
hingewiesen werden aul den P h y s i o l o g u s , der anscheinend der symbolfreu-
digen Literatur der Alexandriner einzureihen ist. Hier begegnet aus der an­
tiken Naturgeschichte als Mahnung folgender Vergleich: „Es gibt eine Eidechse, 
die auch Sonneneidechse heißt. Der Physiologus sagte von ihr: Wenn sie alt 
geworden ist, werden ihre Augen schwach, sie erblindet und sieht das Licht 
der Sonne nicht mehr. Was tut sie nun nach ihrer schönen Natur? Sie sucht 
eine Mauer auf, die gegen Osten Hegt, und kriecht in den Spalt der Mauer und 
wenn die Sonne aufgeht, öffnet sie ihre Augen unverwandt nach der Sonne 
gewendet — und sie wird gesund. Auf diese Weise sollst auch du, o Mensch, 
wenn du noch das Kleid des alten Menschen trägst und die Augen deines 
Geistes schwach sind, die aufgehende Sonne der Gerechtigkeit Buchen, Christus 
unsern Gott, dessen Name beim Propheten (Zach. 6,12) Aufgang genannt wird, 
und er selbst wird die Augen deines Herzens öffnen und jegliche Finsternis 
von dir vertreiben." P h y s i o l o g u s 2 bei F. LAUCHERT, Geschichte des Phy­
siologus (Straßburg 1889) 231. Wenn man den Physiologus auch nicht gerade 
mit LAUCHERT S. 64 in die Zeit vor 140 setzen wird, so dürfen viele Partien 
doch ein recht hohes Alter beanspruchen 
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ihr Heil sucht, die Sampsäer aber verwerfen die Gebetsrichtung 
nach Osten und kehren sich nach Jerusalem1. Zur Zeit des 
Epiphanius wohnten die Sampsäer als Überreste der Elchasaiten 
in Nabatäa und Peräa2, jenseits des Jordan und des Toten 
Meeres. Von ihnen sagt Epiphanius, daß ihre Gebetsrichtung im 
Widerspruch stehe mit der Gebets-Ostung der Christen. Diese 
Gegensätzlichkeit war von Anfang an beabsichtigt und zwar zur 
Zeit des Elchasai selber. 

Über die Zeit des Auftretens von Elchasai haben wir ziem­
lich genaue Nachrichten. Epiphanius nennt uns dafür die 
Regierungszeit des Kaisers Traian3; nach Hippolyt von Rom 
kündete eine Schrift des Elchasai für die Traianische Zeit Kriegs­
wirren an4, und noch genauer nennt uns Hippolyt das 3. Jahr 
der Regierung Traians5, also die Zeit um 100 n. Chr. In diese 
Zeit fällt die oben angeführte Bestimmung über die Gebets­
richtung nach Jerusalem und das Verbot, allein nach Osten 
gekehrt zu beten. 

In der positiven Bestimmung gab Elchasai, der Judenchrist, 
das jüdische Ritualgesetz in einer Form wieder, wie es uns in 
der bereits angeführten Stelle der Mischna begegnete. Es fragt 
sich nur noch, gegen wen das Verbot der Gebets-Ostung ge­
richtet ist. Soviel ist zunächst gewiß: Elchasai fand bei seiner 
Wirksamkeit in Palästina und Syrien eine Gebets-Ostung vor, 
die im Norden, Süden und Osten von Jerusalem im Widerspruch 
stand mit seiner und der jüdischen Gebetsrichtung nach Jeru­
salem. Um die Essener6 und Therapeuten7 handelt es sich nicht, 
da wir von diesen die Gebets-Ostung nur für das Morgengebet 
zur Zeit des Sonnenaufgangs kennen. Die, Kreise, gegen die sich 
Elchasai wendet, betonten aber grundsätzlich die Gebetsrichtung 

J) Diese Gegensätzlichkeit im Benehmen der „Sonnigen" gegenüber der 
Sonneneidechse hat W. BRANDT/Elchasai (Leipzig 1902) 129 f. nicht genügend 
erkannt. 

*) E p i p h a n i u s , Panarion haer. 19, 2§ 10 (GCS:Epiph.I219Z. 71. HOLL.) 
8) E p i p h a n i u s , Panarion haer. 19,1 §4 (I 218 Z. 2 ff. HOLL): „2wfi<p&ri 

dh zoiiois (sc. Ossäer) petineita ö xaAotifAevog 'HA%aT iv %Q6VOI$ ßaaiXitog 
Tgaiavod . . . " 

*) Hippoly t von Rom, Elenchos IX 10 § 4 (GCS: Hipp. III 255 Z. 1 ff. 
WENDLAND). 

ß) Hippolyt von Rom, Elenchos IX 13 § 4 (GCS: Hipp. III 251 Z. 22 
—252 Z. 1 WENDLANÜ). 

fl) Siehe oben S. 35 f. 7) Siehe oben S. 86 f. 
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nach Osten als die alleinige für jede Tageszeit: es waren Christen. 
Da nämlich Elchasai eine judenchristliche Richtung innerhalb des 
Christentums vertrat, so wird es dadurch von selbst nahe gelegt, 
daß Elchasai gegen einen bereits entwickelten Brauch der übrigen 
Christen in Palästina und Syrien Stellung nimmt. Die Gebets-
Ostung der Christen war also schon zur Zeit Traians um das 
Jahr 100 vorhanden, eine Erkenntnis, die mit unseren anderen 
Feststellungen stimmt. Elchasai empfand diese christliche Gebets-
Ostung nördlich, östlich und südlich von Jerusalem als einen 
Abfall vom jüdischen Brauch, als eine Neuerung im Gegensatz 
zum Judentum. Diese Tatsache ist uns von hoher Bedeutung 
für die Entstehung der christlichen Gebetsrichtung nach Osten. 

§ 12. 
Die älteste Begründung der christlichen Gebets-Ostung: 

Himmelfahrt Jesu und Wiederkunftshoffnung. 
„Komm Herr Jesu" und „Maranatha". 

Wenn die Juden des apostolischen Zeitalters in Jerusalem 
ihre Hausandacht verrichteten, so schauten die meisten nach 
Osten; denn der größte Teil der Stadt lag westlich vom Tempel­
berge. Nur ein kleiner Teil der Bewohner der Unterstadt und 
Neustadt mußte sich beim Gebet nach Norden oder Süden kehren. 
Solange die Christen ihre Beziehungen zum Tempelgottesdienst 
in Jerusalem noch nicht völlig abgebrochen hatten, hielten sie 
natürlich in Jerusalem die Gebetsrichtung nach dem Tempel 
und von auswärts nach Jerusalem fest. Die Loslösung vom 
Tempelkult, durch die Zerstörung des Tempels wesentlich ge. 
fördert, führte unter der treibenden Kraft des Messiasbekennt­
nisses zu einer Neuerung. Zwar schauten die Christen Jeru­
salems in ihrer Mehrzahl beim Gebete genau wie die Juden nach 
Osten, aber das Christusbekenntnis, das die Anhänger der neuen 
Lehre von den Juden unterschied, brachte auch eine neue Be­
gründung der Gebetsrichtung. Der Blick des christlichen Beters 
haftete nicht mehr am Tempelberge, sondern an dem östlich 
gelegenen ölberg. Die Behauptung mag zunächst überraschen, 
entspricht aber den Tatsachen. 

Die Juden haben den Christen von Anfang an entgegen­
gehalten, der in Schmach und Schande am Kreuz gestorbene 
Jesus von Nazareth könne unmöglich der Messias-König sein. 
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Wie wir aus einer der ältesten noch erhaltenen jüdisch-christ­
lichen Auseinandersetzungen, aus Jus t ins Dialog mit dem Juden 
Tryphon, ersehen1, haben die Christen stets darauf verwiesen, 
daß die eigentliche Herrlichkeit des Messias bei der Parusie, 
d. h. bei der zweiten Ankunft oder Wiederkunft Jesu zur Gel­
tung kommen werde. Diese Parusie Jesu vom Himmel her be­
herrschte die ganze Sehnsucht des frühen Christentums2. „Der 
Herr ist nahe" (Phil. 4, 5) war die freudige Hoffnung. Die Er­
wartung, daß der Herr vom Himmel herabsteigen werde unter 
dem Ruf des Erzengels und dem Posaunenschall Gottes (I. Thess. 
4, 16), übertrug sich auf das Gebet. 

Am Schlüsse der Johannesapokalypse (22, 20) steht der 
Gebetsruf: „(Amen), komm Herr Jesu!"3 Den gleichen Aus­
druck der Sehnsucht nach der Wiederkunft des Herrn glaubt 
man noch an zwei Stellen der urchristlichen Literatur in ara­
mäischer Sprache vorzufinden. Der Apostel Paulus schließt den 
ersten Brief an die Korinther ab mit den Worten (I. Kor. 16,22-24): 
„Wenn einer den Herrn nicht liebt, sei er Anathema. Maranatha. 
Die Gnade des Herrn Jesu sei mit euch. Meine Liebe ist mit 
euch allen in Christus Jesus." Die Lehre der zwölf Apostel 
bietet am Schluß des eucharistischen Gottesdienstes, anschließend 
an das Danksagungsgebet nach der Kommunion, die Sätze' 

„Es komme Charis und vergehe diese Welt! 
Hosanna dem Gotte Davids! 
[Wenn jemand heilig ist, komme er hinzu — 
Wenn nicht, dann tue er Buße!] 
Maranatha. Amen"4. 

Was dieses Maranatha genau heißt, wissen wir bis heute 
noch nicht mit voller Bestimmtheit. In der Schule* von Antiochien 
las man das Wort als fiagäv ä&ä, leitete es also von Nr>t p7p 
= »unser Herr ist gekommen« ab5 . G. BICKELL gab im Jahre 

J) Ju s t i n , Dialog 14, 8; 32, 2; 49, 2 usf. 
2) Vgl. dazu F. TILLMANN, Die Wiederkunft Christi nach den Paulinischen 

Briefen. Freiburg 1. B. 1909; besonders kommt in Betracht das 3. Kapitel 
S. 46—93: Der Zeitpunkt der Wiederkunft. 

8) Apok. 22, 20: ,,'Aptfv, ZQ%OV niiqie 'Irjoov." Vgl. 22, 17: „x«i tb 
nveüfta xal ^ vvfA,<pi] Adyovaiv' £Q%OV. xai 6 dnovwv elndtu}' %Q%OV" 

4) Dldache 10, 5 (PA I2 24 FUNK). 
b) So Chrysostomos: „et tig otv ftij dyan$ ibv x7> ijuc&v Tv fy ^TIO dvd-

depo, {HtQava&ä. nal eödtcog äcp&r} adry 6 vü; xai Ae"yei' ineiöi} dyanpg pe 
IlavXe töe noß elpi. &nb xa9^S °$v Aiyei 6 HaiXog tb ftaQava&ä roflr' iaviv 
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1884 mit dem Hinweis auf Apok. 22,20 die Übersetzung »Domine 
noster, venU K Die Auslegung scheint die herrschende geworden 
zu sein. G. DALMAN erklärt die Formel als »n rxrvQ mit alter 
Form des Suffixes entsprechend dem nabatäischen M*ntt (CIS 
II 199. 201)2. F. TILLMANN läßt ältere Erklärungen durch die 
von Bickell gegebene abgetan sein3 und H. LIETZMANN sieht in 
Anlehnung an Dalman in dem $Q%OV XVQIE 'Irtoov der Apokalypse 
eine Übersetzung der aramäischen Formel4. Auch AD. DEISSMANN 

spricht sich für ein Marana tha — »Unser Herr, komm!« aus5. 
In diesem Falle wäre eine verkürzte Imperativform Nn statt «na 
anzunehmen6 oder es wäre, wie mich JOHS. HEHN brieflich be­
lehrt, bei der Vollform Nrw N n̂ia das eine a in der Aussprache 

i - ; T T T 

untergegangen7. 
A. KLOSTERMANN wollte die Formel als märan 'äthä (syr.) 

— >der Herr ist das Zeichen« erklären und darin die Spende­
formel beim Bruderkuß der Christen erkennen8. Ohne Kloster­
mann zu nennen, kam E. HOMMEL auf eine ähnliche Lösung. Er 
hält es für sehr wahrscheinlich, daß Paulus den Gedanken »Unser 
Herr ist das Zeichen« aussagen wollte und was sich daraus weiter 

etdov TÖV KV. töe %A&ev 6 HIJQIOS t6e no$ iottv" So steht der Text nach 
Mitteilung von Herrn Oberlehrer Dr. F R . AENQENVOORT (Duisburg) in Vat. 
Graec. 1774 (saec. 16) fol. 74™. Die Handschrift enthält Miszellen (Briefe des 
ChrysoBtomos?). Der Text findet sich zuerst In einem Parisin. 761 (saec. 12). 
Daß C h r y s o s t o m o 8 die vergangene Zelt in dem Worte sah, erhellt auch aus : 
In epist. I ad Cor. homilia 44, 3 (Migne PG 61, 377): „27 6i iau Magavadd; 
'0 Ktiyios fjtuwv f/A&e . . . (baavel ÜÄeyev, 6 xoivdg ndvzoiv dsondzrig naraß^vai 
zoaovtov HcttrislüMTev" Chr. übersetzte also „6 n^Qiog fjft&v i}A&ev", wenn er 
auch das Wort irrig iür hebräisch hielt. T h e o d o r e t erklärte demgegenüber 
(Migne PG 82, 373): „MaQava&d. Tovto ov vt}$ 'Eßgaiuv &g nveg hniXa-
ßov' äXXä ti]g 2VQ(ÜV iail cpovilg' iQurjveveTai öi »ö KVQIO$ 1}A&ev«" 

l) G. BICKELL, Die neuentdeckte „Lehre der Apostel" und die Liturgie 
(Zeitschrift für kath. Theol. 8 [1884] 403 A. 3). 

a) G. DALMAN, Grammatik des jüdisch-palästinensischen Aramäisch 2 (Leip­
zig 1905) 152 A. 3. 

8) F. TILLMANN a. a. O. 14 A. 1. 
4) H. LIETZMANN [Handbuch zum Neuen Testament III. Bd.: Die Briefe 

des Apostels Paulus 1] : Die vier Hauptbriefe (Tübingen 1910) 159. Dazu 
neuestens Handbuch III l 2 (Tübingen 1919) 95 zu Rom. 10, 9. 

B) A. DEISSMANN, Die Urgeschichte des Christentums im Lichte der Sprach­
forschung (Tübingen 1910) 26 f. 

e) F. TILLMANN a. a. O. 14 A. 1. 

7) Brief vom 13. 4. 20. 
8) A. KLOSTERMANN, Probleme im Aposteltexte (Gotha 1883) 245 f. 
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ergebe und direkt damit zusammenhänge: »Unser Herr ist das 
K und das r«, den gleichen Gedanken, den die Apokalypse des 
Johannes mit den Worten ausspreche: »Ich bin das A und das 
ß« l . Wenn Hommel sagt, in der Formel „Maqava &a — Komm, 
unser Herr! klinge die Verbindung mit dem Suffix der 1. pers. 
plur. beim angeredeten Nomen ungewohnt2, so steht dem ent­
gegen, daß heute noch die Araber Palästinas, Christen wie Mo­
hammedaner, den Priester mit abuna = »Unser Vater« anreden3. 

Rein sprachlich scheint das Rätselwort Maranatha über­
haupt nicht erklärt werden zu können. Der Zusammenhang ist 
notwendig mit in Rechnung zu stellen. Aber auch dann ist eine 
glatte Entscheidung nicht so leicht zu erzielen. Nehmen wir 
zunächst den Text des Apostels: „Wenn einer den Herrn nicht 
liebt, sei er Anathema. Maranatha." Unwillkürlich erinnert man 
sich an eine Fluchformel, die den Juden des ersten Jahrhunderts 
sogar gebetsmäßig geläufig war im sogenannten Öemone 'esre, 
dessen Entstehung erheblich vor das Jahr 100 angesetzt werden 
muß. Hier heißt es in der 12. Benediktion: 

„Den Verfolgern sei keine Hoffnung, 
Und das Reich des Frevels rotte eilends aus in unsern Tagen; 
Und die Nazarener und Abtrünnigen mögen plötzlioh untergehen, 
Sie seien getilgt aus dem Buche der Lebendigen und seien mit 

den Gerechten nicht geschrieben! 
Gepriesen seist du, Jahwe, der demütigt Frevler!"* 
Justin, der Apologet, kommt wiederholt auf die Verfluchung 

der Christen durch die Juden zu sprechen5. Daß solch ein jü­
discher Fluch damals schon üblich war, ist kaum zu bezweifeln. 
Bei Joh. 9, 22 steht das vielsagende Wort: „Es hatten die Juden 
aber schon den Beschluß gefaßt, daß jeder, der ihn als den 
Christus bekenne, aus der Synagoge gestoßen werde." Der Fluch, 
das Anathema, war die selbstverständlich vorausgehende, be­
gleitende oder folgende Zeremonie dazu. Paulus denkt sich nun: 
Die Juden sprechen das Anathema über den, der Jesus liebt 
und ihn als Christus bekennt; wir sprechen das Anathema über 
den, der Jesus nicht als Christus bekennt, über den, der den 

i) E. HOMMEL, Maran atha (Zeitschritt f. d. neut. Wiss. 15 [19141 320f.). 
2) E. HOMMEL a. a. 0. 817. 
8) Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Kollegen P. KARGE. 
<) A. GREIFF, Das Gebet im Alten Testament (Münster i. W. 1915) 184. 
a) Justin, Dialogus cum Tryphone 16, 4; 47, 5; 93, 4; 95, 4; 137, 2. 
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Herrn nicht liebt. Es drängt sich daher die Vermutung auf, 
Paulus habe in dem angeführten Worte einen jüdischen Fluch 
umgekehrt, den Juden zum Fluch und den Christen zum Segen 
gewendet. Der Fluch der Juden endigte gedankenmäßig mit 
dem Bekenntnis: „Der Herr (Messias) ist noch nicht gekommen. 
Das christliche Bekenntnis lautete: „Unser Herr ist gekommen 
(in Jesus von Nazareth)." Dies Bekenntnis lautete aramäisch 
Maran atha. Von hier aus wäre Maranatha der Niederschlag 
einer bereits auf palästinensischem Boden erfolgten Auseinander­
setzung zwischen Judentum und Christentum und ein scharf formu­
liertes Bekenntnis der Messianität Jesu. Nun verdient die älteste 
aus syrischem Gebiete stammende Interpretation des Maranatha 
= „Der Herr ist gekommen" (Joh. Chrysostomos und Peschito) 
doch besondere Beachtung. Zwar spiegelt die oben angeführte 
Äußerung des Chrysostomos bereits eine legendenhafte Aus­
schmückung wieder, allein dies spricht noch nicht gegen die 
sprachliche Erklärung. 

Aber noch ein anderer Gedanke ist in Erwägung zu ziehen. 
Paulus spricht den Fluch aus über den, „der den Herrn nicht 
liebt". Dürfen wir nicht dafür setzen: Verflucht sei, wer nicht 
an den wiederkommenden Herrn glaubt und ihn in gläubigem 
Hoffen herbeisehnt? Der Apostel spricht IL Tim. 4,8 auffällig 
davon, daß der Herr, der gerechte Richter, den Kranz der Ge­
rechtigkeit geben wird ihm „und allen denen, die seine Erschei­
nung liebgehabt haben" !. Die den Herrn lieben, sind von Paulus 
Tit. 2,13 gekennzeichnet als solche, „die die selige Hoffnung er­
warten und die Erscheinung der Herrlichkeit des großen Gottes 
und unseres Heilandes Jesus Christus". Wenn wir solche Ge­
danken in L Kor. 16,22 f. einsetzen dürfen, dann könnte dort 
sinngemäß gesagt sein: „Wer sich nicht nach der Wiederkunft 
Jesu sehnt, der sei verflucht. Maranatha." In diesem Zusammen­
hang könnte das Maranatha die Betonung der Wiederkunft Jesu 
sein — „Der Herr kommt", so daß man auf die Vermutung 
kommen könnte, Paulus habe das Wort selbst übersetzt in Phil. 4,5: 
„6 xiQiog tyytig" — „Der Herr ist nahe". Bei dieser Annahme 
wäre Maranatha Bekundung der. Hoffnung und Drohung zugleich 
etwa in dem Sinne des Glaubensbekenntnisses: „venturus est 
iudicare vivos et mortuos". • 

l) Vgl. zur Stelle F. TILLMANN a. a. 0. 19. 
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Soviel ist gewiß: das aramäische Wort mitten im Text hat 
eine besondere Bedeutung und zeugt von einer hohen Bewer­
tung bereits auf dem Boden Palästinas, wo das Aramäische die 
Muttersprache war. Wir haben nun noch das gleiche Wort in 
der Didache. Abor auch hier ist es nicht viel klarer. Würde 
der oben S. 150 angeführte Text vor dem Empfang der Eucha­
ristie stehen, so könnte das Maranatha mit dem Warnungsruf 
zusammen einen klaren Sinn geben: „Wenn jemand heilig ist, 
komme er hinzu — wenn nicht, dann tue er Buße. Der Herr 
kommt (wirklich)." Oder vielleicht stärker: „Der Herr ist da 
(er wird richten)" l. Das wäre ganz im Geiste des Apostels, der 
I. Kor. 11,29 demjenigen, der unwürdig die Eucharistie genießt, 
das Gericht androht. Zur Not könnte dann auch der Einlei­
tungssatz „Es komme die Gnade" auf die Eucharistie bezogen 
werden, denn %dQi$ ist in besonderer Weise die Gabe der Eucha­
ristie. Klemens von Alexandr ien sagt nämlich: „Die Kraft 
des Logos ist der Geist, wie (die Kraft) des Fleisches das Blut. 
Ähnlich wird der Wein dem Wasser beigemischt, dem Menschen 
der Geist: der Mischtrank stärkt zum Glauben, der Geist führt 
zur Unsterblichkeit. Die Mischung der beiden, des Trankes und 
des Logos wird Eucharistie, die gepriesene und herrliche Charis"2. 
Das Wortspiel euxctQiaiia und %ÜQiq, das natürlich in der Über­
setzung mit „Gnade" verloren geht, will beachtet sein. 

Gegen diese Auslegung spricht aber sowohl die Stellung 
des ganzen Textes nach der Kommunion3 als auch der Zusam­
menhang. Unmittelbar voraus geht nämlich das Gebet: „Ge­
denke, o Herr, deiner Kirche, sie zu erretten aus allem Übel 
und sie zu vollenden in deiner Liebe! Führe sie, die geheiligte, 
zusammen von den vier Winden in dein Reich, das du ihr be­
reitet hast. Denn dein ist die Macht und die Herrlichkeit in 
Ewigkeit." Auf dieses Gebet, das den sehnsüchtigen Blick nach 

J) Nach Tu. ZAHN. Forschungen zur Geschichte des neutcstamentlichen 
Kanons III (Erlangen 1884) 294 soll das Maranatha nur den Sinn haben können: 
„Der Herr kommt im Sakrament", oder „er ist gekommen, jetzt ist er da". 

~) Klemens von A l e x a n d r i e n , Paedagog II 2 § 19, 4—20, 1 (GCS: 
Clem. I 108 STÄHLIN). 

8) E. VON DER GOLTZ, Das Gebet in der ältesten Christenheit (Leipzig 
1901) 212f. läßt den ganzen Text, also auch Maranatha, dem Empfang 
der Eucharistie vorausgehen. Der Ruf Maranatha sei von dem Spender der 
Eucharistie gesprochen und von den Empfangenden mit Amen angeeignet worden. 
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dem kommenden Reich Gottes lenkt, folgt neben .iXd-izoy xdQig 
das wichtige Wort: »Es vergehe diese Welt«. In der Gedanken­
verbindung gibt dieser Wunsch sofort auch dem vorausgehenden 
itöiiG) xdQig eine eschatologische Färbung. Schon G. P. WETTER 

ist es aufgefallen, daß hier itö&ta x<*QL* ohne jede nähere Be­
stimmung steht1. Er meinte, daß man die Stimmung vielleicht 
am besten so wiedergeben könne: „es komme die messianische 
Zeit, es vergehe diese Welt"2. Das ist sachlich richtig beob­
achtet; denn I. Petr. 1,13 steht die Mahnung: „Setzet euere ganze 
Hoffnung auf die Gnade (%dQiv), die euch dargeboten wird bei 
der Offenbarung ( = Wiederkunft) Jesu Christi." Ja, es läßt sich 
sogar der Gedanke erwägen, ob x^Ql9 n i c n t persönlich gedacht 
ist. In dem Hymnus, den die Johannesakten an das Abend­
mahl anschließend von Jesus und den Jüngern vortragen lassen, 
heißt es: 

Ehre dir, Vater... Amen. 
Ehre dir, Logos! Ehre dir, Charis! Amen. 
Ehre dir, Geist! Ehre dir, Heiliger! Ehre deiner Herrlichkeit! Amen«. 

Daß in diesen Worten ein trinitarischer Lobpreis vorliegt, 
ist deutlich. Vielleicht ist er von dem Verfasser der Akten vor­
gefunden und in seine Darstellung mit hineinverwoben worden *. 
Der Logos trägt hier den Namen Charis, eine Bezeichnung, die 
auch an einer späteren Stelle noch hervortritt: „Dieses Kreuz 
des Lichtes wird von mir um euretwillen bald Logos genannt, 
bald Nus, bald Jesus, bald Christus, bald Türe, bald Weg, bald 
Brot, bald Same, bald Auferstehung, bald Sohn, bald Vater, 
bald Geist, bald Leben, bald Wahrheit, bald Glaube, bald Gnade 
(xdQi$)"b. 

Diese Bezeichnung Jesu mit dem Nameu »Gnade« war für 
die Frühzeit des Christentums keine vereinzelte Erscheinung. 
In der 19. Salomonischen Ode heißt es: (Die Jungfrau) „empfing 

!) G. P. SON WETTER, Charis. Ein Beitrag zur Geschichte des ältesten 

Christentums (Leipzig 1913) 84. 
2) WETTER a. a. 0. 85. 

8) J o h a n n e s a k t e n 94 (AAA II 1, 197 Z. 17-20 BONNET). 
*) Wenn P. WENDLAND, Die hellenistisch-römische Kultur in ihren Be­

ziehungen zu Judentum und Christentum2 (Tübingen 1912) 239 die Ogdoas und 
Dodekas für den gnostischen Charakter anruft, so kann ich dem nicht zu­
stimmen. Die Symbolik dySodg = Himmel ist viel allgemeiner. 

6) K. 98 (AAA II 1, 200 Z. 5—9 BONNET). 
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und gebar, und die Jungfrau wurde Mutter infolge großer Liebe... 
Da gebar sie, als wäre es ein männliches Wesen, die Gnade" *. 

Würde in dem Satze ttöhoi x<*QL<-> »die Gnade« in dem 
angeführten Sinne persönlich gedacht sein, so wäre der Wunsch 
nach der baldigen Ankunft Jesu zum Ausdruck gebracht. Aber 
auch ohne diese Ausdeutung von Charis — Logos weist der Satz 
die Sehnsucht nach der Wiederkunft des Herrn noch deutlich 
genug auf, dadurch, daß der Untergang dieser Welt von der 
Ankunft der Herrlichkeit des Himmelreiches und seines Königs 
nicht zu trennen ist. Wichtig ist in diesem Sinne der unmittel­
bar folgende Ruf: »Hosanna dem Gotte Davids!« Hier ist eine 
klare Anspielung auf den Psalm 109 (110), der von Christus 
(Matth. 22, 45) als messianisch verwertet wird. Diesen Psalm 
hat die älteste christliche Predigt für die Himmelfahrt, Verklä­
rung und Gottheit Jesu mit besonderer Betonung herangezogen. 
Nach Apg. 2, 34—36 sagt Petrus zu den Juden: „Denn nicht 
David ist zum Himmel aufgestiegen; er selbst sagt vielmehr: 
»Es sprach der Herr zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner 
Rechten, bis ich deine Feinde lege zum Schemel deiner Füße«. 
Mit Sicherheit erkenne also das gesamte Haus Israel, daß Gott 
zum Herrn und Christus gemacht hat diesen Jesus, den ihr ge­
kreuzigt habt." Diesem im Himmel als Gott und Herr thronenden 
Jesus gilt das »Hosanna dem Gotte Davids«. Von ihm wird 
das Wort ausgesagt Maranatha. Da das vorausgehende als 
Bitte gehalten ist, so wird Maranatha kaum als Aussage, son­
dern ebenfalls als Bitte gemeint sein. Es wird damit zu einer 
gewissen Wahrscheinlichkeit erhoben, daß Maranatha eine Fort­
setzung oder nähere Erklärung des Sehnsuchtsrufes ist — die 
Übersetzung „Unser Herr, komme!" würde ganz folge­
richtig das eschatologisch gefärbte Gebet zum Ab­
schluß bringen. Freilich käme man kaum daran vorbei, die 

*) H. GRIMME, Die Oden Salomos (Heidelberg 1911) 46 f. An dem christ­
lichen Charakter der Ode ist nicht zu zweifeln. Vgl. G. KITTEL, Die Oden 
Salomos überarbeitet oder einheitlich? (Leipzig 1914) 90. Zur persönlichen Auf­
lassung der Gnade vgl. auch Ode 33, 1. 9 S. 79 GRIMME: „Wieder eilte die 
Gnade, senkte sich zur Unterwelt nieder. . . Hört auf mich und laßt euch 
erretten, ich, die Gnade Gottes, rede unter euch; und durch mich werdet ihr 
erlöst und selig: ich bin euer Richter." G. KITTEL a. a. 0. 117ff. nimmt den 
Text für die Höllenfahrt Jesu. Nach unserem Hinweis auf Charis = Christus 
Ist dies sehr naheliegend. 
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dazwischen stehenden Worte: „Wenn jemand heilig ist, komme 
er — wenn nicht, dann tue er Buße" als einen Einschub zu 
bezeichnen, der vom Rande (als Ruf des Diakons) in den Text 
geraten wäre, wie dies ja auch bei dem Mysterium Hdei der 
Kelchkonsekration der Fall sein wird. Im Zusammenhang würde 
der Text dann lauten: 

„Es komme Charis und vergehe diese Welt! 
Hosanna dem Gotte Davids! 
Unser Herr, komme! Amen.' 

Da am Schlüsse der Apokalypse, an so bezeichnender Stelle 
die Worte „'Afirjv, igxov KÜQIE 'Ir\oov" stehen, so gewinnt es 
höchste Wahrscheinlichkeit, daß der Ruf „Komm Herr Jesu" 
dem Maranatha entsprechen soll. Wenn Paulus mitten in seinen 
griechischen Text das untibersetzt gelassene aramäische Wort 
einfügte, so mußte es für ihn einen geheiligten Klang besitzen, 
d. h. es war eine gottesdienstliche Formel ', wie sie tatsächlich 
uns in der Didache begegnet. Der Ruf „Unser Herr, komme" 
war der sprechendste Ausdruck der Liebe zum Herrn und als 
solcher paßt er als starker Gegensatz zu dem Anathema, das 
über den ausgesprochen wird, der den Herrn nicht liebt. 

Aber selbst, wenn Maranatha nicht ein Gebet sein sollte, 
so bliebe uns doch noch das „Komm Herr Jesu" der Apoka­
lypse. Zum Verständnis des Wortes ist zunächst zu beachten, 
daß die Johannesapokalypse Christus als den verklärten Erlöser 
darstellt. Er hat die Welt überwunden. In diesem Sinne redet 
die Apokalypse von einem sittlichen Kampf und nennt den Christen, 
der diesen Kampf besteht, den Sieger (ö vuccbv). Auf der Höhe 
erscheint dieser Begriff Apok. 4,21, da hier Christus sagt: „Dem 
Sieger werde ich verleihen zu sitzen mit mir auf meinem Thron, 
wie auch ich gesiegt habe und mich setzte mit meinem Vater 
auf seinen Thron." Vgl. Apok. 5,21. Am Ende der Zeiten kommt 
die Erlösung mit der Macht und dem Reiche Christi (Apok. 12,10). 
Dieses Reich sehnt der Apokalyptiker und die Kirche als Braut 
Christi herbei mit dem Rufe: „Komm Herr Jesu". Das Wort 
hängt mit der Himmelfahrt und der damit dokumentierten Gott­
heit und Anbetungswürdigkeit Jesu zusammen. Diese drei Ge­
danken sind für das älteste sich mit dem Judentum auseinander-

J) E. VON DER GOLTZ, Das Gebet in der ältesten Christenheit (Leipzig 
1901) 82. 96 vermutet in Maranatha das älteste an Jesus selbst gerichtete Gebet. 



158 Die älteste Begründung der christlichen Gebets-östung: 

setzende Christentum auf das engste verbunden1. Man muß 
hier einmal Texte auf sich wirken lassen, die z. B. Justin in 
seinem Redestreit mit dem Juden Trypho für das Gott-König­
tum Jesu und seine Anbetungswürdigkeit heranzieht. Er führt 
Ps. 23 an und sagt dazu: Als Christus „von den Toten auferstand 
und in den Himmel auffuhr, da erhielten die von Gott in den 
Himmeln aufgestellten Fürsten den Befehl, die himmlischen Tore 
zu öffnen, damit er, der der König der Herrlichkeit ist, einziehe 
und nach seiner Himmelfahrt zur Rechten des Vaters sitze, bis 
er die Feinde zum Schemel seiner Füße gemacht hat"2. Und 
dann fährt Justin weiter: „Im Diapsalma des sechsundvierzigsten 
Psalmes ist in bezug auf Christus gesagt: »Gott stieg auf unter 
Jubel, der Herr unter dem Schall der Posaunen. Lobsinget un­
serem Gott, lobsinget, lobsinget unserem König, lobsinget«"3. 
Im gleichen Sinne zitiert er dann den 98. Psalm, der eigentlich 
noch stärker wirkt: „Der Herr ist König geworden, mögen grollen 
die Völker. Er thront über den Cherubim, möge beben die Erde. 
Der Herr ist groß in Sion und erhaben über allen Völkern. 
Mögen sie preisen deinen großen Namen; denn er ist furchtbar 
und heilig. . . Erhebet den Herrn, unsern Gott, und fallet 
nieder vor dem Schemel seiner Füße; denn er ist heilig . . . 
Erhebet den Herrn, unsern Gott, und fallet nieder vor seinem 
heiligen Berge; denn heilig ist der Herr, unser Gott"4. 

Wie hier Himmelfahrt und Anbetung Jesu aus dem Alten 
Testament erwiesen wird, so wurde völlig in gleicher Linie und 
wahrscheinlich in gleicher Zeit auch die Gebetsrichtung nach 
Osten erwiesen. Wir brauchen nur unmittelbar an die Texte 
Justins die altertümliche Überlieferung der Didaskalie anzu­
schließen: „Man muß nach Osten hin beten; ihr wisset ja, was 
geschrieben steht: ^Preiset Gott, der aufstieg in den Himmel des 
Himmels nach Sonnenaufgang hin< (Ps. 67 [68], 34)"5. Bei der 
Gewissenhaftigkeit, mit der die frühchristliche Apologie alle 
Stellen zum Beweise eines Brauches heranzog, hat man sich 
auch andere Stellen nicht entgehen lassen. Man mag in diesem 

*) J u s t i n , Dialog 38, 1 S. 184 GOODSPEED: „x«l dvaßeßTjHdvai elg *<**> 
oÖQavöv, xal näXiv naQaylveQ&ai inl ci^g ytyg, aal 7iQooy.vvrlibv elvai." 

2) J u s t i n , Dialog 36, 5. 
8) J u s t i n , Dialog 37, 1. 
*) J u s t i n , Dialog 37, 2—4. 
ö) D idaska l i e II 57, 5 (I 160 FUNK)., 
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Zusammenhang einmal die Stellen auf sich wirken lassen, 
die Pseudo-Athanasiusl aus Psalm 131, 7 und Zacharias 14, 4 
für die christliche und gegen die jüdische Gebetsrichtung heran­
geholt hat und die beide nach altchristlicher Auffassung auf den 
von der Erde scheidenden, zum Himmel zurückkehrenden Herrn 
hinweisen. 

Nach Luk. 24, 50 und Apg. 1, 12 schied Jesus vom Ölberg 
von seinen Jüngern, also östlich von Jerusalem. Die Apostel­
geschichte gibt dazu den Bericht 1, 9—12: „Vor ihren Augen 
wurde er emporgehoben und eine Wolke nahm ihn hinweg von 
ihren Augen. Und wie sie so gespannt nach dem Himmel schau­
ten, als er dahinfuhr, siehe da standen zwei Männer bei ihnen 
in weißen Kleidern. Diese sagten: Ihr Galiläer, was steht ihr 
da und schaut nach dem Himmel hinauf? Dieser Jesus; der vor 
euch aufgenommen wurde in den Himmel, wird so wieder­
kommen, wie ihr ihn habt hinfahren sehen nach dem Himmel." 

Durch die besondere Hervorhebung der Wolke in Apg. 1, 9 
wird nahegelegt, daß das Wiederkommen Jesu auf den Wolken 
des Himmels gemeint ist, wie dies ja auch bei Matthäus 24, 30 
(im Anschluß an Daniel 7,13) betont wird. Aber es steckt mehr 
dahinter: nicht nur die Wiederkunft vom Himmel her, sondern 
auch das Kommen vom Ost-Himmel ist gemeint. Mit der Himmel­
fahrt des Herrn ist nicht ein Auffahren senkrecht in die Höhe 
gemeint, sondern ein Hinschweben nach Osten aufwärts. Das 
ferebatur in coelum will beachtet sein (dveyeQSTo eig %bv oüga-
-voV). In der volkstümlichen Phantasie war dies ein Getragen­
werden oder ein von anderen unterstütztes schwebendes Gehen. 
Wir haben noch einen Nachklang hievon in einem Relief der 
Türe von S. Sabina in Rom, wo Christus von Engeln in den 
Himmel aufgenommen wird2: Ein Engel faßt den Herrn von 
oben mit beiden Händen an der Rechten, ein anderer Engel 
scheint ihn an der linken Schulter zu fassen und ein dritter 
unterstützt den Körper. Daß es sich um die Himmelfahrt han­
delt, hat J. WIEG AND überzeugend dargetan3. Auf dem Honoratus-

J) Oben S. 134. 
2) Abbildung bei J. WIEGAND, Das altcbristliche Hauptportal an der 

Kirche der hl. Sabina auf dem aventinischen Hügel zu Rom (Trier 1900) 
Tatel XIV (Nr. 11). 

8) A. a. 0. S. 65—69. 
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Sarkophag und der Münchener Elfenbeintafel schreitet Christus 
eine Anhöhe hinauf (vgl. das aseendit in coelum) und wird von 
einer aus der Wolke ragenden Hand gezogen. W. vermutet 
nun an der Sabinatür eine Fortbildung dieses Typus. Ich halte 
die Auffassung der Türe für selbständig und wahrscheinlich 
schon einmal zur Ausführung gebracht vor dem fünften Jahr­
hundert. Die Darstellung der Himmelfahrt bekundet nämlich 
eine Auffassung von hochaltertümlichem Gepräge. Im Petrus­
evangelium aus der Mitte des zweiten Jahrhunderts wird die 
Auferstehung Jesu also geschildert: Zunächst sehen die Soldaten 
zwei Jünglinge in hellem Glänze vom Himmel herabkommen 
und in das Grab hineingehen... „da sahen sie wieder aus dem 
Grabe drei Männer hervorkommen und die zwei stützten den 
einen und ein Kreuz folgte ihnen, und die Häupter der beiden 
reichten bis zum Himmel, das des von ihnen Geführten aber 
ragte über den Himmel hinaus, und sie hörten eine Stimme vom 
Himmel, die sprach: »Hast du den Entschlafenen gepredigt?« 
und eine Antwort war vernehmlich vom Kreuze her »Ja«"1. 
Die Darstellung verbindet hier Auferstehung und (erste) Himmel­
fahrt Jesu; denn der Engel sagt zu den Frauen, die in der Frühe 
des Sonntags das Grab besuchen: „Er ist auferstanden und weg­
gegangen. Wenn ihr das nicht glaubt, so beugt euch nieder 
und sehet die Stelle, wo er gelegen hat, daß er nicht mehr da 
ist; denn er ist auferstanden und dahin gegangen, woher 
er gesandt war {dviovrj yäg xal dnfjA&Ev ixsl ö&ev dTieaiüXri)"2, 
Die nicht viel später entstandene, aus katholischen Kreisen stam­
mende Epistola apostolorum, die ebenfalls die erste Himmel­
fahrt Jesu mit dem Auferstehungstag verbindet, läßt Jesus durch 
eine lichte Wolke emporgetragen werden, während viele Engel 
ihn begleiteten3. Von einer Unterstützung durch die Engel ist 
wenigstens nicht ausdrücklich die Rede. 

Diese alte Überlieferung, die die erste Himmelfahrt Jesu 
mit der Auferstehung verbindet, und die in der ersten Hälfte 
des zweiten Jahrhunderts von Ps.-Barnabas4, in der zweiten 

i) Petrusevangelium 10, 89—42 S. 148; 19 PREUSCHEN*. 
2) Petrusevangellum 13, 58 S. 149!; 20 PREUSCHEN2. 
8) Epistola apostolorum 51 (äthiopisch TU III. Reihe 13. Bd., 154 

WAJNBERQ). Dazu C. SCHMIDT im Kommentar S. 300 ff. 
*) Ps. Barnabas, Ep. 15, fl (PA I2, 841. FUNK). 
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Hälfte von den Johannesakten1 vorgetragen wurde, ist auf dem 
Elfenbeinrelief des Münchener Nationalmuseums zur Darstellung 
gebracht2, das Getragen werden von Engeln auf der Sabinatüre 
zu Rom. Dies ist wieder ein wertvoller Beleg, wie stark die 
volkstümlichen Apokryphen die altchristliche Kunst beein­
flußt haben. 

Nun ist weiter zu beachten, daß auf beiden Denkmälern 
Christus nach rechts hin in den Himmel geht. Nach meinen 
früheren Darlegungen (S. 136 A. 4) wurde rechts und Osten gleich­
gesetzt. Es wäre also hier die Himmelfahrt Jesu nach Osten hin 
sogar bildhaft zur Darstellung gebracht. 

Die Vorstellung der Himmelfahrt als einer von Engeln 
unterstützten schwebenden Bewegung nach Osten hin ist im 
Petrusevangelium nicht vereinzelt. Fast gleichzeitig begegnet 
uns die bereits oben (S. 98) angeführte Vision des Hermas von 
der in den Himmel zurückkehrenden Kirche. „Da sie noch mit 
mir sprach, sagt Hermas, erschienen zwei Männer, hoben sie an 
den Ellenbogen empor und gingen fort in der Richtung, wohin 
auch die Kathedra (getragen worden war), nach Osten"3. Die 
Ähnlichkeit mit der Schilderung des Petrusevangeliums ist so 
groß, daß wir an eine geläufige volkstümliche Auffassung den­
ken müssen. Diese Volksvorstellung war weit verbreitet, be­
gegnet sie doch auch in Nordafrika in der Pass io Perpetuae 
aus dem Jahre 203. Hier schildert Saturus seine Paradies-
Vision mit den Worten: „Wir hatten gelitten und gingen aus dem 
Fleische und wir begannen von vier Engeln, deren Hände uns 
(jedoch) nicht berührten, nach Osten getragen zu werden. Wir 
legten den Weg aber nicht zurück auf dem Rücken liegend und 
nach aufwärts gekehrt, sondern wie einen sanften Hügel hinan­
steigend"4. Dies nimmt sich aus, als ob das dvecpiqeto und 

1) J o h a n n e s a k t e n 102 (AAA II 1, 202 Z. 4 BONNET). 
2) Abbildung Im Kataloge des Röm.-Germ. Zentral-Museums Nr. 7: Elfen­

beinarbeiten der Spätantike und des frühen Mittelalters von W. FR. VOLBACH 

(Mainz 1916) Tafel V b . Vgl. S. 53 Nr. 56 mit Angabe der früheren Abbil­

dungen und Besprechungen. 
8) H e r m a s , Visio I, 4, 3 (PA I*, 424 F U N K ) : „AaAotiotje adr/fc (*"' *(*<>$ 

6vo xivhg ävSgeg iq>dvr](jav Kai fjgav airijv x&v dyxcavtov nal dnfjA&av, 8nov 

xoi f] xcf&iöga, ngbs xi\v dvatoAtjv" 
4) P a s s i o P e r p e t u a e 11, 2. 3 S. 79 GEBHARDT): „Passi, inquit, era-

mus, et exivimus de carne, et coepimus ferri (ßaotd£eo&cu) a quattuot angelia 

Liturglegeschichtl. Forsch. 4: Dölger , Sol Salutls. 11 
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ferebatur des Evangeliums hier um 203 nachgeahmt werden 
sollte. Es ist ein Hinansteigen, das aber mehr ein Schweben 
ist; die Engel unterstützen zwar, aber so zart und geistig fein, 
so daß sie nicht einmal anfassenl; dabei ist freilich Rücksicht 
genommen auf die zum Paradies entschwebende Seele, deren 
Leib auf der Erde zurückbleibt. Bei Christus ist der verklärte 
Leib als mitaufsteigend berichtet. 

Wie die Seelen der Märtyrer nach Osten ins Para­
dies aufsteigen, so geht auch ihr Urbild Jesus nach 
Osten in den Himmel. Bei der starken Betonung des Weis­
sagungsbeweises war der alttestamentliche Text Ps. 67 (68), 34 
die stärkste Stütze dieser Auffassung, da hier vom Aufstieg des 
Herrn nach Osten hin die Rede ist. 

Wenn der Herr aber nach Sonnenaufgang hin von der Erde 
schied, so muß er auch von Osten wiederkommen. Bei Matthäus 
24, 30 heißt es zwar nur: „Und dann wird das Zeichen des 
Menschensohnes am Himmel erscheinen und wehklagen werden 
alle Stämme der Erde und sie werden den Menschensohn kom­
men sehen auf den Wolken des Himmels mit großer Macht und 
Herrlichkeit." Die Richtung ist nicht genannt. Aber Apk. 7, 2 
erscheint der Engel mit dem Siegel des lebendigen Gottes als 
Vorbote des Weltuntergangs und der Wiederkunft Jesu „auf­
steigend vom Aufgang der Sonne" {dnb dvaxoXfjg r)Mov). In der 
Richtung des Vorboten kommt der Herr, auch Christus kommt 
vom Osten. Eine biblische Bürgschaft hiefür fand man in 
Matth. 24, 27: „Wie der Blitz vom Aufgange ausfährt und bis 
zum Niedergange leuchtet, so wird auch die Ankunft des Men­
schensohnes sein"2. 

In einer etwas verschiedenen Fassung begegnet die Wieder­
kunft Christi vom östlichen Himmel in der christlich überarbei-

in orientem, quorum manus nos non tangebant. Ibamus autem (tnogevöpe&a) 
non supini sursum versi, sed quasi möllern clivum ascendentes (6 t dpaAfjg 
dvaßdoeog ipeQÖpe&a)." 

*) Vgl. den dritten Engel an der Sabinatür, der nicht den Gestus des 
Hinweisens auf Jesus hat (WIEGAND 65), sondern den Gestus, als ob er leicht 
den Körper Christi stützen wollte. 

2) Zunächst liegt im Bilde freilich die Schnelligkeit der Erscheinung. So 
faßte es schon Hippolyt von Rom, In Matthaeum Fragment9 (GCS: Hippol-
I 2, 204 Z. 7 ff. ACHELIS); aber die Erscheinung von Osten wurde gleichfalls 
darin erkannt. 
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teten E l i a sapoka lypse des zweiten Jahrhunderts. Hier wird 
die Parusie in die Worte gekleidet: „Wenn der Gesalbte kommt, 
so kommt er wie eine Taubengestalt, indem der Kranz von 
Tauben ihn umgibt, indem er geht au! den Wolken des Himmels 
und indem das Zeichen des Kreuzes vor ihm herzieht, indem die 
ganze Welt es (ihn?) sehen wird wie die leuchtende Sonne von 
den Gegenden des Sonnenaufgangs bis zu den Gegenden des 
Sonnenuntergangs"1. Wir haben hier eine Volkstradition vor 
uns, die durch die sog. Epis to la apostolorum aus dem zwei­
ten Jahrhundert bestätigt wird. In der doppelten Überlieferung 
des äthiopischen und koptischen Textes spricht Jesus vor seinen 
Jüngern über seine Wiederkunft in diesen Worten2: 

Äthiopisch: Koptisch: 
„Wahrlich, ich sage euch, ich „Wahrlich nämlich ich sage euch: 

werde kommen wie die Sonne Ich werde nämlich kommen in der 
in ihrem Aufgange, so werde Art der Sonne, die aufgegan-
ich auch in siebenfacher Glut auf- gen ist, und ich bin leuchtend 
leuchten in Herrlichkeit. Auf den siebenmal mehr als sie (sc. Sonne) 
Flügeln der Wolken in Glanz ge- in meinem Glänze. Indem die 
tragen, und indem mein Kreuz vor Flügel von Wolken mich<tragen?> 
mir einherschreitet, werde ich auf im Glanz, und indem das Zeichen 
die Erde kommen, um die Leben- <des> Kreuzes vor mir her ist, 
den und Toten zu richten." werde ich herabkommen auf die 

Erde, um zu richten die Lebendigen 
und die Toten." 

Auch hier tritt im Bilde der leuchtenden Morgensonne die 
Wiederkunft Christi von Osten her zutage. Es mag sein, daß 
diese Auffassung noch viel weiter verbreitet war, als wir mit 
unseren gegenwärtigen Mitteln feststellen können. Es sei nur noch 
hingewiesen auf eine eigenartige Auslegung von Psalm 18 (19), 
6. 7. Der Psalmtext lautet nach der Septuaginta: „Und in die 
Sonne hat er sein Zelt gesetzt, und er tritt heraus wie ein Bräu­
tigam aus seiner Kammer und wie ein Riese wird er in Jauchzen 
seinen Weg durchmessen. Vom äußersten (Osten) des Himmels 
ist sein Ausgang und sein Ende am äußersten (Westen) des Him­
mels." Wie ich bereits nachgewiesen habe, hat die Exegese 

!) G. STEINDORFF, Die Apokalypse des Elias. [TU NF II3 a (Leipzig 1899) 87.] 
2) In der Übersetzung von I. WAJNBERQ und C. SCHMIDT bei C. SCHMIDT, 

Gespräche Jesu mit seinen JUngern nach der Aulerstehung. Ein katholisch­
apostolisches Sendschreiben des 2. Jahrhunderts. [TU. III. Reihe 13. Bd. (Leip­
zig 1919) 56. 57.] 
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des zweiten Jahrhunderts hier vielfach das Erscheinen Christi 
vom Himmel her und seine Rückkehr in den Himmel erkennen 
wollenl. Aber es war noch eine Auslegung da, die dem Psalm­
text eine rein eschatologische Deutung geben und die zweite 
Ankunft Jesu zum Gerichte hier wiederfinden wollte. Die Aus­
legung wurde in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
an der Katechetenschule von Alexandrien von Pantainos 2 vor­
getragen und von seinem Schüler Klemens niedergeschrieben: 
„»Und in die Sonne hat er sein Zelt gesetzt.« Hier liegt ein 
Hyperbaton (Umstellung) vor. Denn es ist von der zweiten 
Parusie die Rede. Das Hyperbaton ist also in der richtigen 
Reihenfolge so zu lesen: »Und er tritt heraus wie ein Bräutigam 
aus seinem Gemach und er wird aufjauchzen wie ein Riese um 
seinen Weg zu laufen. Vom äußersten Himmel ist sein Ausgang. 
Niemand wird sich verbergen (können) vor seiner Glut.« Und 
dann: »In die Sonne hat er sein Zelt gesetzt« . . . Pantainos aber 
sagte, daß die Prophezie häufig ihre Verkündigung in der ver­
gangenen Zeit vortrage und die gegenwärtige Zeit statt der Zu­
kunft gebrauche und wiederum die Gegenwart statt der Ver­
gangenheit setze. Dies ist auch hier augenscheinlich. Denn das 
Wort »er setzte« wird gebraucht für die Vergangenheit und für 
die Zukunft. Für die Zukunft, weil nach Vollendung der Zeit 
des gegenwärtigen Zustandes der Herr kommen wird zu den 
Gerechten und Gläubigen, um in ihnen wie in einem Zelte zu 
wohnen. Denn als ein Leib werden alle aus seinem Geschlechte, 
die den gleichen Glauben und die gleiche Gerechtigkeit erwählt 
haben, auch in dieselbe Einheit versetzt werden; aber es werden 
die einen als Haupt, die andern als Augen, diese als Ohren, 
jene als Hände, die einen als Brust, die andern als Füße in die 
Sonne gesetzt werden, leuchtend, »glänzend wie die Sonne« oder 
in der Sonne . . ." 3 . Dies ist eine allegorische Erklärung. Hinter 
ihr steht die natürliche Auslegung: Jesus wird wieder kommen 
in irgend einer Beziehung zur aufgehenden Sonne, leuchtend 
wie sie (in ihr, mit ihr u. dgl.), d. h. wir haben bei der escha-
tologischen Deutung, die Klemens betont, gleichzeitig mit Pan-

i) DÖLGER, Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918) 102H. 
8) Zu Pantainos als Quelle für den ganzen Abschnitt vgl. W. BOUSSET, 

Jüdisch-Christlicher Schulbetrieb in Alexandria und Rom (Göttingen 1915) 190 f. 
8) Klemens von Alexandrien, Eclogae propheticae § 56, 1—4 (GCS: 

Clem. ill 152 Z. 20—25; 153 Z. 1—12 STÄHLIN). 
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tainos, besser noch vor ihm liegend die gleiche Auffassung des 
Wiederkommens Jesu vom Osthimmel her, wie sie uns in der 
aufgeführten volkstümlichen Literatur des zweiten Jahrhunderts 
begegnet ist. 

Ganz entsprechend sollte auch der Antichrist vom Osten 
kommen. So wissen es die gnostischen Thomasakten. Der 
Teufels-Drache kennzeichnet sich hier selbst vor dem Apostel 
Thomas mit den Worten: „Ich bin ein Verwandter dessen, der 
von Sonnenaufgang kommen soll, dem auch Gewalt gegeben wird, 
zu tun auf Erden, was er selbst will" l. 

Wenn Christus nach urchristlicher Auffassung nach Osten 
hin zum Himmel einging und vom Osten her erwartet wurde, 
so kann man danach nicht anders annehmen, als daß das Wort 
des Apokalyptikers „Komm, Herr Jesus" (Apok. 22, 20) sowie das 
Maranatha der palästinensischen Urgemeinde nach Osten hin 
gesprochen wurde, nach der Richtung, von wo man ihn er­
wartete. Die so oft hervorgehobene Begründung der christlichen 
Gebets-Ostung durch die Wiederkunft Jesu von der Seite der 
aufgehenden Sonne her2 gewinnt von hier aus besondere Be­
deutung. 

Wenn Paulus 1 Thess. 4, 17 davon spricht, daß bei der 
Wiederkunft Jesu die überlebenden mit den Auferstandenen in 
die Wolken entrückt werden, um den vom Himmel herabsteigen­
den Herrn einzuholen in feierlicher Prozession (el$ dndvxrimv\ 
so ist dies ein Entgegengehen nach Osten hin, von wo der Herr zur 
Erde niedersteigt. Es mag dem Apostel dabei der Gedanke an 
das Wort Jesu von der Einholung des (himmlischen) Bräutigams 
(Matth. 25, lff.) vorgeschwebt haben. Methodius von Olym­
pus hat denn auch in prächtigem Einfühlen in urchristliches 
Denken das Paulinische Wort mit dem Jungfrauengleichnis zu­
sammengefaßt und den Brautzug aufgefaßt als eine feier­
liche Prozession nach Osten, dem himmlischen Bräutigam 
entgegen. Methodius kleidet dies in poetische Form, indem er in 
seinem „Gastmahl" wohl Im Anschluß an die Paulus- und 
Thekla-Akten gerade die Jungfrau Thekla den Hymnus also ein­
leiten läßt: 

l) Thomasakten 32 (AAA II 2, 149 Z. 20 BONNET): „ovyyeirfs elpt 
dxelvov tov (iiAAovto$ &nb ffjs dvaroZfjs £QXBO&(U . . . " 

a) Vgl. oben S. 132. 
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„Vom Himmel, Mädchen, dröhnt des Totenweckers Rufen: 
Dem Bräutigam entgegen! Auf nach Osten alle, 
In weißen Kleidern, Lichter tragend! Eh' der Herrscher 
Zu früh für euch ins Tor tritt! 

Dir bleib ich rein und strahlendlichte Lampen tragend 
EU ich zu dir, Geliebter" K 

§ 18. 
Die Gebets-Ostung als Ausdruck der Sehnsucht 

nach dem Paradies. 

Die Wiederkunft Christi von Osten her setzt die Volksvor­
stellung voraus, daß im Osten der Aufenthaltsort des verklärten 
Herrn ist, daß in dieser Richtung das himmlische Paradies liegt. 
Von dort kommt Christus und kehrt wieder dahin zurück, um 
von Osten abermals wiederzukommen. Von dieser Auffassung 
aus hatte bereits um 140 v. Chr. die jüdische Sibylle verkün­
digt, daß Gott von der Sonne, das heißt doch wohl von der 
Sonnen- oder Morgenseite her, den Messiaskönig senden werde2. 
In dem alten Liede von der Erlösung, das vielleicht schon 
im zweiten Jahrhundert entstand und im dritten Jahrhundert in 
die gnostischen Thomasakten übernommen wurde, kommt der 
Königssohn aus seiner Heimat im Osten nach dem westlich ge­
legenen Ägypten, um die Schlange zu überwinden und die Perle 
zu holen. Nach Erfüllung seiner Aufgabe kehrt der Königssohn 
„zum Lichte der Heimat im Osten" zurück3. Ägypten ist in der 
symbolischen Sprache der Zeit, wie sie sich von Philo von 
Alexandrien an belegen läßt, die Leiblichkeit oder die körper­
liche, sündige Welt4. Das Lied kann danach kaum anders ge-

*) Nach der Übersetzung von L. FENDT BKV S. 118 [388]. Symposium 
XI § 285 (GCS: Methodius 131 Z. 20—132 Z. 3 BONWETSCH): 

„"Avtä'&ev, nttQ&ivoi, ßofjg 
iyeQotveKQog $X°S JjA&s vvfJMply Atyov 
Ttaoavdl bnavtdvetv Xevv.aloiv 4v otoAatg 
%al Actfindoi KQÖS AvaxoXds' gyqea&e nqlv (p&dojj 
poAetv eto<a &VQÜ)V äva£." 

») S iby l l e III 652 S. 82 GEFFCKEN: 
„xal t6%* dn' JieAioto &ed$ nifupei ßaaiAtfa." 

8) Vers 3. 16 usf. 
<) Vgl. z. B. Klemens von A l e x a n d r i e n , Stromata I 5 § 30, 4 (GCS: 

Clem. II 20 Z. 21. STÄHLIN): „Alyvmos 6h ö ttöopog dAÄtiyoQeirai." STÄHLIN 
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deutet werden, als auf Christus, der vom Himmel oder Paradies 
herabsteigt zur Erde, um die in die Materie verstrickte Seele zu 
erlösen1. Auch wenn hier, wie F. HAASE wollte2, ein heid­
nischer Erlösungshymnus vorliegen würde, der nachträglich von 
einem Gnostiker auf den Heiland Christus umgedichtet wäre, so 
könnte das der Gleichung Osten = Himmel nichts nehmen, höch­
stens auch für das vorausgehende Heidentum den Osten als 
Götterheimat erscheinen lassen, wie dies ja auch sonst der 
Fall war. 

In diesem Zusammenhang ist es auch bedeutungsvoll, was 
Lactantius über den Vogel Phönix ausführt3. Danach findet sich 
im äußersten Osten ein glückliches Land, wo sich das Tor des 
Himmels öffnet und die Sonne ihr mildes Frühlingslicht spendet. 
Es liegt höher als die höchsten Berge, ein Sonnenhain ißt da mit 
ewigem Grün. Keine Krankheit ist dort und kein Alter, keine 
Sünde und keine Sorge. Eine lebendige Quelle sprudelt in ihrer 
Fülle. (Man erkennt hier sofort die Farben, mit denen die Phan­
tasie der alten Christen das Paradies ausgestaltet hat4). In die­
sem Hain wohnt der Vogel Phönix einzig in seiner Art und 
ewig. Am Morgen begrüßt der Vogel dreimal das feuertragende 
Haupt der Sonne (54) und lebt so 1000 Jahre des Lebens. Nach 
Ablauf dieser Zeit entsteht in ihm das Verlangen der Wieder­
geburt. Er verläßt die heilige Stätte und strebt nach diesem 
Erdkreis, wo der Tod das Zepter führt (64). Er wendet sich 
nach Syrien (Syrophönizien) (65). Dort baut er sich ein Nest 
oder sein Grab (77), denn er geht unter, um zu leben. Er 
empfiehlt seine Seele (93) und verbrennt sich. Doch erhebt er 
sich wieder aus der Asche und in neuer Jugend fliegt er auf, 
um nach der Heimat zurückzukehren (116). Was von dem alten 
Vogel noch übrig war, bringt er zunächst nach der Sonnenstadt 

stellt in der Anmerkung die grundlegenden Stellen bei Philo zusammen. Vgl. 
noch Stromata II 18 §88, 2 (II160 Z. 8 STÄHLIN): „xbv noo/*m6v Alytintiov..." 
Zu Ägypter = Teufel vgl. noch DÖLGER, Die Sonne der Gerechtigkeit LF 2 (Münster 
1918) 52 !f. 

») E. PREUSCHEN, Zwei gnostische Hymnen (Gießen 1904) 46. 
2) F. HAASE, Zur bardesanischen Gnoais (Leipzig 1910) 50—67: Die 

Thomasakten und ihre Lieder. 
8) Lactantius, De ave Phoenice (CSEL 27, 135—147 S. BRANDT). 
*) Vgl. z. B. nur Ps. — Cyprian, De laude martyrii c. 21 (CSEL III, 3, 

481. HARTEL). 
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und legt e8 auf dem Sonnenaltar nieder. Die Herrlichkeit des 
Vogels, dessen lichtglänzendes Haupt ein Strahlenkranz umgibt 
(139), übertrifft alle Schönheit der Welt. Ägypten begrüßt den 
Vogel. Von da kehrt er in seine Heimat zurück. Der Tod gab 
ihm ewiges Leben. 

Es wird gut sein, die also ausgestattete Sage einmal stärker 
mit dem Liede des Königssohnes zu vergleichen. Königssohn 
und Phönix kommen vom Osten, gehen nach Westen bis nach 
Ägypten und kehren dann wieder nach Osten zurück. Mir ist 
es klar, daß die geheimnisvolle Symbolik auf Christus abzielt, 
der vom Osten, vom Paradies kommt, in dem Lande, wo der 
Tod herrscht, hier Syrien, den Tod findet, dann nach Ägypten, 
hier wohl das Reich des Hades, hinabsteigt und dann in das 
Paradies zurückkehrt. Ältere Auffassungen, wie die Bezeichnung 
des Sonnenvogels als „Fürst des Westens (d. i. des Totenlandes)"1 

mögen in die Vorstellung mit herübergenommen sein. Es wurde 
schon beobachtet, daß Lactantius den Vogel seine Seele empfehlen 
läßt {animam commendat v. 93), was an das Wort Jesu vor 
seinem Tode erinnert: „Vater, in deine Hände empfehle ich 
meinen Geist" (Luk. 23, 46). Es besteht große Wahrscheinlich­
keit, daß bereits in Konstantmischer Zeit in Basiliken der Phönix 
als Sinnbild des auferstandenen und verklärten Christus zur Dar­
stellung kam2, was wiederum zu unserer Auffassung des Lac-
tantiustextes stimmen würde. Der Osten hat nach Lactantius 
das Himmelstor. Das stimmt zu einer anderen Ausführung die­
ses Schriftstellers, in der er den Osten Gott, den Westen dem 
Teufel zuschreibt3. 

Vielleicht darf für die Anschauung, daß das Paradies (d.h. 
der Himmel) als Wohnort Christi nach Osten. liegt, auch die 
Legende des Bischofs Paulus von Narbonne herangezogen werden. 
Zwei Diakone hatten eine böse Verleumdung über den Bischof 

i) Vgl. F. ZIMMERMANN, Die Phönixsage [Theologie und Glaube IV [1912] 
204 A. 5] mit Berufung auf G. DARESSY, Cercueils des cachettes royales 
S. 178 ( = Catalogue general des antiquites egyptiennes du Musee du Caire. 
vol. 50. [Kairo 1910] nr. 61082). 

a) Vgl. das Apsismosaik von Alt-St. Peter bei JOANNES CIAMPINI, De 
sacris aediflciis a Constantino magno constructis Synopsis historica. (Romae 
1693) Tab. XIII pag. 42. 

«) Divin. instit. II, 9 (CSEL 19, 142 Z. 26 — 144 Z. 2 BRANDT). Darüber 
DöLOER, Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918) 44. 
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ausgestreut. Der Bischof beantragte selbst eine Untersuchung 
gegen sich, die die Bischöfe Galliens in der Kirche führten, und 
die sich drei Tage hinzog. Während dieser Zeit, so lautet der 
Bericht, „saß Tag und Nacht auf der Spitze des Gebäudes ein 
von Gott gesandter Adler. Viele suchten ihn durch Werfen von 
Geschossen zu schrecken, konnten ihn aber durchaus nicht ver­
treiben. Während der drei Tage, in denen er auf dem Dache 
(culmine) saß, erhielt er seine Nahrung von einem Raben ge­
bracht" K Paulus betete. Da wurden die beiden Diakone von 
einem furor lymphalicus ergriffen, der Bischof betet für sie mit 
der Gemeinde, sie werden von den Dämonen befreit und be­
kennen vor der ganzen Gemeinde ihre Schuld. „Als dies alles 
vorüber war, schied der Vogel von dem höchsten Gipfel des 
Daches, ohne daß ihn jemand jagte, und flog gegen Osten zu. 
Der Mann Gottes erkannte in sich, daß er in die Heimat zurück­
kehre"2. Leider ist nicht ganz deutlich, ob der Legenden­
schreiber nur an einen natürlichen Adler gedacht oder den Adler 
als Sinnbild Christi gefaßt hat. Nur in dem letzten Falle kann 
der Text für die Ostlage des Paradieses in Betracht kommen. 

Für die Himmelfahrt Jesu gebraucht die 15. Ode Salomos 
das Wort (Vers 10. 11): „Und aufgestiegen ist zum Lande des 
Herrn das unsterbliche Leben und hat sich seinen Gläubigen 
kundgetan, und ist gegeben ohne Einschränkung allen denen, 
die darauf vertrauen"3. Wie aus Kol. 3, 3. 4 und I Joh. 1, 2 
erhellt, ist „das unsterbliche Leben" statt Christus gesetzt. 
H. GRIMME hat durchaus richtig in dem Odentext etwa die Auf­
erstehung oder die Himmelfahrt Jesu vermutet4, während G. KITTEL 

diese Ausdeutung ablehnt6. Daß die Himmelfahrt Jesu gemeint 
ist, wird zur Sicherheit durch die überraschende Parallele in 
Eph. 4, 7. 8: „Einem jeden von uns wurde gegeben die Gnade 
nach dem Maße der Gabe Christi. Deshalb sagt (der Psalmist): 

*) Bei MANSI I 1001. 
2) MANSI I 1002: „Quibus rebus peractis ales Orientalenpartem volati-

bus petens, nullo impugnante discessit ex summo culminis faatigio. Intel-
lexit in se vir Dei ad patriam reverti." MANSI druckt den Text ab nach 
FRANCISCUS DE BOSQUET, Hietoria eccl. gall. IIb. V p. 106. 

8) H. GRIMME, Die Oden Salomos (Heidelberg 1911) 36. 
4) H. GRIMME a. a. O. 36. 133. 
ß) G. KITTEL, Die Oden Salomos überarbeitet oder einheitlich (Leipzig 

1914) 76. 
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»Aufgestiegen in die Höhe hat er gefangen geführt die Gefangen­
schaft und Gaben gegeben den Menschen«". Die Himmelfahrt 
wird bezeichnet als ein Aufstieg „zum Lande des Herrn". Den 
Ausdruck mit Grimme zu ändern, besteht kein Grund. „Land 
des Herrn" ist soviel wie „das Paradies Gottes" (Apok. 2, 7). 
Dies wird zur Gewißheit durch Ode 11, 15. 16: „Selig sind, 
o Herr, die in dein Land eingepflanzt sind! Die dein Paradies 
bewohnen, sprossen wie deine Bäume und gehen von der Finster­
nis zum Lichte über." Hier ist das „Land des Herrn" und 
Paradies gleichgesetzt. 

Da Jesus nach Luk. 23, 43 zum reuigen Schacher das Wort 
sagt: „Wahrlich, ich sage dir, heute wirst du mit mir im Para­
diese sein", ist das Paradies der Aufenthaltsort der Gerechten. 
Die jüdische Henochapokalypse nennt darum den Aufenthalt der 
Frommen den „Garten der Gerechten" S „Garten der Gerechtig­
keit" 2, „Garten des Lebens"3, den „Garten, wo die Auserwählten 
und Gerechten wohnen" und Henoch weilt4. Da dieser Garten 
der Gerechten mit dem „Schöße Abrahams" gleichgesetzt werden 
darf, so können wir aus Luk. 16, 23 erschließen, daß das Para­
dies nach jüdischer Auffassung weit ab vom Hades lag und höher 
als dieser, denn der reiche Prasser sieht den Lazarus von ferne 
und muß seine Augen erheben. Dem entspricht es, wenn der 
Apostel Paulus II Kor. 12, 2 ff. seine Entrückung in den dritten 
Himmel als eine Entrückung in das Paradies bezeichnet. Das 
Paradies der Gerechten liegt aber nicht nur höher als der Hades, 
sondern auch nach Osten6 oder Nordosten6; denn die volks­
tümliche Auffassung setzte es mit dem Paradiese des Anfangs 
gleich, wie dies die vielgelesene Henochapokalypse klar aus­
spricht 7. 

Diese Gleichsetzung blieb auch in christlicher Zeit geläufig. 
Man wird hier beachten müssen, daß besonders in Kleinasien 

*) H e n o c h a p o k a l y p s e 60, 23 S. 79 Z. 17 FLEMMING-RADERMACHER. 
«) A. a. 0. 77, 3 S. 100 Z. 3. 
8) A. a. O. 61, 5 S. 81 Z. 6. 
<) A. a. 0. 60, 8 S. 77 Z. 21. 
&) H e n o c h a p o k a l y p s e 82, 2 S. 61 Z. 19. 
6) A. a. O. 77, 8 S. 100 Z. 3. 
') A. a. 0. 32, 6 S. 61 Z. 80 H. Über die Paradiesesvorstellungen im 

Judentum vgl. noch W. BOUSSET, Die Religion des Judentums im neutestament-
lichen Zeitalter (Berlin 1903) 270f. 
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die Auslegung heimisch war, Henoch und Elias seien in das 
Paradies der ersten Menschen entrückt worden. Nach I renaeus 
haben bereits die „Presbyter", die Schüler der Apostel, diese 
Meinung vorgetragen!. Wie in der westlichen Hälfte Kleinasiens, 
der Heimat des Irenaeus, so war auch in der östlichen Hälfte 
im zweiten Jahrhundert die Meinung vorhanden, daß das Paradies 
als Seligenaufenthalt unmittelbar nach der Auferstehung dem 
Paradies des Anfangs entspreche. Theophi l von Antiochien 
kommt auf den eigenartigen Bericht der Genesis zu sprechen, 
der so laute, als ob der Mensch zweimal in das Paradies ver­
setzt sei. Der eine Bericht entspreche der bereits geschehenen 
ersten Einführung Adams in das Paradies, der zweite aber harre 
noch seiner Erfüllung in der Zeit nach der Auferstehung und 
nach dem Gericht2. Die von Theophil so hochgeschätzte Sibylle 
hat ein gleiches vorgetragen, wenn sie die Verheißung gibt: 

„Die Gott, den wahren und ewigen, ehren, 
Erben das Leben für ewige Zeit, 
Des Paradieses grünenden Garten bewohnend 
Und vom gestirnten Himmel essend süßes Brot"8. 

Die Zeit des zweiten christlichen Jahrhunderts war von dieser An­
schauung geradezu erfüllt. So haben um das Jahr 100 schon 
die christlich überarbeiteten Tes tamente der zwölf Pa t r i ­
a rchen die Verheißung: „Und die Heiligen werden in Eden 
ruhen, und über das neue Jerusalem werden die Gerechten 
frohlocken, welches zur Verherrlichung des ewigen Gottes dienen 
wird"4. Auch sonst begegnet die Gleichsetzung des Seligen-

J) I r e n a e u s , Adversus haereses V 5, 1 (II 331 HARVEY): „IIOV oiv 
iti&tj 6 Ttgwcos äv&Qü)no$; iv t<p nagaöetotp br\kov6xi, tta&cjg yiygamai . . . 
Kai ixet&ev 4£eßA<r']&ri etg lövöe ibv v.6akuov nagctKovoag. Aiö xal Adyovaiv ol 
TiQeoßtiveQoi, zöjv &noax6lbiv fia&qrat, iovg fietared'dviag (sc. yEv<h%, 'HAlag) 
inelae jietate&ijvai." 

2) Theophi l , Ad Autolycum II 26. 
8) Theophi l , Ad Autolycum II 36 — Fragment 3, 46-49 S. 232 GEFF-

CKEN. L a c t a n t i u s , Div. instlt. II 12, 19 zitiert die vier Verse mit der wich­
tigen Einleitung: „tum deus sententia in peccatores data eiecit hominem de 
Paradiso, ut victum sibi labore conquireret, ipsumque Paradisum igni circum-
vallavit, ne homo posset accedere, donec summum iudicium faciat in terra 
et iustos viros cultores mos in eundem locutn revocet morte sublata, siout 
sacrae voces docent et Sibylla Erythraea, cum dicit: ol 6k. . ." 

4) T e s t a m e n t e der zwölf P a t r i a r c h e n VI (Testament Dans) 5 
SCHNAPP bei E. KAUTZSCH, Die Apokryphen und Pseudepigraphen des Alten 
Testaments II (Tübingen 1900) 485. Vgl. noch III, 18 (II 471): „Die Gerechten 
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Paradieses mit dem Paradiese Adams vielfach, z. B. bei Ter-
tullian1, Hippolyt2 und anderen3. 

Nun lag das Paradies des Anfangs nach Genesis 2, 8 im 
Osten, also auch das Paradies als erhoffter Aufenthaltsort der 
Gerechten. In den Perpetuaakten aus dem Jahre 203 erzählt 
Saturus seine Vision mit den Worten: „Wir hatten gelitten und 
schieden aus dem Fleische und wurden von vier Engeln nach 
Osten getragen"4. Dann folgt die Schilderung des Ortes der 
Seligkeit ganz in den Farben des irdischen Paradiesgartens. Zu 
der Vision des Saturus stimmt das Verhör, das der Statthalter 
Firmilianus zu Caesarea mit einem ägyptischen Christen anstellte. 
Der Richter fragte nach der Vaterstadt. Der Ägypter erklärte, 
Jerusalem sei seine Heimat. Dies war für Firmilian unverständ­
lich, denn das ehemalige Jerusalem trug damals im gesamten 
Römerreich den Namen Aelia, eine Bezeichnung, die auch Eu-
sebius noch in seinen Martyrerakten gebraucht5. „Als nun (der 
Richter) wiederholt und öfter fragte, was denn das für eine Stadt 
sei, von der er spreche, und wo sie liege, sagte er, dies sei nur 
die Heimat der Gottesfürchtigen (Christen), niemand anders als 
diesen allein gehöre sie zu, sie liege im Osten, gegen die auf­
gehende Sonne zu"6. Also genau, wie in den Testamenten der 

aber werden bei ihm Ruhe finden. Und er selbst wird die Türen des Para­
dieses öffnen und er wird wegstellen das gegen Adam drohende Schwert 
und er wird den Heiligen zu essen geben von dem Holze des Lebens." 

J) T e r t u l l i a n , De resurrectione carnis 26 (CSEL 47, 64 Z. 5—8KKOY-
MANN); De monogamia 5 (I 767 OEHLER): „et postremo totus homo in para-
disum revocalur, ubi ab inilio fuit." 

2) Hippolyt von Rom, Zu den Proverbien Fragment 17 (GCS: Hippol. 
I, 2, 163 Z. 1—3 ACHELIS): „ii ob (Christus als Baum des Lebens) ol iodtovreg 
det£<otav Atfipoviat, xal toi> nctQaöelaov IOV 6ivÖQov T^g fwijs dnoXavaovtai 
avv 'Aöäfi xal näai totg dixaioig." 

8) Vgl. noch L. ATZBERGER, Geschichte der Eschatologie innerhalb der 
vornicänischen Zeit (Freiburg i. B. 1896) 136 A. 2. — Auch Cyprian gehört 
hierher, über dessen Anschauung sich allerdings Atzberger a. a. 0. 529 zurück­
haltend äußert. 

*) Pass io S. P e r p e t u a e 11, 2S . 79 GEBHARDT: „Passi, inquit, eramus, 
et exivimus de carne, et coepimus fern a quattuor angelis in orientem (rtQog 
dvaroAdg) . . . " 

5 ) E u s e b i o s , De mart. Palaest. 11, 4 (GCS: Euseb. II 2, 935 Z. 5 
SCHWARTZ): „OddÄTjg, i&v änd AlAlag 6tdnovo$." 

«) E u s e b i o s , De mart. Palaest. 11, 11 (GCS: Euseb. II 2, 938 Z. 5—9 
SCHWARTZ). 
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zwölf Patriarchen, der Aufenthalt der Seligen ist im neuen 
Jerusalem, der Stadt, die mit Eden oder dem Paradiese im 
Osten gleichgesetzt wird. Wie dieser Christ aus Ägypten sein 
Paradies im Osten glaubt, so sieht ein anderer Ägypter, Pacho-
mius (nach seiner Vita) die Seele eines Mönches von Chenoboskia 
nach Osten hin zum ewigen Leben eingeführt werden1. 

Die Gleichsetzung des Seligenparadieses mit dem Paradiese 
des Anfangs und die damit gegebene Ostlage des himmlischen 
Paradieses als des erhofften Ortes der Seligkeit machen es ver­
ständlich, daß man diese Gedanken ebenso fruchtbar zu machen 
suchte für die Gebets-Ostung wie die Himmelfahrt Jesu nach 
Osten und seine Wiederkunft von der aufgehenden Sonne her. 
Basilius von Caesarea sagt z. B. seinen Gläubigen: „Deshalb 
schauen wir alle beim Gebete nach Sonnenaufgang — wenige 
von uns wissen das freilich —, weil wir unsere alte Heimat dort 
suchen, das Paradies, das Gott in Eden gepflanzt hat nach Sonnen­
aufgang zu"2. Die Gebetsrichtung nach Osten war demnach im 
vierten Jahrhundert in Kappadozien etwas so Eingelebtes und 
Alltägliches, daß die Christen gar keine Begründung mehr suchten. 
Basilius suchte der Gebetssitte wieder Inhalt zu verleihen. Ganz 
im Geiste des Basilius unterrichtet sein Bruder, Gregor von 
Nyssa, über den Sinn der christlichen Gebets-Ostung. Er be­
spricht die Bitte: „Vergib uns unsere Schulden . . . erlöse uns vom 
Übel" und erklärt, daß wir in irdischer Gesinnung den ersten 
Menschen im Kleide von Blättern und Fellen gleichen und am Ort 
der Trübsal weilen. „Wenn wir uns aber nach Osten wenden, 
(so tun wir dies) nicht als ob nur dort Gott gesehen werde — der 
nämlich überall ist, kann nicht von einem einzigen Teile in be­
sonderer Weise umfaßt werden, in gleicher Weise umfaßt er das 
All — sondern weil im Osten unsere erste Heimat liegt; ich spreche 
von unserer Heimat im Paradiese, aus der wir vertrieben wurden. 
»Es pflanzte Gott einen Garten in Eden nach Osten«. Wenn 
wir also nach Osten hin blicken und uns im Geiste erinnern, 
daß wir aus den lichtvollen östlichen Gegenden der Seligkeit 

i) Vita Pachoraii 33 (BKV 31, 867 MERTEL nach Vat. 819). 
8) Bas i l ius , De spiritu sancto 27 n. 66 (Migne PG 33, 189): „Totiiov 

XaQiv navteg phv öpüfiev xar' ävatoAäg inl x&v nQoaev%&v — öMyoi 6h toftev 
— 8u tijv &Qxatav ini£rjtoi)j*ev natgCöa, töv naQ&öeiaov, bv itpfaevoev 6 öedg 
iv 'Eöip xat' ävatoAdg." 
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vertrieben wurden, dann sprechen wir mit Recht diese Bitte, 
die wir von dem schlechten Feigenbaume des Lebens beschattet, 
aus den Augen Gottes vertrieben zur Schlange geflüchtet sind 
usw." !. 

Der christliche Beter erinnerte sich bei dem Gebete nach 
Osten des Paradieses als der alten Heimat. Wie uns ein anderer 
Schriftsteller aus der Gegend nördlich von Jerusalem, Pseudo-
Athanasius, sagt, sollte der Christ dabei Gott bitten, ihn wieder 
dorthin zu versetzen, von wo er vertrieben wurde2. In der 
Gegend von Antiochien scheint der Hinweis auf die Ostlage des 
Paradieses als Begründung der Gebets-Ostung besonders stark 
hervorgekehrt worden zu sein. Die syrische Didaskalie hatte 
nur die Himmelfahrt Jesu nach Osten hin und den für diese 
Annahme grundlegenden Psalmvers 67 (68), 34 zur Begründung 
der christlichen Gebetsrichtung herangezogen3. Der Überarbeiter 
dieser Schrift erweiterte in den Apostol ischen Konstitutio­
nen die Begründung dahin, daß man sich auch des alten Erb­
teils erinnern solle, des nach Osten gelegenen Paradiesgartens, 
aus dem der erste Mensch der Sünde wegen vertrieben wurde4. 
Fast wörtlich mit Basilius übereinstimmend gibt Johannes 
ChrysoStornos die in Antiochien geläufige liturgische Er­
klärung der Gebets-Ostung. Er verweist zunächst auf Daniel, 
der aus Sehnsucht nach der heiligen Stadt, nach Jerusalem, hin 
gebetet habe, und fährt dann fort: „Deshalb beten auch wir, 
wie die Väter es uns überliefert haben, mit den Augen nach 

*) Gregor von Nyssa , De oratlone domlnica Oratio V (Migne PG 44, 
1184 BC): „ineiöäv ngbg ävaioA^v tavzovg zgiipafiev' oi>% tbg pövov ixet roö 
GeoS &e(of>oi>p£vov' 6 yctQ navza%ov $>v xax' oi>6hv ftigog tdiagövxoig xaza-
Aapßdvezai' intarig yäg neQiixet tb nd~V &AA' 6>g iv avazoAalg xrjg nQüitfjg 
tjfitv nazqt6og otiorjg' Aiyco Si zfjg iv nagadsicui» öiayayrjs, %( ixnenx(bxa(iev' 
'Eq>vxevaev ö Sebg itagdöeiorov iv'Eöhfi xaxä ävaxoAdg' 8iav totvvv ixQbg rag 
ävaroÄ&g ßAinüi^iev, xal zi\g ixnxwaecog iwv cpCDtetvcbv xal &vaxoAixä>v zfjg 
fiaxagtötrjzog xönaiv, tfj öiavola [tvrjpijv AdßcojAev . . ." 

2) Siehe oben S. 185. 
8) Vgl. oben S. 128. 
*) A p o s t o l i s c h e Kons t i t u t i onen 1157, 14 (I 165 FUNK): „xal fiexä 

zovto ovfMpövwg änavteg igavaozdvxeg xal in' dvatoAäg xaxavorfoavteg, fietä 
xijv xwv xaxi}%ovpivü)v xal xijv i&v fieiavootivKov ££o6ov »n(to<rev§do&<oouv T(jj 
&e$ T<j> intßeßrjxött inl zbv oiqavbv toi oi>Qavov xaxä ävaxoAdg«, tnofitfivrjaxö-
fievoi xal ttjg &Q%atag vopijg xov xaxä dvaxoAag nagaöetciov, 8&ev 6 nqtjjxog 
äv&gonog, d^ex^aag tfyv ivxoAijv Stpecog ovfißovAia neta&elg, äneßA^d-ri" 
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Osten gewendet, auch wir suchen unsere Stadt und unsere alte 
Heimat" \ 

Diese Begründung der Gebetsrichtung war in Antiochien 
natürlich älter als die aufgezeigten Texte erraten lassen. Es sei 
nur hingewiesen auf Cyrill von Jerusalem, der ebenfalls der 
antiochenischen Schule zugehörig, bereits im Jahre 348 bei Be­
schreibung der Taufzeremonien sagt: „Wenn du nun dem Satan 
widersagst und jegliches Bündnis mit ihm, die alten Verträge 
lösest, wird dir das Paradies Gottes geöffnet, das er gegen 
Sonnenaufgang gepflanzt hat, aus dem unser Stammvater wegen 
der Übertretung (des Gebotes) vertrieben wurde. Um dieses 
sinnbildlich vorzuführen, hast du dich vom Sonnenuntergang nach 
Sonnenaufgang gewendet, nach der Gegend des Lichtes" 2. Daß 
hier die Begründung der christlichen Gebets-Ostung als Unterr 
läge diente, ist augenfällig. Der Versuch von J. BINQHAM3, die 
Taufzeremonie als Grundlage der christlichen Gebets-Ostung hin­
zustellen, kehrt den Gang der Entwicklung um; er scheint mir 
durch das von uns aufgezeigte hohe Alter der christlichen Ge­
betsrichtung ausgeschlossen. 

Der Hinweis auf das Paradies ist nicht mehr aus der kirch­
lichen Literatur gewichen. Um sich ein Bild von der sich fast 
völlig gleichbleibenden Begründung machen zu können, führe 
ich noch einige Texte an, die altüberlieferte Erklärungen noch 
einmal zusammenfassen und sich wie eine Endentwickelung aus­
nehmen. Pseudo-Germanus von Konstantinopel, dessen Zeit 
A. BAUMSTARK in die Tage des Germanos I (f 740) verlegen 
möchte4, erklärt: „Das Gebet nach Osten ist, wie das übrige, 
eine von den heiligen Aposteln überkommene Sitte. Die Be­
gründung liegt darin, daß die geistige Sonne der Gerechtigkeit, 
Christus, unser Gott, auf Erden erschien in den Gegenden des 

*) C h r y s o s t o m o s , In Danielem VI, 10 (Migne PG 56, 226f.): ,,^<* 
Totto Mal ^(*elg, xa&ü>g ol nati^eg fjfitv naQ^Sajxav, nQ&g ävonoXag ÖQcövTeg 

ei%6(A£&a, nöXiv nal f]f*etg xctl naiQlda &Q%aCav gijTodf&ev." 
2) Cyr i l l von J e r u s a l e m , Cat. myst. I 9 (II 854 RUPP). Vgl. dazu 

DÖLQER, Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918) 3f. 
a) J. BINGHAM, Origines sive antiquitates ecclesiasticae V (Halae 1727) 

275. 278. 
*) A. BAUMSTARK in Theologische Revue 15 (1916) 133. — A. EHRHARD 

bei Krumbacher, Geschichte der byzantinischen Literatur2 (München 1897) 67 
sagt, man wisse nur, daß G. vor 992 geschrieben haben müsse, da er au! 
dieses Jahr die Ankunft des Antichrist berechne. 
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Aufgangs der sichtbaren Sonne \ nach dem Worte des Propheten: 
>Aufgang ist sein Name« (Zach. 6, 12). Und wiederum: »Betet 
an den Herrn, der aufstieg in den Himmel der Himmel nach 
Sonnenaufgang zu« (Ps. 67, 34). Und: »Lasset uns anbeten nach 
dem Orte, wo standen seine Füße« (Ps. 131, 7). Und wiederum: 
»Stehen werden die Füße des Herrn auf dem ölberg nach Sonnen­
aufgang zu« (Zach. 14, 4). Dies sagen die Propheten. (Aber 
auch deshalb beten wir nach Osten), weil wir erwarten, daß 
wir das in Eden nach Sonnenaufgang zu (liegende) Paradies 
wieder empfangen, und weil wir erwarten den Aufgang der Licht­
erscheinung, der zweiten Ankunft des Herrn und der Wieder­
geburt ( = der Auferstehung)"2. 

Ausführlicher noch hat fast gleichzeitig Johannes von 
Damaskus die ganze Frage durchgesprochen3 in folgender Aus­
führung: „Nicht zufällig und ohne Grund beten wir nach Osten 
hin an. Sondern da wir aus einer sichtbaren und unsichtbaren, 
geistigen und körperlichen Natur zusammengesetzt sind, leisten 
wir dem Schöpfer auch eine doppelte Verehrung, wie wir ja 
auch im Geiste und mit den Lippen unseres Körpers lobsingen, 
wie wir getauft werden mit Wasser und Geist und auf doppelte 
Art dem Herrn geeint werden, indem wir teilhaben an den 
Mysterien und zugleich an der Gnade des Geistes. Da nun Gott 
geistiges Licht ist und Christus in der Schrift Sonne der Gerech­
tigkeit und Aufgang genannt ward, so ist ihm auch die Seite 
des Sonnenaufgangs als Gegend der Anbetung zuzuweisen. Denn 
alles Gute ist Gott zuzuweisen, von dem alles Gute seine Güte erhält. 
Es sagt ja auch der göttliche David: »Königreiche der Erde, 
singet Gott, lobpreiset den Herrn, der aufstieg über den Himmel 
des Himmels nach Sonnenaufgang hin' (Ps. 67, 34). Die Schrift 
sagt ferner: »Es pflanzte Gott einen Garten {naqdöeiaov) in Eden 
nach Osten. Dorthin setzte er den Menschen, den er gebildet 
(Gen. 2, 8); nach der Sünde aber trieb er ihn hinaus und ließ 
ihn gegenüber dem Paradiese der Wonne wohnen (Gen. 3, 23), 
d. h. offenbar im Westen. Da wir nun die alte Heimat suchen, beten 

*) Vgl. oben S. 107 (Klemens von Alexandrien) und S. 122 (Orlgenes). 
2) P s . - G e r m a n u s , 'IOIOQIO, ixKÄrjoiavtiHii xai ftvauxi] &e(t>(ila (Migne 

PG 98, 392 BC). 
8) J o h a n n e s von D a m a s k u s , De fide orthodoxa I. IV 12 (Migne 

PG 94, 1133—1136). 
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wir Gott an, indem wir nach ihr hin* unsere Augen richten. Und 
auch das Zelt des Moses hatte den Vorhang nach Osten und den 
Sühneraum (Lev. 16,14). Und der Stamm Juda, als der am meisten 
geehrte, schlug sein Lager im Osten auf (Num. 2, 3). Und in dem 
berühmten Tempel Salomons lag das Tor des Herrn nach Osten. 
Aber auch der Herr schaute bei seiner Kreuzigung nach Westen, 
und so beten wir ihn an hinschauend nach ihm. Und bei seiner 
Himmelfahrt fuhr er nach Osten auf, und so beteten ihn die Apostel 
an, und so wird er wiederkommen, wie sie ihn haben hingehen 
sehen in den Himmel, wie der Herr selbst sagte: »Wie der Blitz 
ausgeht vom Aufgang und leuchtet bis zum Untergang, so wird 
auch die Ankunft des Menschensohnes sein« (Matth. 24, 27). Da 
wir ihn erwarten, beten wir ihn nach Osten an. Dies 
ist eine ungeschriebene Überlieferung der Apostel. Denn vieles 
haben sie uns überliefert, was nicht in Schriften niedergelegt ist." 

Der Vollständigkeit wegen sei noch hingewiesen auf einen 
besonders wichtigen Text, der uns neben der ausführlichsten 
Begründung der Gebets-Ostung noch einmal den Kampf zwischen 
jüdischer und christlicher Gebetsrichtung östlich von Jerusalem 
vor Augen führt1. Es handelt sich um einen Text, der gewöhnlich 
Georg, dem Metropoliten von Mossul und Arbela (10. Jahrh.), 
zugewiesen wurde, nach R. H. CONNOLLY O. S. B. aber Ebedjesu 
CAbhd-I§öe) BarBahriz (Anfang des 11. Jahrh.) zugehört2. Es 
wird zunächst die Frage gestellt3: 

„Warum beten wir nach Osten an und nicht nach Jerusalem, 
wo die Propheten angebetet haben und von wo uns die Erlösung 
kam?" 

Die Antwort lautet: 
„Der Ort der Heiligkeit und Unsterblichkeit ist das 

Paradies und die Gegend im Osten. Woher dies bekannt 
ist, will ich erklären. Als Adam erschaffen wurde, wrurde er 
unsterblich und heilig erschaffen und nicht wurde er durch die 
Sünde versucht. Und wie es billig war, wurde ihm bei der Er­
schaffung ein guter Wohnort gegeben. Sobald er aber gesündigt 

!) Den Hinweis verdanke ich Herrn Kollegen A. RÜCKER (Breslau). 
2) A n o n y m i auctoris expositio officiorum ecclesiae Georgio Arbelensi 

vulgo adscripta. Interpretatus est R. H. CONNOLLY 0 . S. B. [CSCO: Scrlptores 
Syri. Series secunda Tomus 91. Versio. Romae 1913] 3. 

3) A. a. O. 88—90 — Tractatus secundus, caput primum. 
Liturglege8Chichtl. Forsch. 4: D ö I g e r , Sol Salutis. 12 
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und das Gebot übertreten hatte, wurde er von dort verstoßen 
und nach dem Maße seiner Sünde wurde er entsprechend weit 
von dort entfernt. Als die Menschen erneut gesündigt, ihre Wege 
verdorben und sie sich befleckt hatten, ertränkte sie Gott in der 
Flut und reinigte jenen Wohnort von ihrer Missetat. Die Men­
schen wurden von dort in diesen unsern Wohnort vertrieben. 
Das Land im Osten ist besser als dieses, das Paradies aber ist 
besser als das Land im Osten. Auch wie dieses bekannt ist, 
will ich sagen. Da sie im Paradiese nur eine kleine Sünde 
begingen und Adam vom Baume aß, konnte er nicht dort bleiben. 
Im Morgenlande aber wurden sie erst nach Vervielfältigung ihrer 
Sünden in die Flut versenkt. Aber in diesem Lande, das geringer 
ist als jenes, werden die Menschen, wenn sie auch noch so viel 
sündigen, nicht vertrieben. Aber besser als unser Land ist die 
Gegend Palästinas, da sie in der Mitte der Erde liegt. Aber 
um wie viel Palästina besser ist als diese Gegend, um so viel 
ist das Land Eden besser als Palästina. In Jerusalem ist 
diese unsere Erwartung, daß wir das Paradies empfan­
gen, wie auch dem Räuber, da er in Jerusalem war, der Herr 
das Paradies versprach, womit er ihm sicherlich etwas Besseres 
versprach (als Jerusalem). Und wir sind dazu in Jerusalem 
erlöst worden, um zu unserem früheren Erbteil zurückzukehren. 
Nach jener Himmelsgegend also müssen wir anbeten. 

Wenn Gott auch an jedem Orte ist, so schauen wir doch 
nach dem Anfange der Welt. Von dort nahm die Schöpfung 
ihren Anfang, und weil sie mit dem Lichte begann, so scheint 
von dort das Licht aufzugehen. Vom Osten sieht man die Sterne 
aufgehen und dort geht auch die Sonne auf: schön ist es also, 
daß wir nach dieser Himmelsrichtung anbeten. 

Das jüdische Volk aber wandelte in Nacht, weil es bisher 
den Vorbildern der Dinge diente, die zum wahren Lichte gehören. 
Ihm leuchteten Propheten und Priester wie Sterne, damit es in 
ihrem Lichte sehe. Aber ihr Licht konnte ihnen nicht das wahre 
Licht zeigen. Nun aber ist das volle Licht zu uns gekommen: 
Christus, die Sonne der Gerechtigkeit ist uns aufgestrahlt, und 
hat uns den Weg des Lebens geoffenbart, indem er uns lehrte, 
daß wir dorthin versetzt werden sollten nach unserem Tode. 
„Heute wirst du mit mir im Paradiese sein« (Luk. 23, 43), sprach 
der Herr zum Räuber. Ferner, da er Henoch und Elias am 
Leben erhalten wollte, versetzte er sie in das Paradies. 
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Und ferner: Weil die Juden nach den Sternen ab­
irrten und der Sonne Verehrung darbrachten, verbot 
ihnen Gott, nach Osten anzubeten, damit sie nicht nach 
den Sternen abirrten. 

Und wie ihnen nicht die ganze Wahrheit Gottes im Gesetze 
geoffenbart wurde, sondern (Gott) ihnen nur die Hoffnung auf 
die Offenbarung der Wahrheit verlieh, so zeigte er ihnen auch 
in der religiösen Übung nicht genau, wie sie anbeten sollten. 
Und wie er ihnen fleischliche Gesetze gab, da sie die geistigen 
nicht zu erfüllen vermochten, so wandte er sie nach Westen, 
denn sie vermochten nach Osten nicht anzubeten, da sie nach 
den Sternen abirrten. Er versprach ihnen einen neuen Bund, 
besser als der, den sie hatten. 

Aber auch in Gleichnissen hat er die östliche Himmels­
gegend ausgezeichnet. Er sagte nämlich in der Offenbarung des 
Ezechiel (44, 2ff.): »Die Tore des Hauses werden geöffnet nach 
Westen und Norden und Süden: das östliche Tor aber wird ver­
schlossen werden; denn durch dieses wird ein- und ausgehen der 
Herr; aber ein Mensch wird nicht durch es ein- und ausgehen.« 
Du siehst, daß der Weg Gottes von Osten kommt. Wie­
derum sagt der selige David (Ps. 67, 34): »Vom Aufgang gab er 
seine Stimme, eine starke Stimme.« Siehe die Ehrung des Ostens. 
Wenn der Jude auch nach dem Westen anbetet, so er­
wartet er doch den kommenden Gott vom Osten. 

Eine andere Begründung: Vom (Paradiese) wurde Adam 
vertrieben; das Paradies läßt uns vom Anfang und bis heute die 
Versöhnung erwarten; es ist also recht, nach jener Himmels­
gegend unser Gesicht und unsere Gebete zu kehren, von wo wir 
die Versöhnung erwarten. 

Ferner: Gott ist besser als die Schöpfung und der Himmel 
hervorragender als die Erde: es muß also auch auf der Erde 
einen Platz geben, der vor anderen Plätzen einen Vorrang hat, 
jener nämlich, der über die ganze Erde erhöht ist [Wort des 
seligen Paulus]. Und da gegen diesen Ort weniger die Elemente 
kämpfen, ist seine Lage offenkundig hoch. Und was erhöht und 
hoch ist, ist dem Himmel nahe. Ehrwürdiger ist also der Osten 
als jede andere Weltgegend, als der Westen, Norden und Süden. 
Jerusalem aber liegt in der Mitte der Erde. Die Mitte aber wird 
von zwei oder vier Teilen umschrieben. Wenn also die Mitte 
einen Vorrang besitzt, so doch nicht vor allen Teilen, dem einen 

12* 
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ist sie voraus, dem anderen aber geht sie nach; dies ist natur­
notwendig, weil sie eben in der Mitte steht zwischen diesem 
und jenem. Zwischen zwei gleich guten Teilen gibt es keine 
Mitte, weil die Mitte zwischen zwei entgegengesetzten Teilen 
liegt. Wenn also der eine Teil hervorragender ist. welchen 
sollen wir dafür halten? Den, der das Licht bringt, oder die 
Finsternis? Und wenn der leuchtende besser ist nach dem 
Zeugnis der Natur und Schrift, so ist der Osten besser als jeg­
licher Teil. Und dorthin schauen wir und beten wir an, 
wie zum hervorragenderen Ort, zum Orte des Lebens, 
zum Orte der Heiligen, zum Orte, von wo wir vertrieben 
wurden, von wo die Sonne aufgeht, von wo wir un­
seren Ursprung herleiten, zum Orte, der von dem Herrn 
durch den Propheten gelobt wurdje." 

Auch die abendländische Überlieferung hat die gleiche Be­
gründung der Gebets-Ostung bis ins Mittelalter hinein festge­
halten. Thomas von Aquin macht sich den Einwand, daß im 
Alten Testament die Anbetung nach Westen erfolgte, denn der 
Eingang des Bundeszeltes habe nach Osten geschaut (Exod. 26). 
Darauf sagt er: „Nach einer gewissen Schicklichkeit beten wir 
gegen Osten an: 1) wegen der Offenbarung der göttlichen Majestät, 
die für uns zutage tritt in der von Osten erfolgenden Bewegung 
des Himmels; 2) wegen der Lage des Paradieses im Osten, wie 
man nach dem Wortlaut der Septuaginta in Gen. 2 liest, gleich 
als ob wir suchten, zum Paradies zurückzukehren; 3) wegen 
Christus, der das Licht der Welt ist und Sonnenaufgang genannt 
wird (Zach. 6,12) und »der aufstieg über den Himmel des Himmels 
nach Osten« (Ps. 67, 34) und vom Osten wiederkommend erwartet 
wird nach dem Wort bei Matth. 24, 27: »Wie der Blitz ausgeht 
vom Aufgang und leuchtet bis zum Untergang, so wird auch die 
Ankunft des Menschensohnes sein«"1. Ohne jegliche Änderung 
sind hier die Gedanken der patristischen Zeit wiederholt. 

Daß die Gebets-Ostung gerade nördlich von Jerusalem so 
besonders stark als ritual ausgeprägte Sehnsucht nach dem im 
Osten liegenden Paradies aufgefaßt wurde, wird nicht ohne Grund 
gewesen sein. In dieser Gegend hatte nämlich die Sonnenreligion 
noch bis über die Konstantinische Zeit hinaus ihre wichtigen 
Kultmittelpunkte in Baalbek (Heliopolis), Emesa und Palmyra. 

J) Thomas von Aquin, Summa theologica II 2 quaestio 84 art. 3, 3. 
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Wir verstehen, daß hier im antiken Heidentum das Gebet nach 
Osten zur aufgehenden Sonne eine besondere Bedeutung hatte. 
Es hat den Anschein, daß das junge Christentum hier bei seiner 
endgültigen Loslösung vom Judentum auch den Sonnenkulten 
gegenüber einen Ausgleich suchte, daß die christlichen Prediger 
und Schriftsteller deswegen der auch im Sonnenkult geübten 
Gebets-Ostung mit der Begründung durch die sehnsüchtige Hoff­
nung auf die Seligkeit im Sonnenland des Paradieses christlichen 
Geist einzuhauchen sich bestrebten. Zugleich wurde aber auch 
eine Stellungnahme zu der allgemeineren Gebets-Ostung der grie­
chisch-römischen Kultur notwendig, sowie zu der Meinung, daß 
der Osthimmel die Heimat Gottes oder der Götter sei. Die Aus­
einandersetzung zeigt uns deutlich, wie die christlichen Schrift­
steller zum Teil mit antiken Gedanken die Antike bekämpfen 
und mancher sonst eigenartig anmutenden Frömmigkeitsäußerung 
einen tieferen Sinn verleihen. 

§ 14. 
Die Gebets-Ostung In Aszetenkreisen und im privaten 

Gebetsleben. 
Der Osten als Sinnbild des Guten. 

In seiner Begründung der Gebets-Ostung wies Origenes auch 
darauf hin, daß der Osten von Natur aus vor den übrigen Himmels­
gegenden den Vorzug habe und darum als Zielrichtung des Gebetes 
besonders geeignet sei1. In derselben Linie wie Origenes — 
und wohl auch von ihm abhängig — bewegt sich Pseudo-Justin2 

!) Vgl. oben S. 120. 
2) Über den eigentlichen Verfasser ist viel gestritten worden, aber ein 

sicheres Ergebnis wurde nicht erzielt. Für Diodor von Tarsus trat A. HABNACK 
ein und setzte unsere Schrift in die Zeit 370—376/77. Vgl. seine Schritt: Diodor 
von Tarsus. Vier pseudojustinische Schriften als Eigentum Diodors nachge­
wiesen (TU NF VI 4 [Leipzig 1901]). Die These wurde wirksam erschüttert 
durch F. X. FUNK, Kirchengeschichtliche Abhandlungen und Untersuchungen III 
(Paderborn 1907) 323—350. Wenn aber FUNK auf das Zeugnis einer Hand­
schrift hin an Theodoret von Cyrus (f 458) dachte, so wurde auch dies durch 
EHRHARD abgewiesen, und J. SCHULTE, Theodoret von Cyrus als Apologet (Wien 
1904) 2 konnte erklären, daß sich nach seinen Beobachtungen kein einziger 
Anhaltspunkt für diese Vermutung ergeben habe. Setzen wir also den An­
onymus rund um 400 an. Wie vorsichtig wir hier sein müssen, hat F. DIEKAMP 
(Theologische Revue 1 [1902] 5971.) dargetan mit dem Hinweis, daß deonöryg 
als Bezeichnung Christi den großen Kappadokiern ganz geläufig sei, daß FUNK 
also zu Unrecht von diesem Worte auf das 5. Jahrhundert geschlossen habe. 
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in seiner 118. Frage. Sie lautet: „Wenn Gott, der alles im Um­
kreis der Natur gemacht hat, dadurch Herr des Weltalls ist, und 
deshalb David mahnt, daß wir an jedem Ort der Herrschaft des 
Herrn den Herrn preisen (Ps. 102, 22) und in gleicher Weise 
der Apostel vorschreibt, daß wir an jedem Orte reine Hände zu 
Gott erheben (I Tim. 2, 8), warum halten wir da gerade die 
nach Sonnenaufgang liegende Gegend für ein hehres 
(Gottes-)Werk und für den göttlichen Wohnsitz, sodaß 
wir dorthin schauen, wenn wir Hymnen und Gebete zu 
Gott emporsenden? Wer hat auch den Christen diese Sitte 
beigebracht? Antwort: Da wir das Beste, was wir haben, zur 
Ehre Gottes bestimmen, nach menschlichem Urteil aber der Osten 
von allen Gegenden der Schöpfung am meisten geschätzt ist, 
deshalb wenden wir uns alle zur Zeit des Gebetes nach Osten. 
Wie wir mit der rechten Hand im Namen Christi die besiegeln \ 
die dieses Siegels bedürfen, da (die Rechte) mehr geschätzt wird 
als die Linke, obwohl dieser Unterschied nur nach (Menschen-) 
Vereinbarung, nicht von Natur aus besteht, so ist auch der Osten 
als der geschätztere Teil der Schöpfung zur Anbetung Gottes 
bestimmt. Wenn wir gegen Sonnenaufgang hin unsere Gebete 
verrichten, so widerspricht dies keinem Ausspruch der Propheten 
oder der Apostel. An jedem Orte gibt es für die Betenden eine 
östliche Himmelsgegend. Da wir nun naturgemäß in der (Him­
mels-) Richtung unserer Augen2 anbeten, es aber unmöglich ist, 
zur Zeit des Gebetes, nach allen vier Weltgegenden zu schauen, 
deshalb schauen wir nach dieser einen Seite der Welt und machen 
unsere Anbetung, nicht weil sie allein von Gott geschaffen noch 
weil sie zum Wohnorte Gottes bestimmt wäre, sondern weil sie 

J) HAHNACK übersetzt u. a. O. S. 138 *ataotpQayl£o(*ev mit „firmen". 
Diese unbefangene Art der Übersetzung ist unter der Voraussetzung, daß die 
Schrift vor 377 geschrieben ist, gewagt, aber immerhin nicht unmöglich; eher 
ist diese Übersetzung denkbar unter der Annahme, daß die Schritt nach 400 
fällt. Vgl. dazu DÖLQER, Sphragis (Paderborn 1911) 184ff.: „Sphragis als Be­
zeichnung \on Taufe und Firmung im Orient." 

2) „Kai ineiSi] itp' 8 fiigog rfyv ÖQatijv ata&riaiv xexr^e^a, xarcs TOSTO 
td fifyog TiQooHvvodfiev . . ." Die Maurlner übersetzten: „. . . et quia in quam 
mundi partem aspiciendi facultate utimur, ad eam adoramus." Gemeint ist 
jedoch nicht die Möglichkeit des Ausblicks, sondern im Zusammenhang mit 
dem Folgenden, daß unser Gebet nur in der Richtung unserer Augen, also 
vorwärts erfolgt; damit ist natürlich zu einer Zeit nur eine Gebetsrichtung 
möglich. (HARNACK hat den Satz unübersetzt gelassen). 
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zur Seite der von uns Gott dargebrachten Anbetung angeordnet 
ist. Von denen die Kirche aber die Sitte des Gebetes überhaupt 
überkommen hat, von diesen hat sie auch überkommen1, in 
welcher Richtung man beten soll, nämlich von den heiligen 
Aposteln" 2. Pseudo-Justin greift einige Einwände auf, die gegen 
die christliche Gebets-Ostung aus christlichen und heidnischen 
Kreisen erhoben wurden. Die beiden Bedenken aus den zwei 
Texten des Alten und Neuen Testaments löst er mit der etwas 
nüchternen Feststellung, daß die Gebetszeremonie keinem Worte 
der Propheten und Apostel widerspreche. 

Wie Gregor von Nyssa3, Pseudo-Athanasios4 und Augustinus5 

lehnt auch unser Schriftsteller die Meinung ab, daß Gott im Ost-
Himmel wohne. Er sagt uns nicht, wer diese Meinung aus­
gesprochen hat, ob Heiden oder Christen. Die Heiden glaubten 
die Lichtgottheiten des Himmels im Osten wohnend, während 
sie den Göttern des Totenreiches den Westen zuschrieben und 
dementsprechend nach Osten oder Westen ihr Gebet verrichteten 
und die Opferspenden darbrachten6. Bei dem starken Vor­
dringen des Christentums im vierten Jahrhundert und der ent­
sprechenden Massenbekehrung aus heidnischen Kreisen mochte 
mancher Christ die antike Meinung beibehalten haben, sodaß eine 
Aufklärung in dieser Richtung besonders notwendig wurde. 

Als eigentliche Begründung der Gebets-Ostung bleibt für 
Pseudo-Justin zuletzt nur die behauptete Anordnung der Apostel 
und daneben der natürliche Vorzug der östlichen Himmelsgegend 

') Die Mauriner erklärten elkriyivat mit elXtjcpev. HARNACK setzt ein 
„scheint" empfangen zu haben. 

2) [Just lnus] Quaestiones et responsa ad orthodoxos. Quaestio 118 
[Corpus apolog. Christ. V» (Jenae 1881) 192f. OTTO]. HARNACK a.a.O. S. 137 
setzt Nr. 129 (118). 

8) Vgl. oben S. 174 A. 1. 
4) Siehe oben S. 135 A. 1. 
5) Vgl. unten S. 184 A. 1. 
6) Vgl. DÖLGER, Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918) S. 46 

A. l(Porphyrios); S. 44 (Lactantius, der aus antiker Auflassung spricht); S. 35f. 
Siehe auch oben S. 106 A. 2 (Vitruv). Wichtig Ist auch ein P inda r scho l ion , 
auf das ich durch J. SELDEN, De synedriis (Londini 1655) 438 aufmerksam werde. 
Zu Pindar, Isthmia III 83 S. 349 CHRIST: 

„roiatv iv öv&fiatatv avyäv <pAb£ ävateXXofiiva ovve%H navvv^ii . . ." 
wird bemerkt: „£#os ngdg övopas leQovQyeiv totg ij^otat, «arä tag dvazoAäg 
TOIS faots." Vgl. noch H. USENER, Götternamen (Bonn 1896) 187. 
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übrig. Da ist der heilige Augustinus in seiner Ausdeutung 
viel sinniger, wenn er auch mit einer eigenartigen Allegorese 
spielt. Im zweiten Buche über die Bergpredigt spricht er über 
das Wort „Vater unser, der da bist in den Himmeln". Dies gibt 
ihm Anlaß, das Wort Erde auf den Sünder zu deuten, den Himmel 
aber mit dem Gerechten gleichzusetzen, sodaß das Wort „der 
du bist in den Himmeln" soviel bedeute wie »der du in den 
Gerechten wohnst«. Geistiger weise sei der Unterschied zwischen 
Gerechten und Sündern so groß, wie körperlich der Unterschied 
zwischen Himmel und Erde. Dann fährt Augustinus weiter: „Um 
dies zu sinnbilden, kehren wir uns, wenn wir zum Gebete stehen, 
nach Osten, von wo sich der Himmel erhebt, nicht als ob dort 
Gott wohne, als ob die übrigen Teile der Welt der verlassen 
hätte, der überall gegenwärtig ist, nicht in räumlicher Begrenzung, 
sondern mit der Macht seiner Majestät; vielmehr soll der Geist, 
wenn sein Körper, der irdisch ist, zu einem erhabeneren Körper, 
das heißt zu einem himmlischen Körper sich hinwendet, gemahnt 
werden, sich (ebenfalls) zu einer besseren Natur, nämlich zu 
Gott hinzuwenden" l. Die Ausdeutung setzt zu ihrem Verständnis 
voraus, daß die Himmel nach Augustinus hervorragende Körper 
der Welt, aber immerhin Körper sind2. 

Die Begründung der Gebets-Ostung durch Augustinus liegt 
völlig in der Gedankenreihe, die ich früher unter dem Titel: 
»Rechts und Links, Osten und Westen in religiöser Bewertung« 
zur Darstellung gebracht habe3. Lactantius gibt diese Gedanken 
besonders schön wieder an einer Stelle, auf die ich erst nach­
träglich bei der zusammenhängenden Lesung der Divinae insti-
tutiones aufmerksam wurde. Der Schriftsteller setzt sich mit 
dem Dreiwegezeichen, dem Y der Pythagoreer, auseinander4. Es 

*) Augus t inus , De sermone Domini in monte II, 5, 18 (Migne PL 84, 
1277): „Cuius rei signiflcandae gratia, cum ad orationem stamus, ad orientem 
convertimur, unde coelum surgit: non tanquam ibi habitet [et] Deus, quasi 
caeteras mundi partes deseruerit qui ubique praesens est, non locorum spatiis, 
sed maiestatis potentia, sed ut admoneatur animus ad naturam excellentiorem 
se convertere, id est ad Deum, cum ipsum corpus eins quod est terrenum, 
ad corpus excellentius, id est ad corpus coeleste convertitur." Der ganze Text 
wird von P s e u d o - A u g u s t i n u s , Sermo 64, 6 (Migne PL 39, 1868) wiederholt. 

2) Augus t i nus a. a. 0. II 5, 17 (Migne PL 34, 1276). 
8) DÖLGKR, Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918) 37—48. 
*) L a c t a n t i u s , Divinae institutlones VI 3 §§ 6 - 1 8 (CSEL 19, 486 

Z. 16—489 Z. 3 BRANDT). 
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sei, so sagten die Alten, ein Sinnbild des menschlichen Lebens. 
Bis zum Jünglingsalter verlaufe das Leben au! einem Wege, 
dann aber komme der Scheideweg zum Guten oder Bösen: darum 
teile sich der untere Schaft des griechischen Buchstabens in zwei 
Teile, der rechte führe zum Guten, der linke zum Laster. Man 
hatte bei der Symbolik das menschliche Leben auf Erden im 
Auge. Vielleicht, meint nun Lactantius mit einem Hinblick auf 
Vergil, Aeneis VI 540—543, haben die Dichter besser getan, die 
den Zweiweg in die Unterwelt verlegten. „Aber sie haben sich 
darin getäuscht, daß sie diese Wege den Toten vorgelegt haben. 
Beide Parteien haben etwas Wahres, aber beide haben nicht 
das Rechte; denn man mußte die Wege selbst auf das Leben, 
das Ende der Wege auf den Tod beziehen. Wir urteilen daher 
besser und der Wahrheit entsprechender, wenn wir jene beiden 
Wege dem Himmel und der Hölle zuschreiben, weil den Gerechten 
die Unsterblichkeit, den Ungerechten die ewige Strafe vorgelegt 
ist (§§ 9. 10). . . . Die Gestalt der Wege ist auch nicht so, wie 
jene geglaubt haben. Was soll es denn auch mit dem Buch­
staben Y in so verschiedenen und entgegengesetzten Dingen? 
Vielmehr jener eine bessere Weg ist nach dem Aufgang 
der Sonne gerichtet (ad solis ortum), der andere, der 
schlechtere zum Sonnenuntergang; denn wer der Wahrheit 
und Gerechtigkeit folgt, der wird den Lohn der Unsterblichkeit 
empfangen und ewiges Licht erlangen, wer aber von jenem bösen 
Führer verlockt das Laster der Tugend vorzieht, die Lüge der 
Wahrheit, der muß notwendig zum Sonnenuntergang und zur 
ewigen Finsternis geschleppt werden (§ 17)." 

Osten und Westen, Gott und Teufel, Himmel und Hölle 
werden hier in christlicher Umdeutung mit dem Pythagoreischen 
Zweiwegezeichen Y in Vergleich gebracht. Es sind Gedanken­
reihen, die geraden Weges in die Begründung der Gebets-Ostung 
durch Augustinus hinüberleiten. 

Von hier aus werden manche Berichte aus Aszetenkreisen 
des christlichen Altertums erst völlig verständlich, die auf den 
ersten Blick recht sonderbar anmuten mögen. 

Palladios berichtet in seiner Historia Lausiaca auch von 
einem Kappadokier Elpidios, der als Einsiedler in einer Höhle 
bei Jericho lebte und es in der Abtötung soweit brachte, „daß 
ihm die Sonne durch die Knochen schien". Die Schüler dieses 
strengen Aszeten erzählten von ihm, „er habe sich niemals nach 
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Westen gewandt, obgleich der Berg nur in der Höhe der Höhlen­
türe entgegenstand; auch habe er nie die Sonne nach der sechsten 
Stunde gesehen, wenn sie ihren Höhepunkt überschritten hatte 
und sich zum Untergange neigte; auch niemals die Sterne, die 
im Westen aufgingen, und zwar fünfundzwanzig Jahre lang" !. 
Nach der ganzen Schilderung öffnete sich die Türe der Einsiedelei 
nach Osten, sodaß die Sonne bei Erreichung ihres Höhepunktes 
ihre Strahlen von Süden her am Eingang vorübersandte2. Da 
Elpidios seine Höhle nicht verließ3, so konnte er nur die auf­
gehende, in seine Höhle scheinende Sonne höchstens bis Mittag 
sehen. Diese mit der strengen Selbstzucht gegebene natürliche 
Unmöglichkeit, nach der untergehenden Sonne zu oder nach 
Westen zu schauen, erklärt das Verhalten des Aszeten nicht 
völlig. Es war nicht grillenhafter Eigensinn, was Elpidios dazu 
bewog, sondern das Streben nach Vollkommenheit, das sich einer 
pythagoreisch-christlichen Mystik entsprechend nach außen hin 
in der steten Ostrichtung kundgab. H. USENER hat denn auch 
schon richtig vermutet, daß mit der Erzählung das ganze Leben 
des Einsiedlers als ein Leben des Gebetes gekennzeichnet werden 
sollte, was durch die stete Richtung nach Osten besonders stark 
in die Erscheinung tritt4. 

') P a l l a d i o s , Historia Lausiaca 48 [Texts and Studies VI 2: The Lausiac 
history of Palladius II (Cambridge 1904) 143 Z. 10—15 BUTLER]. 

2) Der Text 48 S. 142 Z. 11 f. BUTLER: ,,'EV rolg natä 'Iepixa) onyActtois 
t&v 'AptoQQatwv, & ndXai AeAa£evHBioav (petiyovveg 'Iqoodv xbv TOÜ Navfj 
4*noQ&o$vta tb ttjvmavTa covg äAAotpvAovg elg xb Sqog rot) Aovxd . . . " Vgl. 
Josue 10, 16 ff. Der Schriftsteller hat die belJosue genannte Höhle vonMakeda 
mit den Höhlen bei Jericho verwechselt. Zur örtlichkeit bemerkt BUTLER S. 225 
Anm. 91: „The Mountain of Doukas may be identifled with Jebel-Karantel 
(Quarantana), a ränge of steep cliffs dose to Jericho piereed with caves, just 
as Palladius describes, where are the remains of several hermitages. The 
name Doukas may probably be recognised in tb öxvgojftdnov rd xaAovfievov 
Ad)» (al. A&nog or Aatfx) of 1 Macc. XVI15, and in the present well called 
Ain Dük (Baedeker's Palestine under „Jericho")." Wie mir Kollege P. KARGE 
mitteilt, befindet sich heute noch westlich von Jericho an der Steilwand über 
der genannten Quelle das Kloster Quarantania und zahlreiche teilweise be­
wohnte Ein8iedlerhönlen, die sich insgesamt der Lage der Steilwand entsprechend 
nach Osten öffnen. Der Tatsachenbefund stimmt also zu unserer obigen Deutung. 

«) A. a. 0. S. 143 Z. 15 f. BUTLER. 

*) H. USENER, Götternamen. Versuch einer Lehre von der religiösen 
Begriffsbildung (Bonn 1896) 190. 
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Elpidios war ein Kappadokier. Wie stark aber gerade in 
der Heimat dieses Aszeten die Gebetsrichtung nach Osten betont 
wurde, wissen wir für die gleiche Zeit (zweite Hälfte des vierten 
Jahrhunderts) durch Basilius von Caesarea in Kappadokien und 
seinen Bruder Gregor von Nyssa1. Hier sei noch eine Stelle 
des dritten Kappadokiers, Gregor von Nazianz, angeführt. In 
einem Briefe an seinen Freund Philagrios erinnert er diesen an 
eine in Mataza geführte Unterhaltung Über das Leiden und die 
Geduld, an der sich der kranke Philagrios mit einer starken Über­
windung des Schmerzgefühls beteiligte. Dann sagt Gregor in 
dem als Erbauungsbrief an die Öffentlichkeit gedachten Schreiben 
wörtlich: „Nichts ist erfindungsreicher als das Leiden. Unsere 
Rede floß dahin, du aber sprangst mitten in der Unterhaltung 
wie von der Nadel gestochen plötzlich auf, spanntest die Hände 
zum Himmel aus und nach Osten (die Augen) wie sehend (ge­
richtet) — denn du konntest nicht sehen — riefst du laut: Ich 
danke dir, Vater, Schöpfer deines Menschen, daß du uns auch 
wider unsern Willen Wohltaten erweisest und durch den äußeren 
Menschen den inneren reinigst und durch die Widerwärtigkeit 
nach deinem Ratschluß zum seligen Ende geleitest"2. Nach dem 
Texte, den ich meiner Übersetzung zugrunde legte, war Phi­
lagrios krank und zwar augenleidend, sodaß wenigstens zur Zeit 

») Vgl. die Texte im § 13 oben S. 173 f. 
2) Gregor von Nazianz, Epistola34 (Migne PG 37, 76): „ab 6h petaUb 

toü Xöyov dtavaaiäg, &aneg 4§ ßcmAtjyyos, xcci rdj %etßo? el$ ibv otgavbv 
dvaieivag, ng6$ te ävatoA&f olov ßkiniav {ov yäg zd ßkintiv el%cs)' EdxaQcatcj 
ae, e5 ndreg, ißöag . . ." Die Mauriner werden mit dem Texte od yäg td ßAineiv 
etxes recht haben, da sie sich auf drei wichtige Codices stützen können. 
Billiu8 mit anderen Ausgaben hat dagegen xal yäg und übersetzt nam eo 
aspectus patebat. So auch J. Thomasius, De ritu veterum chrlstianorum 
precaudi versus orientem. Diss. (Lipsiae 1(570) § 12, der sich eine Gebets-
Ostung des christlichen Privatlebens nur von Zufälligkeiten abhängig denkt. 
Vgl. dagegen Orfgenes oben S. 120. Von dem Gebet des Philagrios meint Th., 
die Ost Wendung sei „magis adstricta quam libera" gewesen: „expresse enim 
addit Naziamenus, versus Orientem patuisse aspectum, h. e. feneslras istius 
conclavis versus Orientem süas tuisse." Das Zimmer hätte also nach dieser 
Übersetzung und Ausdeutung Fenster oder Türe nach Osten gehabt. Philagrios 
hätte danach die Gebetsrichtung nach Osten mit dem Ausblick zum freien 
Himmel verbunden. Doch das ov yäg ist gut bezeugt. Das oi> yäg tb ßÄdnetv 
el%eg heißt aber auch nicht „du hattest keinen freien Ausblick", sodaß Ph. nach 
der toten Wand geblickt hätte, sondern „du konntest nicht sehen", „die Seh­
kraft deiner Augen war gehemmt". 
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der Unterredung mit Gregor das Sehvermögen seiner Augen ge­
hemmt war. Zum Gebete sprang er aber auf und in dem ver­
trauten Raum wandte er sein Gesicht nach Osten, sodaß es den 
Eindruck machte, als ob er wirklich sehe. Der Text ist ein 
wichtiges Zeugnis dafür, daß in der zweiten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts in Kappadokien die Gebetsrichtung nach Osten nicht 
nur im liturgischen Gottesdienst, sondern auch in der häuslichen 
Privatandacht genaueste Beobachtung fand. 

Nichts deutet darauf hin, daß bei den Christen der morgen­
ländischen Provinzen in der Gebetsrichtung nach Osten eine Ver­
schiedenheit herrschte. Der Kappadokier Basilius d. Gr. von 
Caesarea, der in Athen und Konstantinopel, in Ägypten, Palä­
stina, Syrien und auch in Mesopotamien Aufenthalt nahm, kommt 
mit keinem Wort auf eine Abweichung von der Gebets-Ostung zu 
sprechen. Im Morgenlande, besonders nördlich, südlich und 
östlich von Jerusalem kam diese Gebets-Ostung als Gegensatz 
gegen das Judentum (und später gegen den Mohammedanismus) 
viel stärker zur Geltung. In Rom etwa beteten Juden» und 
Christen in gleicher, östlich von Jerusalem aber in gerade ent­
gegengesetzter Richtung. Dies mag auch eine der Ursachen ge­
wesen sein, daß der christliche Gebetsbrauch in den Rechts­
büchern so stark in die Erscheinung trat1 und auch in der 
Literatur bis in das 10. und 11. Jahrhundert hinein so oft er­
wähnt wurde2. Oft wird dabei an die Gebetsrichtung bei der 
Liturgie gedacht sein. Aber auch als private Übung ist die Ostung 
beim Gebete noch spät bezeugt. So schreibt Bäbai der Große 
Abt von Izalä, über das Lebensende des Mönches Georg (Mär 
Giwargis), der unter Kosrav II. als Märtyrer starb (t 615): Nach­
dem er das Kreuz, an dem er sterben sollte, geküßt, „wendete 
er sich nach Osten, breitete seine Hände gegen den Himmel und 
sprach mit hörbarer Stimme zu dem vielen, versammelten Volke: 
»Ich bekenne dich, Christus, Herr, wahre Hoffnung der Christen, 
der du mich unwürdigen Sünder in deiner überfließenden Barm­
herzigkeit all dieser großen Gnade gewürdigt hast«"3. Persien 
bekam das Christentum über Syrien, auch Mär Giwargis ist hier 
als Vertreter syrischen Volksbrauches zu bewerten. 

i) Vgl. § 10 oben S. 127 ff. 
2) Vgl. § 18 S. 175 ff. 
8) Lebensbeschreibung des Mär Giwargis c. 61 bei 0. BRAUN, Ausge­

wählte Akten persischer Märtyrer XXI (BKV 22, 267). 
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Wenn die Gebets-Ostung also hier noch im siebenten Jahr­
hundert lebendig ist, so erledigt sich von selbst die Behauptung 
von E. REVILLOUT, im fünften Jahrhundert gäbe es keine Spuren 
mehr für diesen Brauch \ W. Riedel konnte ja schon gegen 
diese Annahme auf den früher (S. 132) angeführten Kanon hin­
weisen, der die Übung noch für arabische Zeit bezeuge, zudem 
beweise es das in dem Kanon gebrauchte Wort Qibla ( = Gebets­
richtung), das der mohammedanischen Theologie entnommen ist2. 

Für das fünfte Jahrhundert, in dem die Gebets-Ostung nach 
Revillout (für das Privatleben) sein Ende gefunden haben soll, 
kann außer der bereits erwähnten Stelle im Leben des Säulen­
heiligen Daniel3 noch hingewiesen werden auf die syrische Lebens­
beschreibung des hl. Symeon Sty l i tes (f 459). Bei der Schil­
derung der Zeit kurz vor seinem Tode heißt es: „Das ganze 
Volk, welches dort war, rief: »Segne, Herr!« Er blickte nach 
Osten und nach Westen und nach allen Himmelsgegenden, und 
streckte seine Hand aus der Kutte heraus und segnete sie und 
empfahl sie dreimal unserem Herrn"4. Man darf freilich solche 
Texte nicht pressen, Symeon wendet sich eben nach allen Rich­
tungen, aber Osten ist die hervorstechendste. Das gleiche gilt 
bei einer der ersten Visionen. Die Erscheinung brachte „einen 
behauenen Bruchstein, welcher sehr schön war, und legte ihn 
in die Hände des Herrn Symeon und sprach zu ihm: »Lege ihn 
fest nach Osten und einen anderen nach Norden und einen 
anderen nach Süden und einen anderen lege über sie, und der 
Bau wird fertig sein.* Der Selige sprach zu ihm: »Herr, was 
ist das?« Der Mann sprach zu ihm: »Das ist der Altar des Gottes, 
welchen du anbetest und dem du Wohlgerüche auflegst und 
dessen Schriften du höist«"5. Auch hier ist die Ostrichtung des 
Altars deutlich. In der Umfriedung seiner Einsiedelei stand 
Symeon zunächst auf einem Stein in der Nordwest-Ecke6; er 

*) E. REVILLOUT, Le conclle de Nicee d'apres les textes coptes. Premiere 
seile de docuraents. Paris 1873 p. 34 n. 1: „Au F* stiele il n'existait plus 
aueun vestige, pour les pdrticuliers, de cet usage, bien que Von eüt conserve" 
longtemps encore l'orientation des tglises." 

2) W. RIEDEL, Die Kirchenrechtsquellen des Patriarchats Alexandrlen. 
(Leipzig 1900) 187 A. 4. 

H) Vgl. oben S. 53. 
*) Syrische Lebensbeschreibung des hl. Symeon Stylites § 128 (TU III. Reihe 

2. Bd. 4. Heft [1908]) S. 171 Z. 13 ff. H. HILOENFELD. 
ß) A. a. 0. § 5 S. 82 Z. 9—16. 6) A. a. O. § 59 S. 110 Z. 4 f. 
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schaute demnach nach Süd-Osten oder Osten. Der obige Text 
von der Vision des Altars mit den Wohlgerüchen ist uns nun 
der Schlüssel zu der Einrichtung der Einsiedelei-Umfriedung 
und ihres Zusammenhangs mit der Gebets-Ostung. Die Lebens­
beschreibung hebt besonders hervor, daß Symeon schon als 
jugendlicher Hirte mit Eifer Myrrhen gesammelt und sie zur 
Räucherung auf das Feuer gelegt habe, ohne damals zu wissen, 
warum er das tat1. Die Vision lenkt ihn auf die Räucherung 
an dem geosteten Altar. Dies war nun maßgebend für die Privat­
liturgie in der Einsiedelei. Der Bericht lautet § 118: „Der selige 
Herr hatte ein Fenster in der Umfriedung, und ein Stein war 
davorgelegt von drei Ellen. Darauf war ein Weihrauchbecken 
gesetzt und eine Schale mit Wohlgerüchen"2. Dieses Fenster 
kann nur eine Nische gewesen sein in der Umfriedigungsmauer, 
da während des Gebetes ein steinerner Opferkelch in diesem 
„Fenster" stand3. Über die Richtung der Opfer- und Gebets­
nische fehlen die genauen Angaben; aber eine doppelt erzählte 
Vision4 in der Fastenzeit läßt uns doch genug erkennen. Danach 
erschien dem Heiligen „ein schöner Mann, bekleidet mit einem 
weißen Gewand. Er kam und trat vor das Fenster des Opfer­
hauses und faltete seine Hände hinter sich und beugte sich und 
richtete sich wieder auf lange Zeit. Als er sein Gebet beendet 
hatte, ging er zu der östlichen Wand und streckte seine Hände 
zum Himmel und betete eine kurze Weile und verschwand. Von 
ihm lernte also der Selige diese Weise, daß er sich beugte und 
wieder aufrichtete"5. Klar ist also das Gebet mit Aufblick und 
Händeerhebung zum Himmel an der östlichen Wand gegen Sonnen­
aufgang gedacht. Wir werden uns im allgemeinen den hl. Symeon 
in ähnlicher Weise gegen Osten oder Süd-Osten dauernd betend 
vorzustellen haben, wie den Einsiedler Elpidios bei Jericho. Auch 
in der griechischen Symeon-Vita des Antonius scheinen noch 

*) A. a. O. § 2 S. 80 Z. 20 f. 2) A. a. O. § 118 S. 165. 
8) A. a. 0. 61 S. 111 Z. 12. Der Kelch kann nur die Eucharistie ent­

halten haben. Vgl. Joannes Moschus, Pratum spirituale 29 (Migne PG 87, 3, 
2876 f.), wonach zwei Styliten in Cilicien, ein Katholik und ein Severianer, die 
Eucharistie auf ihrer Säule hatten. 

*) A. a. 0. § 47 S. 102 f. und § 118 S. 165. 
6) A. a. 0. § 47 S. 102 f. Den Hinweis au! diesen Text verdanke ich 

meinem Freunde Dr. P. SIMON, Direktor des Theologenkonviktes Leoninum und 
Professor an der bischöflichen Akademie in Paderborn. 
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mehrere Bemerkungen auf die Gebetsrichtung nach Osten hin­
zuweisen; so wenn nach siebentägigem Gebete des Heiligen an 
der Ostseite der Einsiedelei eine Quelle entspringt1, wenn ein 
an der Ostseite der Säule hausender Drache an der Türe der 
Umfriedigungsmauer durch das Gebet des Heiligen geheilt wird2. 
Auch die Beerdigung der Mutter Symeons an der Säule, „damit er 
wenn er bete, ihrer gedenke"3, sowie das Niederlegen der Leiche 
Symeons am Altare vor der Säule4 scheinen die Ostseite als 
Gebetsrichtung anzudeuten. 

Für die private Gebets-Ostung in Ägypten kommt noch eine 
Erzählung in Betracht, die sich-im Leben der Büßerin Thais 
findet. Danach läßt der Bischof Paphnutius in die Zelle der Thais 
nur ein kleines Fenster machen, um ihr die Nahrung hineinzu­
reichen. Da die Büßerin fragt, wie sie zu Gott beten solle, er­
widert Paphnutius streng: „Du bist nicht würdig, Gott mit Namen 
zu nennen, noch mit deinen Lippen den Namen seiner Gottheit 
auszusprechen, (du bist auch nicht würdig), die Hände zum 
Himmel auszubreiten, da deine Lippen voll Unrecht sind und 
deine Hände befleckt mit Schmutz. Nur sitzend sollst du nach 
Osten blicken und immer wieder nur dieses Wort wiederholen: 
»Der du mich geschaffen hast, erbarme dich, meiner!«"6 

Die abendländischen Zeugen für die Gebetsrichtung nach 
Osten sind nicht gerade zahlreich. Hierher gehört die unter 
dem Namen des Ambrosius von Mailand überlieferte Schrift 
„Von den Sitten der Brahmanen". Mit Berufung auf einen Indien­
fahrer wird hier erzählt, daß die Inder von sich rühmen, die 

!) Anton ius , Leben des hl. Symeon § 21 S. 54 Z. 12 LIETZMANN. 
2) A. a. O. § 19 S. 46 LIETZMANN. 
8) A. a. 0. § 14 S. 38 Z. 271. LIETZMANN. 
4) A. a. O. § 29 S. 70 Z. 2: „ i ^ x a v attbv inl tb äXtd^ov rb UCXQ-

f*dptvov, 8 ei%ev gj*nQoo9ev TO« aiiXov atfroü." Es war am vierten Tage; der 
darauf genannte Kuß des Toten durch die Bischöfe weist auf die Totenliturgie. 

6) Vita sanctae Thaisis c. 2 (Migne PL 73, 662): „Non es digna nominare 
Deum, nee in labiis tuis nomen divinitatis eins adducere, sed nee ad coelum 
manus expandere, quoniam labia tua iniquitate sunt plena, et manus tuae 
sordibus inquinatae; sed tantummodo sedens contra orientem respiee, hunc 
sermonem solum frequenter iterans: Qui plasmasti me, miserere mei.« — Die 
griechischen Textausgaben von F. NAU, Histoire de Thais [Annales du Musee 
Guimet XXX 3 (1903) 86—112] waren mir in Münster nicht zugänglich. Be. 
merkungen darüber in Bibliotheca hagiographica graeca edlderunt socii Bollan-
diani« (Bruxelles 1909) 240. 
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wahre Gotteserkenntnis zu haben. Dann heißt es: „Sie beten 
unablässig; beim Gebet schauen sie aber nicht nach Osten, wo 
die Sonne aufgeht, sondern sie schauen vielmehr den Himmel 
an" l. Die Gegensätzlichkeit bekundet daß der abendländische 
Schriftsteller gewohnt war, nach Osten gekehrt zu beten. Außer 
Augustinus und Pseudo-Augustinus2 ist mir sonst bisher 
kein abendländischer Zeuge für die Gebets-Ostung vor 500 be­
kannt geworden. 

Was sonst an abendländischen Zeugen der Gebets-Ostung 
bis ins Mittelalter hinein begegnet, ist nichts weiter als die fort­
währende Wiedergabe der altchristlichen Überlieferung. Von 
Selbständigkeit der Begründung ist dabei kaum mehr die Rede, 
hat doch z. B. Alkuin die ganze Stelle des hl. Augustinus über 
die Vater-unser-Anrede mitsamt der Ausführung über die Gebets-
Ostung fast wörtlich nachgeschrieben3, und von Pseudo-Alkuin 
ist ein Gleiches zu sagen4. Zugleich merkt man, daß die private 
Gebets-Ostung immer mehr in den Hintergrund tritt, wie sich 
schon aus der starken Betonung ergibt, daß auch andere Himmels­
richtungen zum Gebet geeignet seien. So sagt Walafrid Strabo 
(f 849): „Zwar sagt der Weise, daß wir gegen Aufgang des 
Lichtes Gott anbeten sollen; auch ist es wirklich entsprechend 
und eine Einrichtung heilsamer Sitte, daß wir beim Gebet unser 
Gesicht nach Osten wenden, weil wir, wie wir vom Osten die 
Ankunft des körperlichen Lichtes empfangen, so auch in unseren 
Gebeten bitten, daß über uns das Antlitz dessen leuchten möge, 
von dem geschrieben steht: »Siehe ein Mann, Aufgang ist sein 
Name« (Zach. 6, 12) und: »Heimgesucht hat uns der Aufgang 
aus der Höhe« (Luk. 1 ,78) . . ." 6 Dann folgt das große Aber 
in der Darlegung, daß auch andere Himmelsgegenden zur Gebets­
richtung geeignet seien; dabei erscheint auch der Hinweis auf 
die Konstantinische Grabeskirche in Jerusalem und das von Papst 

1) [Ambrosius], De moribus Brachmanorum (Migne PL 17, 1134). 
2) Vgl. oben S. 184 A. 1. 

8) A l k u i n , De «de s. trinitatis I. II 5 (Migne PL 101, 26). 

4) P s e u d o - A l k u i n , De dJvinis officiis 39 (Migne PL 101, 1245): „Ad 

orientem oramus, ut admoneatur animus ad naturam ezcellentiorem se con-
vettere, id est, ad Deum." 

6) Walafr id S t r abo , Liber de exordiis et incrementis quarundam in 
observationibus ecclesiasticis rerum 4 S. 10 KKOEPFLER2. Der genannte Sapiens, 
auf den sich W. beruft, ist nicht Tertullian oder Origenes, wie KNOEPFLER meint, 
sondern das Buch der Weisheit, dessen einschlägige Stelle oben S. 86 zitiert wurde. 
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Bonifatius IV. mit Erlaubnis des Kaisers Phokas im Jahre 609/10 
zur Kirche Aller Heiligen umgestaltete Pantheon in Rom, Bauten, 
die beide den Altar nicht an der Ostseite haben. Gerade der 
Hinweis auf diese Bauten bekundet klar, daß es sich dem Schrift­
steller im wesentlichen nur noch um die Gebets-Ostung bei der 
Liturgie handelte, wo sie eigentlich mit der Eingangswestung 
und Chorostung der Kirchen für Priester und Volk selbstver­
ständlich geworden war. 

Die Gebets-Ostung bei der Liturgie ist von nun an haupt­
sächlich gemeint, wenn die Liturgieschriftsteller des Mittelalters 
mit dem überkommenen Gedankenschatz des christlichen Alter­
tums den Sinn der Gebetszeremonie zur Darstellung bringen. 
Als Abschluß der ganzen Entwicklung im Abendlande in der 
ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts darf Honorius Augustodunensis 
betrachtet werden, der über Thomas von Aquin u. a. weiter 
wirkt. Seine Ausführung sei daher noch wiedergegeben: „Aus 
drei Gründen wenden wir uns beim Gebete nach Osten: 

1. Weil im Osten unsere Heimat ist, das Paradies, dessen 
Verlust wir betrauern. Betend wenden wir uns also dem Para­
diese zu, weil wir die Rückkehr dorthin erflehen. 

2. Weil im Osten das Himmelsgewölbe (corpus coeli) und 
das Licht des Tages sich erhebt. Nach Osten also wenden wir 
uns, weil wir damit sinnbildlich andeuten wollen, daß wir Christus 
anbeten, der (unser) Sonnenaufgang und (unser) wahres Licht 
ist, dessen Himmel wir sein müssen, damit sein Licht in uns 
aufgehen möge. 

3. Weil im Osten die Sonne aufgeht, durch die Christus, 
die Sonne der Gerechtigkeit, gesinnbildet wird. Von ihm haben 
wir die Verheißung, daß wir bei der Auferstehung leuchten wie 
die Sonne. Im Gebete wenden wir uns also zum Aufgang der 
Sonne, damit wir uns bewußt werden, daß wir die Sonne der 
Engel anbeten; ferner damit wir uns die Glorie unserer Aufer­
stehung ins Gedächtnis rufen, wenn wir beobachten, daß die 
Sonne, die wir im Westen (beim Untergang) gleichsam sterben 
sahen, im Osten mit so großer Herrlichkeit wieder ersteht" l. 

Für das Verschwinden der privaten Gebets-Ostung können 

*) Honorius Augus todunens i s , QemmaanimaeI 95: Desitu orationis 
(Migne PL 172, !>75). Vgl. noch W. Üuran t i . Rationale V 2 §57 mit starker 
Anlehnung an Johannes von Damaskus. 

Llturgicxescliichtl. Korech. 4: Dülger, Sol Salutis. 13 



194 Die Östung beim Sterben und bei der Beerdigung. 

die Gründe nicht völlig klar herausgefunden werden. Die früher 
angeführte Stellung Leos I. gegen die Gebets-Ostung auf dem 
Platze von St. Peter zeigt, daß der Papst bei dieser privaten 
Gebetszeremonie die Forterhaltung antik-heidnischer Auffassungen 
befürchtete. Sein Auftreten mag wegweisend für andere Bischöfe 
gewesen sein, doch weiß ich darüber bisher keine Belege anzu­
führen. Wenn wir einer Bemerkung des J. B. CASALE glauben 
dürfen, hätte Leo der Große aber nicht einmal besonderen Er­
folg erzielt; denn nach den Worten dieses Schriftstellers sollen 
sich die Christen Roms noch bis zum Jahre 1300 im freien 
Atrium von St. Peter gegen die Eingangstüre nach Osten gekehrt 
haben, um so ihr Gebet zu verrichten. In diesem Jahre habe 
der Kardinal Stephanesco, der Neffe Bonifaz' VIII., den Floren­
tiner Maler Giotto veranlaßt, über jener Türe ein Mosaik anzu­
bringen, das Christus mit Petrus und den übrigen Aposteln im 
Schiffe darstellte, so daß nun die Christen, beim Gebete dieses 
Bild vor sich sahen und die Gefahr der Sonnenanbetung ver­
mieden wurde. Erst Urban VIII. habe dieses Bild in dem Innen-
raura der Basilika über dem Hauptportal anbringen lassen1. 

§ 15. 
Die Ostung beim Sterben und bei der Beerdigung. 

Das Grab Christi. 

In der Vita S. Macrinae schildert Gregor von Nyssa 
die letzten Stunden seiner im Dezember 379 oder Januar 380 
verstorbenen Schwester: Makrina habe sich im leichten Fieber 
gegen ihr Ende zu nicht mehr um die Umstehenden gekümmert, 
sondern nur noch mit Christus gesprochen, ihrem himmlischen 
Bräutigam, „auf den sie mit unverwandten Augen hinsah; denn 

*) J. B. CASALIUS (Casale), De veteribus sacris chriatianorum ritibus 
(Francoforti et Hannoverae 1681) 31: „Hinc factum postea est, ut cum perse-
verassent etiam sequentibus saeculis fldeles in atrio sancU Petri vettere se ad 
Orientem, ut ibi Deum precarentur contra portam praedictae Basillcae: et 
anno 1300. Jottus Florentinus excettens Pictor mandante Cardinale Stepha­
nesco Nepote Bonifacii Octavi summi Pontiftcis, construxit ex opere Musivo 
Navem, in qua conspiciuntur Christus, sanctus Petrus, cum aliis Apostolis; 
ad hoc ut illam Imaginem Orientem versus positam orarent Fideles, et om-
nis evitaretur superstitio Sotem adorandi. Quae flgura praedictae Navis per 
Urbanum Oetavum P. M. annis praeteritis fuit collocata supra Portam 
maiorem intus in praedieta Basilica." 
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ihr Bett war nach Sonnenaufgang gerichtet" *. Die hier zutage 
tretende Mystik liegt ganz in der Richtung der zur Darstellung 
gebrachten Anschauung, daß Christus nach Osten zu in seiner 
Herrlichkeit des Paradieses thront und von dorther seinen Gläu­
bigen entgegenkommt. 

Daß das Bett der Sterbenden nach Osten gerichtet war, 
könnte zunächst als Zufall erscheinen oder man könnte für das 
Haus des klosterartigen Frauenvereins, dem Makrina am Iris in 
Pontus vorstand, eine antike Bautradition annehmen, nach der 
das Schlafzimmer nach Osten gerichtet sein sollte. Eine solche 
Architekturvorschrift fand Vitruv in seinem griechischen Hand­
buch tatsächlich vor2. Im Falle der Makrina scheint mir aber 
mehr enthalten zu sein, nämlich die christliche Sitte, nach der 
auch die Sterbenden nach der allgemein üblichen Gebets-Ostung 
in ihrer Todesstunde noch beten wollten. Dies gab natürlich 
Veranlassung, das Bett mit dem Fußende gegen Osten zu stellen, 
damit den Kranken das Gebet nach Osten ermöglicht wurde. 
Die Sitte scheint in Kappadozien heimisch gewesen zu sein. Ich 
möchte das entnehmen aus dem Berichte Gregors von Nazianz 
über den Tod seines Freundes Basilius von Caesarea, des Bruders 
der Makrina, der genau ein Jahr vorher am 1. Januar 379 von 
hinnen schied. Gregor sagt: „Der Mann lag da in den letzten 
Zügen, erwartet von dem himmlischen Chor, nach dem er schon 
längere Zeit hinblickte"3. Es war gar nicht anders denkbar, 
als daß Basilius nach Osten gerichtet sterben wollte; waren es 
doch seine Worte: „Deshalb schauen wir alle beim Gebete nach 
Osten . . . weil wir unsere alte Heimat dort suchen, das Paradies." 
Aus dem Osten kommen nach altchristlicher Auffassung die Engel, 
um die Seele des Gerechten zu holen — nach dem Osten, ins 
Paradies tragen sie die Seele des Verstorbenen4. Beides hat 

*) G r e g o r v o n N y s s a , De vita Macrinae (Migne PG 46, 984 B). 
*) V i t r u v , De arehltectura VI 4, 1 S. 183 KROHN : „Die Schlafzimmer 

und die Bibliotheken müssen gegen Osten schauen; denn ihr Gebrauch 
errordert die Morgensonne." Vgl. noch P l i n i u s , Epistul. II 17 § 8. 9 S. 48 
MÜLLER. 

8) G r e g o r v o n N a z i a n z , Oratio 43,79 (Migne PG 86, 6001): „'Exeno 
f*hv 6 &V*IQ t& teAevtala nvimv, xal naQh rijg ävo> xoqootaotas in^nto^uevog, 
nqbs *iv ** nXelovog HßAenev . . . »Els xelfdg oov naga^jaoftat vi nveüpd 
pov« leAeviatov elnwv tol$ ändyovoiv avtbv äyyiXots oi>x äri&&$ &vaniipv£ev.u 

*) Vgl. die P a s s l o P e r p e t u a e oben S. 161 A. 4; dazu noch Luk. 16, 22. 
13* 
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Gregor von Nazianz im Auge, wenn er den Tod des Basilius in 
die Worte kleidet: „Nachdem er am Ende die Worte gesprochen: 
»In deine Hände empfehle ich meinen Geist< hauchte er den 
Engeln, die ihn wegführten, freudig seine Seele zu" \ 

Wir haben mit dem Tod nach Osten sicherlich keine nur 
für Kappadozien und Pontus eigentümliche Sitte, auch keinen 
Brauch, der erst im Laufe des vierten Jahrhunderts aufgekommen 
wäre. M. E. ist die Sitte kaum jünger als die Ostung des Ge­
betes selber. Eine sorgsame Beachtung frühchristlicher Texte 
würde hier sicherlich noch manchen überraschenden Beleg zu­
tage fördern. Ich möchte hier noch auf Folgendes aufmerksam 
machen: In den P ion iusak ten aus der Verfolgung des Kaisers 
Decius (250) heißt es: „Darauf richtete man Pionius und den 
Priester Metrodorus (aus der Sekte der Marcioniten) mit den 
Pfählen, an die sie angenagelt waren, auf und es traf sich, daß 
Pionius zur Rechten, Metrodorus zur Linken zu stehen kam, 
Augen und Herz gegen Osten gerichtet" 2. Der zuletzt genannte 
Umstand kann dem Aktenschreiber nur deswegen bemerkenswert 
erschienen sein, weil die Ostrichtung der sterbenden Bekenner 
einen Trost für diese und für die Christen bedeutete; denn nach 
Osten zu, der himmlischen Heimat entgegen, konnte Pionius die 
Worte sprechen: „Herr, nimm meine Seele auf. Amen"3. Ein 
gleicher Gedanke mag zugrunde liegen, wenn es in den Akten 
des vor 340 hingerichteten persischen Märtyrers Narse heißt: 
Der Henker „erhob das Schwert zitternd vor Furcht und schlug 
den herrlichen Zeugen auf den Nacken. Dieser fiel auf sein 
Angesicht nach Osten schauend" i. Hierher mag es auch ge­
hören, daß sich die beiden edessenischen Märtyrer Samone 
und Gurjas zur Enthauptung in der Richtung nach Osten 
knien6. Das Sterben mit der Richtung nach Sonnenaufgang 
ist ein Trost. Andere Bemerkungen in Martyrerakten, daß die 

!) Gregor von Nazianz , Oratio 43, 79 (Mignc PG 36, 001). 
2) Passio sanetorum Pionii et sociorum eins 21 S. 197 RUINART: „ad ort-

entern oculis animoque conversis." Der griechische Text bei O. v. GEBHAHDT, 
Acta martyrum selecta {Berlin 1902) 113 hat: „nAijv äiHpöxeQot ißAenov ngdg 
dvaioÄdg." 

ö) A. a. O. 21 S. 198 RUINART. S. 113 GEBHARDT. 
4) K. 13 bei O. BRÄUN, Ausgewählte Akten persischer Märtyrer (Kempten-

MUnchen 1915) = BKV 22 S. 149. 
r>) K. 62 (S. 57) und K. «4 (S. 58 BRAUN). 
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Bekenner vor ihrer Hinrichtung nach Osten gekehrt ihr Gebet 
verrichteten, mögen nur die allgemeine Gebetssitte wiedergeben l. 

Der gleiche Gesichtspunkt, der zum Wunsche führte, nach 
Osten gerichtet sterben zu wollen, mochte auch die Beisetzung 
der Toten in der Richtung nach Sonnenaufgang als begehrenswert 
erscheinen lassen. Die christliche Archäologie hat bisher schon 
eine beträchtliche Anzahl dieser Fälle feststellen können, be­
sonders für Gallien, Italien und Nordafrika. In der altchrist­
lichen Grabanlage von Saint-Gervais an der Rhone waren alle 
Sarkophage mit Ausnahme eines einzigen geostet2. Ebenso 
waren in dem Friedhof von Saint-Germain-des-Pres alle Sarko­
phage geostet, in dem Sinne, daß die Gestalt der Toten mit dem 
Gesicht nach Osten gewendet war3. Auch in Coudes fand man 
unter der Kirche und anderen Bauten über 100 Gräber, deren 
Leichen insgesamt die Füße nach Osten gekehrt hatten4. Ebenso 
standen die 30 Steinsärge, die 1861 in Neuvicq-sous-Montguyon 
ausgegraben wurden, nach Osten gekehrt5. Die Särge gehören 
etwa der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts an. 

Für Rom konnte G. B. dE Rossi bei der oberirdischen 
Grabanlage von S. Callisto ebenfalls feststellen, daß der weitaus 
größte Teil der Gräber die Leichen mit Gesicht und Füßen nach 
Osten gerichtet zeigte6. Nach dem Vorgange von P. ORSI hat 
V. SCHULTZE diese Ostung der Gräber auch vielfach in Syrakus 
festgestellt für Molinello, für die Katakombe Führer und Franga-

*) Vgl. oben S. 99 das Martyr ium Paul i . — Acta sane to rum 
Phi leae et Phüoromi 3 S. 521 RUINART: „Cumquepervenisstnt ad locum, 
ubi jugulandi erant, extendit manus suas Phileas ad orientem . . ." Auf: 

fallend häufig wird das Gebet der Märtyrer nach Osten genannt in den Akten 
der persischen Märtyrer: Akten des Mär Simon und seiner Genossen 27 S. 36 
BRAUN U. 45 S. 54 BRAUN; Zeugnis der heiligen Marta, der Tochter des Pusai, 
einer Bundestochter, 3 S. 80 BRAUN; Zeugnis des Mar Jakob 5 S. 153'BRAUN; 
Mär Abä 14 8. 198 BRAUN. — Da die Perser selbst nach der aufgehenden 
T 1 " ! ™ b e t e t o n ' h a t d e r Aktensammler mit Absicht öfter den Wortlaut des 
christlichen Gebetes angeführt wie: „Ich bekenne dich, Christus" (S. 86); „Ich 
bekenne dir Jesus Christus, mein Herr, König und Bräutigam. . .» (S. 80) usw. 

J H. LECLERCQ, erneuere bei CABROL DACLIII2,1659 mit Abbildung 2945 
-) H. LECLERCQ, Cimetiöre bei CABROL DACL III 2, 1661. 

*} E- LE B L A N T > Inscriptlons chretiennes de la Gaule anterieures au VIII« 
siecle II (Paris 1865) 338 zu Nr. 565. 

•'•) E. LE BLANT a. a. O. II 366 Nr. 581. 
6) G. B. DE Rossi, La Roma sotterranea cristlana III (Roma 1877) 398. 

Danach F. X. KRAUS, Roma sotterranea2 (Freiburg 1. B. 1879) 1221. 
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pani', doch begegnet auch die Richtung Nord-Süd. Für Nord­
italien kommt die wichtige Grabanlage von Julia Concordia bei 
Aquileia in Betracht. Die Südhälfte der Anlage zeigt Sarkophage 
zu Gruppen von zehn oder zwölf Sarkophagen, die in der Art 
geostet sind, daß die Toten ihr Gesicht gegen die aufgehende 
Sonne kehrten2. Die Anlage mag der Zeit um 400 bis zur Mitte 
des fünften Jahrhunderts zugehören. 

Wie für Gallien und Italien so haben wir auch Belege für die 
Gräberostung in Nordafrika. In den beiden ausgedehnten Friedhöfen 
von Tipasa „sind fast alle Gräber so angelegt, daß der Kopf des 
Toten sich im Westen befindet"3, also nach Osten schaut. Bei 
den Bischöfen, die in der Kirche beigesetzt waren, ist natürlich 
auch die Eingangs-Ostung oder Westung der Kirche mit in Be­
tracht zu ziehen. Der am 22. Juli 475 gestorbene Bischof Re-
paratus von Castellum Tingitanum (Orl6ansville in Algier) wurde 
in seiner Bischofskirche beerdigt mit dem Kopfe im Westen, 
also mit dem Gesichte nach Osten blickend4. 

Es wäre ja immerhin denkbar, daß mancherorts ein boden­
ständiger, altüberkoramener Brauch der christlichen Ostung (Ge­
sicht nach Osten) bei der Beerdigung den Weg bereitet hätte. 
Bei gegenwärtigen Bräuchen läßt sich leider vielfach das Alter 
nicht mehr genau feststellen, so daß wir nicht immer entscheiden 
können, ob wir es mit einem vorchristlichen Brauch zu tun 
haben. In Nubien z. B. begräbt man den Toten mit dem Ge­
sicht nach Osten, so daß das Gesicht nach Mekka gerichtet ist5. 
Haben wir hier einen Brauch, der nur durch die islamitische 
Sitte der Gebetsrichtung nach Mekka bestimmt wurde, oder haben 
wir einen Brauch aus dem Christentum übernommen, oder einen 

*) J. FÜHRER und V. SCHULTZEI Die altchristlichen Grabstätten Siziliens 
(Berlin 1907) 269. 

2) Abbildung bei G. B. DE ROSSI, Bulletino dl archeologia cristiana(1874) 
Tafel IX. Danach DACL I 1. 1217 Fig. 297. Dazu H. LECLERCQ DACL 
Ilf 2, 1651. 

8) H. LECLERCQ DACL III 2, 1655. 
4) ST. GSELL, Les monuments antiques de l'Algerie II (Paris 1901) 

236 ff. unter Nr. 95 mit Plan Fig. 132 auf S. 238. Hier spielt freilich die Frage 
mit herein, ob der Bischof unter seinem Altare in der Westapsis seiner Basilika 
beerdigt war. Darüber später in: Die Ostung der altchristlichen Basilika. 

&) H. SCHÄFER, Nubische Texte Im Dialekte der Kunüzi (Abhandlungen 
der Kgl. Preuß. Akad. d. Wiss. 1917. Phllos. Hist. Kl. Nr. 5) 202 Nr. 951, 6: 
„In diesem engen Tale legt man den Toten nach der glbla hinab." 
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vom Christentum und Mohammedanismus unabhängigen Brauch 
Nubiens? 

Wir ahnen mitunter gar nicht mehr, wie alt jetzt noch 
lebendige Volksbräuche sein mögen. Wenn heute noch in vielen 
Gegenden Deutschlands der Tote so in die Erde gebettet wird, 
daß die Füße nach Osten gekehrt sind, das Gesicht also nach 
Osten schaut \ so könnte sich die für Italien und Gallien fest­
gestellte Sitte auch nach Deutschland übertragen und forterhalten 
haben. Auch wäre der Einfluß zu beachten, den der viel ge­
lesene Liturgieschriftsteller Wilhelm Duranti (f 1296) auf das 
mittelalterliche Deutschland geübt hat und der die für unseren 
Fall wichtige Anordnung gibt: „(Der Tote) muß so beerdigt wer­
den, daß sein Kopf im Westen liegt und er die Füße nach Osten 
streckt, so daß er gleichsam durch die Lage selbst (nach Osten 
zu) betet und andeutet, daß er bereit ist, vom Untergang nach 
dem Aufgang zu eilen, von der Welt zur Ewigkeit"2. Hiermit 
stimmt die Lage der alten Bischofsgräber im Schiff und Chor 
des Kölner Doms überein. Diese sind insgesamt mit dem Fuß­
ende nicht nach dem Altare, sondern nach dem Aufgang der 
Sonne zu gekehrt, was besonders deutlich bei den Gräbern neben 
und hinter dem Hochaltar in die Erscheinung tritt3. 

') A. WUTKE, Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart8 (Berlin 
1000) 467 Nr. 741: „Die Leiche eines Menschen, der sich dem Teufel ergeben, 
z. B. Freikugeln durch einen Schuß nach einer Hostie erlangt, läßt sich nicht 
in der gewöhnlichen Stellung, mit den Füßen nach Osten beerdigen, sondern 
der Sarg dreht sich immer wieder nach Westen (Thüringen)." Mit Berufung 
auf C. L. WUCKE, Sagen von der mittleren Werra. 2. Bd. (1864) 59. — In 
Appenzell (Schweiz) stehen die Kreuze stets am Westende des Grabes zu 
Häupten des Toten. Der Tote liegt mit den Füßen und dementsprechend mit 
cem Gesicht nach Osten (Mitteilung von P. Dr. KUNIBERT MOHLBERG 0. S. B.). 
— In der Diözese Paderborn hat sich diese Sitte gleichfalls vielfach erhalten. 
In Salzkotten liegen die Toten ohne Rücksicht auf das Friedhofskreuz mit den 
Mlßen nach Osten; nur die Priester sind um das Kreuz gebettet, ohne Rflok-

1 « ™« ° 8 t U n g - A u c h ta uP8P™ge bei Salzkotten liegen die Toten m|t 
den Ftifien nach Osten. 

n i <? Du ,r*ndu8'RatIonaIedlvinorumofflclorum VII 85 § 39: „Debet autem 
quis sie sepeltrt, ut capite ad occidentemposito,pedes dirigat ad Orienten, in quo 
quasi ipsa posittone orat, et innuit, quod promptus est, ut de occasu festinet 
ad ortum, de mundo ad saeculum« Man beachte die altchristliche Aus-' 
deutung von occasus — ortus. 

8) Beobachtung von Cand. theol. FRIDOLIN BAYER, der auf Grund einer 
von mir gestellten Seminar-Arbeit das einschlägige Material sammelt. 
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Es ist aber auch die Möglichkeit in Rechnung zu stellen, 
daß für die germanischen Länder der Ursprung des Brauchs 
beträchtlich über die Zeit der ersten Mission zurückliegen kann. 
Für Mitteldeutschland mag man sich der Gräberfunde bei Wen­
delstein an der Unstrut erinnern; hier lagen die Toten insgesamt 
mit den Füßen nach Osten, Kopf im Westen, also nach Osten 
blickend K 

Gehen wir nun weiter in die Antike zurück, in vorchrist­
liche Zeit, so wissen wir auch da noch allzu wenig über die 
antike Landessitte selber. Wohl tauchen einige Notizen auf» 
die aber selbst in der Antike nicht ohne Widerspruch blieben, 
so daß von der Literatur her eine volle Sicherheit nicht ge­
wonnen werden kann. P lu ta rch sagt in seinem Solon: „Die 
Einwohner von Megara beerdigen die Toten mit dem Gesicht 
(des Toten) nach Osten, die Athener aber nach Westen (Hereas 
von Megara aber behauptet dagegen, daß auch die Megarenser 
die Leichen der Toten nach Westen gekehrt beisetzen)" 2. Auch 
Älian berichtet (wohl unabhängig von Plutarch, aber dasselbe 
Kompendium benutzend) als attisches Gesetz, die Toten mit dem 
Blick nach Westen zu beerdigen3. Anders liest man es etwa 
100 Jahre später bei Diogenes Laert ios . Um den Beweis zu 
erbringen, daß die Athener nicht nur mit Gewalt, sondern recht­
mäßig Salamis an sich gebracht hätten, habe Solon einige Gräber auf 
Salamis geöffnet und darauf hingewiesen, daß die Toten nach 
Sonnenaufgang gerichtet seien, wie es Begräbnisbrauch bei den 

*) FR. CHR. ANDREA, Die Todten-Gebräuche der verschiedenen Völker der 
Vor- und Jetztzeit (Leipzig 1846) 217 f. mit Hinweis au! Dritter Jahresbericht 
des thüring. Vereins für Erforschung des vaterländischen Altertums 1822 
S. 88. — Cand. theol. FR. BAYER (vgl. S. 199 A. 3) verweist noch auf ähn­
liche Beobachtungen an den Hünengräbern auf dem Bruckberg bei Het-
tingen In Hohenzollern, sowie an den Gernianengräbern zu Ostrach (Hohen-
zollern). 

a) P lu ta rch , Solon 10 § 4. 5 (1 1, 101 Z. 7—10 LINDSKOÜ-ZJEQLER): 
„däntovoi dh MeyaQetg ng6g Co) lobg vtxQolg ßXinovxag [Var. atgicpovteg], 
'A&ijvatot 6h np&g tonigav' {'Hgdag 6' 6 Meyagebg ivtaiü^ievog Xiyti neu 
Meyaqetg ngdg kaniqav letQCtjUfiiva tä aujfiava tatv VEKQÜV Ti&dvat.)" 

8) Ael ian , Var. hist. V, 14: „N6tuog xal ohtog 'Azttxög. bg äv &i<iqxp 
neQiTÖ%fl owfictTi äv&Qibnov, jidvwog inißdAXeiv avzfy y%v, üdnteiv 6h ngög 
övopäg ßAdnoviag." Vgl. VII 19 (sc. Solon) „dg^alag yäg örfactg avol^ag dni-
öei£e ndviag 'A&rjvatovg nQÖg öuoiv Heipdvovg xaiä tö ndxqiov aixolg £&og, 
toiig 6h Meyagdug elxfi Hai <bg £ri>#e re&afirftdvovg." 
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Athenern war; aber auch die Gräber selbst schauten nach Osten *. 
Der archäologische Befund hat bisher keine Bestätigung gebracht 
weder für Plutarch noch für Diogenes2. Wenn auch in Syrakus 
die Leichen mit wenig Ausnahmen mit dem Kopfe am Ostende 
gelagert sind3, so reicht dies zur Entscheidung nicht aus. Auch 
die Tatsache, daß die Grube des Totenopfers am Westende des 
Grabmals angebracht wurde und der Spender beim Totenopfer 
am Grabmal vorbei nach Westen schaute4, sagt uns wohl, daß 
die Ost-Westlage der Leiche das Gewöhnliche war, bringt uns 
aber keine Klarheit über die Lage des Kopfes der Leiche. Nur 
eine genauere Einzeluntersuchung der Grabanlagen mit den ein­
schlägigen Texten kann uns hier weiterbringen und vielleicht 
wichtige kultur- und religionsgeschichtliche Kenntnisse vermitteln. 

Auf einen wichtigen Punkt für die christliche Sitte, die 
Toten nach Osten zu beerdigen, möchte ich noch hinweisen im 
Zusammenhang mit syrisch-palästinensischem Landesbrauch. Für 
die prähistorische Zeit Palästinas hat P. KAROE in einzelnen 
Fällen die Beerdigung der Toten mit den Füßen am Ostende 
mit dem Kopfe im Westen also nach Osten blickend festgestellt5. 
Wir wissen noch nicht, ob diese Art der Bestattung allgemein 
war und wie lange sie sich im Lande hielt. Die Juden in Deutsch­
land kehren noch vielfach ihre Toten mit den Füßen und dem 
Gesicht nach Sonnenaufgang zu. Es mag hier besonders be­
achtet werden, was uns die Ausgrabungen am syrischen 
Heiligtum am Janikulus in Rom (1909) zu berichten haben6. 
Der Tempel gehört dem zweiten oder dritten Jahrhundert n. Chr. 
ftn- Der östliche Vorbau erinnert stark an das am Osteingang 

e s Sonnentempels von Baalbek gelegene Sechseck. In diesem 
Vorraum, den wir vielleicht als Adyton anzusehen haben, lag 
"feinem unterirdischen Raum das Bronzebild eines jugendlichen 

1) Diogenes L a e r t i o s I § 48: „"Iva 6e /iij öoxotij ß(p pövov, dAAa 
xal öC*j? %^v SaAaptva xenTtjad-ac, ävaoxdipag nväg zdrpovg, #öei£e tovg 
vexqobg nqbg ävatoJLäg iot^a^u^vovg, &S >> i'&og ödmeiv W^valoig' äUä 
xal aiiobg tovg idyovg ngög &» ßXinovraS . . ." 

2) Vgl. A. MAU, Bestattung (PAULY-WISSOWA RE III 1, 344). 
•9 A. MAU a. a. 0. 344 mit Berufung au! Notizie degli Scavi 1893, 449. 
*) Vgl. D0LGEH,Die Sonne der Gerechtigkeit: LF2 (Münster 1918) 81.35fr. 
5) P. KARGE, Rephaim. Die vorgeschichtliche Kultur Palästinas und Phöni-

zlens. Archäologische und rellgionsgesch. Studien (Paderborn 1918) 320. 521. 
°) Vgl. dazu besonders A. PASQUI in Studi Romani. Rivista di archeo-

logia e storia. Anno 1 läse. 5 (Roma 1913) 343—350 mit älterer Literatur. 
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schlangenumwundenen Gottes mit den Füßen nach Osten, also 
auch das Gesicht nach Osten gekehrt. Es handelt sich um das 
sinnbildliche Begraben einer syrischen Sonnengottheit, die zu­
gleich den Charakter des Ewigkeitsgottes (Aion) trägtl. Von 
dem sinnbildlichen Begraben des solaren syrischen Adonis wissen 
wir. Auch reden die sog. Klementinischen Homilien von 
einem Grab des Sonnengottes zu Hatra in Mesopotamien2. Das 
kultische Begraben einer Gottheit folgt naturgemäß den wirklich 
geübten Volkssitten bei der Beerdigung der Toten. Man begräbt 
den Gott sinnbildlich, wie man den Toten wirklich begräbt. 

Wir dürfen daher im Kreise der betreffenden syrischen 
Kultgenossen die wirkliche Beerdigung mit dem Gesichte nach 
Osten für das zweite Jahrhundert nach Christus voraussetzen. 
Nun ist es beachtenswert, wie eine unter dem Namen des Epi-
phanius überlieferte, vielleicht um 400 geschriebene Homilie 
die Szenerie der Grablegung Jesu umschreibt: „Sage mir doch, 
Joseph, wirst du gegen Osten begraben als Toten den, der des 
Aufgangs (Sonnen-) Aufgang ist?" 3 

Die Worte können kultur- und religionsgeschichtlich auf 
dreifache Weise dem Verständnis näher gebracht werden. Der 
Schriftsteller könnte die Totenliturgie eines syrischen Sonnen­
gottes im Auge haben, in der (wie eben ausgeführt) das Götter­
bild mit dem Gesichte nach Osten gekehrt beerdigt wurde; der 
Text würde dann hervorheben wollen, daß für Christus das 
Grab nicht am Platze sei, da es ihn ja doch nicht behalte; auch 
die Beerdigung nach der aufgehenden Sonne zu sei überflüssig, 
denn er ist selbst der Schöpfer der aufgehenden Sonne. Die­
selben Gedanken heben sich aber auch heraus, wenn der Ver­
fasser Bezug genommen hätte auf einen damals geübten Brauch 
seines Landes, nach dem die Toten ebenso beerdigt wurden. 
Aber noch ein dritter Gesichtspunkt verdient Beachtung, zumal 
er anscheinend dem Texte die beste Klarheit verleiht. 

l) Das Bild* wurde gereinigt und ins Thermenrauseum gebracht. Leider 
ist damit das kultisch Wertvolle zerstört worden, wenn auch die Persönlich­
keit der Gottheit (männlich) klarer wurde. Über die Deutung des Fundes, den 
ich noch in der ursprünglichen Lage sehen und studieren konnte, werde ich 
in anderem Zusammenhange handeln. 

*) Homilie VI 21 S. 170 DRESSEL: Nach Erwähnung des Zeus-Grabes auf 
Kreta: „iv 6h r$ Meoonotafita Metvzat "HAiog (*4v u$ iv "Atgoig, 2eAJjvr] öi 
u$ iv Kd(>aig . . . xal äXXav nokXötv toioüttov cpalvovvai rdtpoi." 

9) Bei Migne PG 43, 448 D. 
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Mit dem Bau der Konstantinischen Grabeskirche wurde das 
Grab Christi das sehnsüchtige Ziel frommer Christen des Morgen­
landes und Abendlandes. Ephräm der Syrer redet Jerusalem 
und Sion also an: „Der Gütige hat euch beiden noch zwei Orte, 
Bethlehem und Bethanien, beigesellt und veranlaßt, daß statt des 
verbannten Judenvolkes jetzt alle Völker unter Lobgesängen zu 
euch wallfahren, um in euerem Schöße das heilige Grab von 
Golgotha zu schauen" *. Von einer solchen Wallfahrt mag 
unser Pseudo-Epiphanius das Grab Christi in der Grabes­
kirche gekannt haben. Von der Lage und dem Eingang zum 
Grabe Christi der Konstantinischen Zeit haben wir aber noch 
eine ziemlich gute Vorstellung durch Berichte des Eusebios. 
Danach kehrte die Grotte mit dem Grabe Jesu, wie sie sich den 
Architekten Konstantins des Großen darstellte, ihren Eingang 
nach der aufgehenden Sonne2. Nun erhebt sich freilich die 

*) Ephräm der Syrer, Über Julian den Apostaten, Lied IV25 (BKV: 
Ephräm I, 238 EURINGEH). 

2) Eusebios , Elg *<*v ßlov Ktovaravtlvov III, 36 (GCS: Eus. I 93 Z. 28! 
HEIKEL): ,,T$ yäQ v.aiavtty.Qb nXevQ$ roß ÜVIQOV, h 6% npöe d.vto%ovxa ^Xt,ov 
**9* • • •" Mißverständlich übersetzt A. BIGELMAIR BKV 9, 118: „Denn an der 
der Grotte gegenüberliegenden Seite, die gegen Sonnenaufgang schaute, war 
die Basilika angefügt. . ." Eusebios hat das idiQa auf ävigov bezogen; also 
die Grotte schaute mit ihrem Eingang nach Osten. A. HEISENBERG, Grabes­
kirche und Apostelkirche, zwei Basiliken Konstantins I (Leipzig 1908) 30: „ein 
unbefangener Leser wird zunächst die Worte (sc. den Relativsatz) auf ävipov 

ezlehen; denn bei dem gleichen grammatischen Geschlecht von nXevQÖv und 
vtQov hätte der Schriftsteller uns einen direkten Hinweis geben müssen, wenn 
er Relativsatz nicht auf das Wort bezogen werden sollte, an das er angehängt 

worden ist." Wenn aber HEISENBERG a. a. 0. 25ff. die Worte 8 dij TTQÖS dv-
ioxovza %XioV ^ darauf deuten will, daß die ganze Grabeshöhle im OBten des 
Basilika-Atriums lag, so kann ich dem nicht beipflichten. Der philologische 
Beweis ist in diesem Punkte nicht überzeugend. — Naturgemäßer ist die Rekon­
struktion von H. VINCENT et F. M. ABEL, Jerusalem, Recherohes de topographie, 
d'archeologie et d'hlstoire II (Paris 1914) PI. XIII; XXXIII. Vgl. dazu p. 
157!f._4ind p. 155 fig. 102. A. HEISENBERG a. a. O. I, 210 bemerkt über den 
Grabfund der Konstantinischen Architekten: „Was man in der Erde fand, war 
eine Höhle, war das Grab des Herrn, aber nicht das Grab Christi, sondern die 
alte, einst verehrte Höhle des Adon, d. i. des Herrn, den man in griechischer 
Sprache Adonis nannte." Auch die nach Cyrill zerstörte Vorkammer des Grabes 
soll nach H. I, 212 die Verwandtschaft mit dem Adonisgrab dartun, als ob 
andere gewöhnliche Gräber Palästinas nicht auch die Vorkammer kannten. Der 
Beweis eines vor dem (mit der Aelia Capitollna gegründeten) Venustempel an 
dieser Stelle bestehenden Adonisgrabes ist von Heisenberg nicht erbracht 
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Schwierigkeit, daß nach einer Bemerkung des Cyrill von 
Je rusa lem beim Bau der Grabeskirche eine (Schutz-) Höhle vor 
dem Grabesfelsen beseitigt wurde !. Cyrill nennt sie eine axintj 
E'IJJIQOO&EV jfjg 7ifooag, auch nQoay.Liaaf.ia und axlnt] . . TIQÖ tfjg 
ftvQag IOU ao)vt]Qiov fivt']/iaTog ovaa. Es war also eine Vor­
kammer vor dem eigentlichen Grabesraum. Wäre diese wegge­
räumte Vorkammer die von Eusebios erwähnte, nach Osten 
schauende Grotte, so hätte die eigentliche Gruft immer noch 
von dem Vorraum aus ihren Eingang nach Süden oder nach 
Norden kehren können. Aber Eusebios spricht nicht von einer 
weggeräumten Höhle, sondern von einem Ausschmücken eines 
erhaltenen ÜVIQOV2. Der als eigentliche Grabgruft Jesu damals 
angesehene Raum war also mit dem Eingang nach Osten gekehrt. 
Das von Konstantin erbaute (mQTVQiov öffnete sich dement­
sprechend ebenfalls nach Osten3. 

Damit ist freilich noch nicht von selbst gegeben, daß auch 
der Leichnam Jesu in dieser Richtung lag, also die Füße nach 
Osten, den Kopf im Westen, nach Osten schauend. Wenn das 
Grab Jesu nämlich in einer Grabkammer gewesen wäre, deren 
drei verfügbare Seiten zu Grabanlagen Verwendung gefunden 
hät ten , so könn ten wohl die G r ä b e r der R ü c k w a n d der Eingangs­

worden. Vgl. noch die Auseinandersetzung mit Heisenberg bei A. BAUMSTARK, 

Die Modestianischen und die Konstantinischen Bauten am Heiligen Grabe zu 

Jerusalem (Paderborn 1915)481!. 
J) Cyrill von J e r u s a l e m , Catech. XIV 9 (II 116 RUPP). 
2) Euseb ios , Kig t&v ßlov Kuvoiavilvou III 33 (GCS: Eue. I 93 Z. 18 f. 

HEIKEL): „. . . zö IFQOV ävzoov inöa/,tei.u 

8) Die Benennung des Grabes Jesu und der Grabeskirche mit fiaotvQiov 
(vgl. den Index von HEIKEL zu Eusebios Rk zov ßlov Ku>voi.) weist au? eine 
Anlehnung an Märtyrer-Kapellen, deren Name eben /AaQivQiovwar. Man sprach 
von einem Martyrion des hl. Petrus in Korn, von einem Martyrion des Markus 
in Alexandrien. Vgl. z. B. H i s t o r i a L a u s i a c a 43 S. 133 Z. 20. 21 BUTLER, 
von einem Martyrion in HelenopolJs (Euseb ios , Kl$ tbv ßlov KCÜVOT. IV 41 
S. 143 Z. 2 HEIKEL). Da das Martyrion der Apostel Petrus und Paulus, des 
h. Laurentius sich nach Osten öffnete, wäre die Frage zu erwägen, ob nicht 
auch diese Toten mit der Richtung nach Osten beigesetzt waren. P s e u d o -
Isidor wird allerdings kaum für die Ostung des Petrusgrabes herangezogen 
werden dürfen. Freilich sagt dieser Schriftsteller im Liber de ortu et obitu 
patrum 39 (Migne PL 83, 1287): „Cuius natalitium III kal. Jul. celebratur, 
sepultus in Vaticano ab urbe Roma ad orientem tertio milliario." Es soll 
die Lage und Entfernung von der Stadt aus angegeben werden, sodaß das 
ad orientem ein echter „Orientierungsfehler" statt ad oeeidentem sein muß. 

http://Qoay.Liaaf.ia
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richtung entsprechen, die Gräber der Seitenwände aber senkrecht 
dazu stehen. So ist es z. B. der Fall bei dem sog. Grab des 
Joseph von Arimatheia, südwestlich vom Grabe Jesu. Die Rück­
wand zeigt hier drei Schiebegräber in der Eingangsachse Ost-
West in den Felsen gehauen, Nord- und Südseite je drei Schiebe­
gräber nach Norden und Süden. Aber nach dem Baubei'und der 
Konstantinischen Zeit war das Grab kein Familiengrab für mehrere. 
Denn Eusebios sagt in seiner Theophanie mit deutlicher Be­
zugnahme au? das von ihm gesehene Grab: „Das Grab aber war 
eine Höhle, die jüngst erst ausgehauen war, eine Höhle, die 
kürzlich in den Fels gebohrt war und noch keinen anderen Leib 
erfahren (d. h. aufgenommen) hatte. Denn sie mußte für ihn 
allein Sorge tragen, den allein wunderbaren Toten. Staunens­
wert zu sehen war aber auch, wie der Fels auf ebenem Lande 
allein aufrecht stand und nur eine Höhle in sich faßte, damit er 
nicht, wenn viele Höhlen in ihm wären, das Wunder dessen 
verberge, der den Tod besiegt hatte" '. Eusebios konnte nach 
diesem Berichte nur ein Grab in der Grabkammer gesehen haben. 
Es ist nunmehr beachtenswert, daß die Beschreibung des Grabes 
Jesu, die der gallische Bischof ARCULFUSdem um 670 schreiben­
den Abt AUAMNANI s VON JONA übermittelte, genau mit den An­
gaben des Eusebios stimmt. Danach fand sich in der kreis­
runden Grabeskirche der Grabrundbau, der seinen Eingang von 
°sten her hatte. Auf der Nordseite des Grabbaues, rechts vom 
Eingang, fand sich eine bankartige Erhöhung, die als die Grab­
bank Jesu bezeichnet wurde2. 

Die alte Überlieferung, daß der Leichnam Jesu den Kopf 
am Westende des Grabes hatte und nach Osten schaute, ist 
dann von Beda Venerabi l i s mit der Baubeschreibung des 

J) E u s e b i o s , Die syrische Theophanie III ßl (GCS: Eusebios 1112,158* 
Z. 30 — 159» Z. 0 GRESSMANN). 

2) Adamnanus , De locis sanetis 2 (CSEL 39, 228 Z. 9—18 GEYER): 
„Huius tegurioli introüus ad orientem respicit. . . In huius tegurii aquüonea 
parte sepulchrum Domini in eadem petra inlerius excisum habetur, sed eins-
dem tegurii pavimentum humilius est loco sepulchri. Nam a pavimento eius 
usque ad sepulchri marginem laleris quasi trium mensura allitudinis pal-
morum haberi dignoscitur. Sic mihi Arculfus, qui saepe sepulchrum Do-mini 
frequentabat, indubitanter emensus pronuntiaviL" Vgl. S. 231 die Zeichnung, 
die Adamnanus nach einer Vorlage des Arculfus wiedergibt. 
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Arculfus und Adamnanus1 in Einklang gebracht worden. Zu 
Markus 16, 5 („Und da sie in das Grab hineingingen, sahen sie 
einen Jüngling zur Rechten sitzen, mit einem weißen Kleide 
angetan, und sie erschraken") erklärt Beda: „Da sie von Osten 
her in jenen runden (Grab-) Bau, der in den Felsen hineinge­
schnitten war, hineingingen, sahen sie den Engel sitzend auf 
der Südseite des Platzes, wo der Leichnam Jesu hingelegt war, 
das war nämlich zur Rechten. Da nämlich der Leichnam auf 
dem Rücken liegend den Kopf im Westen hatte, so mußte er 
die rechte Seite gegen Süden haben"2. Die Überlieferung, daß 
das Grab seinen Eingang von Osten hatte und Jesus mit dem 
Gesichte nach Osten schaute, war für Beda also so stark, daß 
er die Schrifttexte damit in Einklang zu bringen suchte. 

Nun ist es eigenartig, daß auch die jetzt noch gezeigte 
örtlichkeit nur eine einfache Bank auf der Nordseite zeigt, also 
rechts vom Eingang des Grabstollens. Diese Bank hat die Richtung 
des Stollens selber, d. h. Ost-West. Klare Kennzeichen für das 
Kopfende sind bei dem dermaligen Zustande nicht vorhanden. 
Das Naturgemäße ist es jedoch, daß der Leichnam nicht mit dem 
Gesichte nach der dunklen Wand nach der Grotte einwärts ge­
kehrt lag, sondern nach dem Eingang zu schaute, d. h. zur auf­
gehenden Sonne, nach Osten3. Damit gewinnt der angeführte 
Text unseres Pseudo-Epiphanius eine neue Beleuchtung. Um 
400 war also die einer Volkskultur entsprechende Anschauung 
vorhanden, daß Jesus mit den Füßen nach Osten und mit dem 

') Beda Venerabi l is , Liber de locls sanctis 2 (CSEL 39, 304 GEYER) 
hat den Bericht des Adamnanus wiederholt. 

2) Beda Venerabil is , In Marci evangelium expositio, üb. IV zu Marc. 
XVI (Migne PL 92, 295 C): „Introeuntes ab Oriente in domum illam rotun-
dam, quae in petra est excisa, viderunt angelum sedentem ad meridianam 
partem loci iilius, ubi positum tuerat corpus Jesu, hoc namque erat in dex-
tris. Quia nimirum corpus, quod supinum iacens caput habebat ad occa-
mm, dexteram necesse est haberet ad Austrum." 

8) Nach einer eingehenden Aussprache mit Herrn Kollegen P. KARGE 
kam ich zu der oben vorgetragenen Anschauung. E. M. CLOS, Kreuz und Grab 
Jesu (Kempten 1898) 105 ff. hat sich bemüht, nachzuweisen, daß der Leichnam 
Jesu innerhalb der Grabhöhle quer gelegen habe, Füße nach Süden, Kopf auf 
der Nordseite nach Süden schauend. Den gegenwärtigen Bestand, der seit der 
Modestus-Rotunde nachweisbar ist, wollte Clos durch eine förmliche Achsen­
drehung des Felsens erklärlich machen. Die Gründe von Clos, allzusehr auf 
Visionshypothesen eingestellt, haben keine Beweiskraft. 
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Kopfe im Westen, der aufgehenden Sonne entgegenblickend ins 
Grab gelegt wurde. Der Fundbericbt bei Eusebios und der noch 
gegenwärtige Bestand des gezeigten Grabes gewähren eine hohe 
Wahrscheinlichkeit, daß diese Anschauung einer geschichtlichen 
Tatsache entspricht. 

§ 16. 
Das Schiff der Kirche auf der Fahrt gen Sonnenaufgang. 

Die Fahrt der Seele zum Hafen des ewigen Friedens. 

Lactantius stellt einmal die antik-heidnische Philosophie 
und das Christentum in folgenden Vergleich: „Es irren (die 
Philosophen) wie auf dem weiten Meer und wissen nicht, wohin 
sie treiben, weil sie den Weg nicht sehen und keinem Führer 
folgen. Auf die gleiche Art nämlich muß dieser Weg des Lebens 
gesucht werden, wie auf hoher See die Fahrtrichtung von den 
Schiffen gesucht wird: wenn diese nicht irgend ein Licht am 
Himmel beobachten, treiben sie mit unsicherem Kurs umher. 
Wer aber den richtigen Lebensweg innezuhalten sich bemüht, 
darf nicht auf die Erde sehen, sondern nach dem Himmel; um 
deutlicher zu reden, darf nicht einem Menschen folgen, sondern 
Gott; darf nicht diesen irdischen Bildern dienen, sondern Gott; 
darf nicht alles auf den Körper einstellen, sondern auf den 
Geist; darf sich nicht für dieses Leben mühen, sondern für das 
ewige. Wenn du daher deine Augen immer nach dem Himmel 
richtest und die Sonne in der Gegend ihres Aufgangs beobach­
test und sie zum Führer des Lebens nimmst wie bei einer Schiff­
fahrt, dann werden die Füsse von selbst auf den Weg gelenkt 
und jenes himmlische Licht, das für gesunde Seelen eine viel 
hellere Sonne ist als diese (irdische Sonne), die wir mit unserem 
sterblichen Körper sehen, wird so lenken und leiten, daß sie 
zum höchsten Hafen der Weisheit und Tugend ohne irgend einen 
Irrweg hinführt" l. 

Das Leben unter dem Bilde der Schiffahrt zu verstehen, 
lag in den meerumsptiiten Ländern des Mittelmeerbeckens be­
sonders nahe. Man erwartet daher von selbst, daß die vielfach 
zu Schiff ausreisenden christlichen Missionäre sich das Bild zur 

J) Lactantius , Dlvin. institutlonum VI 8 § 2—5 (CSEL 19, 507 Z. 11 
— 508 Z. 6 BRANDT). 
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religiösen Erbauung nicht entgehen ließen. Nun las man von 
einem Schiff der Urzeit, der Arche, die Noe und seine Familie 
aus der großen Flut gerettet hat. Schon I. Petr. 3, 20 ist darauf 
Bezug genommen, ohne daß man jedoch genau erkennt, was 
damit näherhin gesinnbildet sein solll. Deutlicher sagt um die 
Mitte des zweiten Jahrhunderts der Apologet Justin: „Christus, 
der Erstgeborene aller Schöpfung (Kol. 1, 15), ist auch der An­
fang eines zweiten Geschlechtes geworden, das von ihm wieder­
geboren wurde durch Wasser und Glauben und Holz; das Holz 
begreift dabei in sich das Geheimnis des Kreuzes. Auf diese 
Art wurde auch Noe gerettet, indem er im Holze (==• Arche) 
auf den Wassern dahinfuhr" *. Die Arche wird hier als Sinnbild 
des Kreuzes Christi gefaßt3, wobei das rettende Schiff und das 
rettende Kreuz unter dem Gesichtspunkte Holz in Vergleich ge­
setzt wird. Der Vergleich erscheint uns heute etwas gesucht, 
da der Begriff Holz doch ein recht ferneliegender Vergleichs­
punkt ist. Aber schon Justin hat in seiner ersten Apologie den 
Schiffsvergleich bezüglich des Kreuzes näherhin durch den Hin­
weis auf den Segelmast zu verdeutlichen gesucht, der ja mit 
dem Querbalken die Kreuzgestalt sinnenfällig vor Augen treten 
läßt4. Minucius Felix hat zu der Kreuzgestalt des Schiffes 
im Mast mit schwellenden Segeln noch beigefügt, diese Gestalt 
werde dem Schiffe auch aufgeprägt durch die Auslegung der Ruder5. 

Einen Schritt weiter in der Symbolik ging eine Erklärung, 
von der uns ein arabisch erhaltenes Fragment Hippolyts von 
Rom Kunde gibt. Hippolyt meint: „Was aber das Schiff betrifft, 
daß es in den vier Weltrichtungen herumfuhr und dann wieder 
nach Osten zurückkehrte, so ist das nach unserer Ansicht ein 

') H i c r o n y m u s , Adv. Joviniamim I (IV 2, 1(51 HFNEI)): „Area üla, 
iuxta Apostolum Petrum, typus eoclesiae est." Das ist aber spatere Deutung. 

2) J u s t i n , Dialogus cum Tryphone 138, 2 S. 2(>0 GOODSPEEO. 
8) Die Symbolik erhielt sich lange. Vgl. z. B. die Stellen, die WII.PERT 

zusammenstellt bei KRAUS RK II, 730 f. WILPERT hat jedoch die grundlegende 
Stelle bei Justin übersehen. 

4) Just in , Apologie I 55, ,'l S. 0ß GOODSPEED: „ftuAaaaa . . . od nf/<-
vetai, JJv f*tj tovio td igönaiov, ö xaAeizai lotlov. iv rf/ vifi oibov fitlvfj." Zur 
Übersetzung vgl. DÖLGER, Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Munster 1918) 
137 A. 4. 

'<) Minucius Fe l ix , Octavius 29, 8 S. 51 Z. 12ff. WALTZING: „Signum 
sane erucis naturaliter visimus in navi, cum velis tumentibus vehilur, cum 
expavsis palmulis labüur." 
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Hinweis auf das Kreuz, und die Arche d. h. das Schiff ist der 
erwartete Christus. Denn diese Arche war die Ursache der 
Errettung Noahs und seiner Söhne, und der Haustiere und wil­
den Tiere, und der Vögel; und Christus starb für uns dahin am 
Kreuze, und errettete uns von dem Satan und der Sünde, und 
erkaufte uns mit seinem reinen Blute. Und wie die Arche 
nach Osten zurückkehrte und auf dem Berge von Kardu 
sitzen blieb, so vollendete Christus seinen arbeits- und 
mühevollen Weg, und kehrte (dann) in den Himmel1 

zurück in den Schoß seines Vaters, und setzte sich auf seinen 
glorreichen Thron zur Rechten des Vaters" 2. Hier ist das Schiff 
der Arche, das in der Form des Kreuzes in der Welt herum­
fährt, um schließlich auf einem Berge im Osten stehen zu bleiben, 
mit Christus gleichgesetzt, der am Kreuze starb, dann aber nach 
Osten in den Himmel aufstieg, um dort zu weilen. Ohne Kennt­
nis dieses Textes hat bereits R. GARRUCCI darauf aufmerksam 
gemacht, daß auch [Ambrosius] die Symbolik von Schiff = ge­
kreuzigter Christus kannte3. Wie so oft, wird auch hier Am­
brosius einem Griechen, sei es Hippolyt oder Origenes, nachge­
schrieben haben. 

Die Fahrt des Schiffes nach Osten ist bedeutsam. Bei 
Tertullian tritt, zum erstenmal für uns faßbar, am Ausgang 
des zweiten Jahrhunderts die Gleichsetzung von Arche und 
Kirche hervor, womit natürlich nicht gesagt sein soll, daß die 
Symbolik nicht etwa schon früher dagewesen wäre. Sein Buch 
„über den Götzendienst" schließt Tertullian ab mit den kräftigen 
Worten: „Beachten wir dieses: Wenn auch nach dem Vorbild 
der Kirche Rabe und Weihe, Wolf und Hund und eine Schlange 
in der Kirche sein wird, so findet sich im Vorbild (der Kirche), 
in der Arche, bestimmt kein Götzendiener. Kein Tier (in der 

*) Durch den Vergleich ist der Osthlramel gemeint. Vgl. oben S. 162. 
2) Hippoly t , Arabische Fragmente zum Pentateuch. Fragm. IV zu Gen. 

8, 1 (GCS: Hippol. I, 2, 91 ACHELIS). 

») R. GARRUCCI, Storia deir arte cristiana 1204 mit Verweis auf [Ambro­
s ius] , Sermo 47, 2 (Migne PL 17,700): „Christus est navis, in qua ascendunt 
omnium credentium animae, quae ut tota firmüas in fluctibus habeatur, de 
Ugno fabricatur et ferro conflgitur: hoc autem est Christus in cruce." Wenn 
WILPERT bei KRAUS REII730 den Vergleich Schiff — gekreuzigter Christus „nicht 
geläufig" nennt, so dürfte der Text aus Hippolyt dies Urteil als voreilig dar* 
getan haben. 

WturgletfeBchlchtl. Forsch. 4: D ö l g e r , Sol Salutls. 14 



210 Das Schiff der Kirche aulf der Fahrt gen Sonnenaufgang. 

Arche) ist Sinnbild für den Götzendiener. Was in der Arche 
nicht war, soll auch in der Kirche nicht sein" *. Noch ein 
zweites Mal spricht Tertullian die Gleichung Arche = Kirche 
aus2. Der erste Text gibt die Anschauung wieder, daß auch 
Sünder als Fahrgäste des Kirchenschiffes denkbar sind. Dieser 
Vergleich sollte nachmals im Buß-Streit eine wichtige Partei­
parole der milderen Richtung werden, wie sie besonders von 
dem Papste Kallistus vertreten wurde. Hippolyt von Rom 
berichtet ausdrücklich, daß Kallistus in dem Streite die Arche 
als Sinnbild der Kirche herangezogen habe3. Die römische 
Disziplin, Unzuchtssünder nicht auf immer von der Kirche aus­
zuschließen, sollte mit dem Hinweis gestützt werden, daß ja 
auch in der Arche reine und unreine Tiere sich fanden. Jeden­
falls erhellt so viel, daß um die Wende des zweiten Jahrhunderts 
die Auffassung der Kirche unter dem Bilde des Schiffes schon 
recht geläufig war. Die Symbolik bewegt sich aber noch auf 
geistigem Gebiete: das Kirchen-Schiff ist eine geistige Größe. 

In einer feinsinnigen Weise wird diese Symbolik von 
Hippolyt erbaulich ausgewertet. In einer Erklärung zu Isaias 
18, 1. 2 führt Hippolyt aus4: „Das Meer ist die Welt, in der die 
Kirche wie ein Schiff auf dem Meere vom Sturme umherge­
worfen wird, aber nicht untergeht; denn sie hat bei sich den 
erfahrenen Steuermann Christus. In der Mitte trägt sie ja 
ein Siegeszeichen gegen den Tod, da sie das Kreuz des Herrn 
bei sich hat; denn ihr Schiffsvorderteil ist der Osten, 
das Hinterteil der Westen, der Schiffsrumpf ist der Süden, 
<der Mast der Norden?>5. Ihre beiden Steuerruder sind die 

*) Te r tu l l i an , De idololatria 24 (CSEL 20, 58 Z. 4ff. REIFFERSCHKID-
WISSOWA). In der Übersetzung habe ich lange geschwankt. KELLNER übersetzt 
(BKV 7, 174): „Denn sehen wir wohl zu, ob, um das Bild der Arche festzu­
halten, auch Raben, Weihe, Wölfe, Hunde und Schlangen in der Kirche sein 
dürfen." Dies würde aber schon auf eine Art Gegensätzlichkeit gegen die 
römische Praxis hinauslaufen, was ich um diese Zeit (198/199) bei Tertullian 
nicht annehmen kann. 

2) T e r t u l l i a n , De baptismo 8 S. 24 LUPTON ( = CSEL 20, 208 Z. 1 
REIFFERSCHEID-WISSOWA): „(Dem Getauften) eolumba sancti Spiritus advolat 
pacem dei adferens, emissa de caelis ubi ecclesia est arca figurata." 

3) H ippo ly t , Elenchos IX 12 § 23 S. 250 Z. 5 WENDLAND. 
4) Hippoly t , üeql tov 'AVTIXQIOZOV 59 (GCS: Hippol. 12, 39 Z. 12 — 

40 Z. 9 ACHELIS). 
5) Etwas derart gehört hierher, um die Figur des Kreuzes zu vollenden. 

Man zeichne eine rohe Skizze des Schiffes Aj und man wird dies bestätigen. 
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beiden Testamente, die ausgespannten Seile sind die Liebe Christi, 
die die Kirche zusammenhält. Das Wasser, das sie mit sich 
führt, ist das Bad der Wiedergeburt, das die Gläubigen erneut. 
Als glänzendes Segel ist der Geist vom Himmel da, durch den 
die an Gott Gläubigen besiegelt werden. Es sind auch eiserne 
Anker mit (dem Kirchenschiff) verbunden, das sind die heiligen 
Gebote Christi, die stark sind wie Eisen. Sie hat auch Schiffs­
leute zur Rechten und Linken, nämlich heilige Schutzengel 
{dyyiAov$ jiaQiögovg), durch welche die Kirche geleitet und be­
schirmt wird1. Die Leiter in ihr, die zur Höhe bis zur Segel­
querstange hinaufführt2, ist das Zeichen des Leidens Christi, 

x) Hätte WILPERT diesen Text von den Schutzengeln {äyyeAoi ndQeÖQoi) 
des Kirchen-Schiffes beachtet, so hätte er kaum in jener Jünglingsbüstc über dem 
Schiffe in der Sakramentskapelle eine Darstellung Gottes erkennen können, 
wie er dies mit besonderem Nachdruck in: Die Malereien der Katakomben Roms 
(Freiburg 1908) S. 33. 419 betont. Wenn Wilpert S. 33 A. 4 auf die Parallele 
im Bresclaner Elfenbeinkästchen (QARRUCCI Storia VI Taf. 443) verweist, „auf 
welchem, in der Sinaiszene, Gott in der Gestalt einer bartlosen Jünglingsbüste 
erscheint", so beweist dies wiederum nichts, denn eine Tradition, die Gal. 3,19, 
Hebr. 2, 2, Apg. 7, 38, 58 festgehalten ist, läßt das Gesetz von Engeln ge­
geben sein. Ohne auf Hippolyt Bezug zu nehmen, hat GARRUCCI (II 11) vor­
sichtiger nur von einem „himmlischen Boten" geredet. Wilpert kannte Hip­
polyt, den er S. 420 mit dem Einleitungssatze, allerdings ohne Fundort, wieder­
gibt, eben nur aus zweiter Hand. Ich denke aber, Hippolyt von Rom ist, zu­
mal in seiner Klarheit, hier für römische Bildauffassung ein unverdächtiger 
Zeuge. — in Ausdeutung des Schiffes und des betenden Mannes auf dem 
Vorderteil des Schiffes sah GARRUCCI (Storia II S. 11) nach dem Psalravers 17,17: 
Mistt de summo et accepit me: et assumpsit me de aquis multis, hier die Er­
rettung „aus den Fluten dieses elenden Lebens" dargestellt. Wilpert schließt 
S. 420 A. 3 diese Möglichkeit aus mit dem sehr wenig überzeugenden Bewejs: 
„Wollte der Künstler diesen Gedanken im Bilde verkörpern, so mußte er, um 
nicht inkonsequent zu sein, entweder beide Männer im Wasser oder beide In 
dem Schiffe vorführen und jeden von der Hand Gottes beschützen lassen." 
Wilpert sieht in dem Bilde die verfolgte Kirche als Schiff im Sturme. Ein 

erstorbener, der Orans, wird aus dem bedrohten Kirchenschiff in die Seligkeit 
Bie« 2 f i R r e \ A U e I n °' M> K A U F M A N N » Handbuch der christlichen Archäolo-
L ,*Li w ?DDt d e n Abführungen Wilperts (er wird schonend unter dem 
legune T ^ ^ ^ ^ B e w e i 8 k r a " « ™<* deutet unter Zugrunde-

nnrt / u°D • 1 4 8 ' ? ' " S t r e c k e d e lne Hand aus aus der Höhe, nimm mich 
und errette mich aus vielen Wassern, aus der Hand fremder Söhne" das Bild 
aur me den Verstorbenen bzw. Gläubigen zum Hafen der Ewigkeit steuernde 
Kirche". Vgl. S. 217. 

*) A. NEUBURQER, Die Technik des Altertums (Leipzig 1019) 500 meint, 
aer Aufstieg zum Mast sei mittels der Taue oder der am Mäste angenagelten 

14* 
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das die Gläubigen zur Auffahrt in den Himmel zieht \ Die 
tyKpäqioi (Pfähle oder Taue), die von der Querstange zur Höhe 
vereint sind, sind die Ordnungen der Propheten, Märtyrer und 
Apostel, die zur Ruhe im Reiche Christi gelangt sind." 

Die Kirche ist h ie rnach ein Schiff, das nach Osten 
fährt. Ausdrücklich wird gesagt: „iou yäg a-drfjg ^ fikv nQäQct 
ävatoXfj, TZQvfiva dt hg övmg" Christus als Steuermann ist ge­
dacht im Westen sitzend und nach Osten blickend, denn der 
Steuermann sitzt in der Fahrtrichtung des Schiffes und zwar 
im Hinterteil des Schiffes. Daß im Hintergrund der ganzen 
Symbolik der Osten als Ort des Paradieses steht, auf den die 
Kirche durch Christus hingesteuert wird, ist nach unseren Aus­
führungen über die Ostung des Gebetes nur natürlich. 

Ganz aus einer Vorstellung heraus, wie sie Hippolyt von 
Rom vorträgt, ist das Fragment eines Sarkophagreliefs aus Spo-
leto entstanden, das vielfach besprochen und irrig gedeutet wurde 2. 
Jesus, durch Beischrift des Namens gekennzeichnet, steht (oder 
sitzt?) im Hinterteil des Schiffes, mit der Linken das Steuer­
ruder haltend, die Rechte ausgestreckt. In umgekehrter Rich­
tung folgen drei (vier) Ruderer, durch die Beischriften Marcus, 
Lucas, <Jo>annes, <Matthaeus> kenntlich gemacht. Die Figur des 
Matthäus fehlt, war aber sicher vorhanden. Ob auch noch ein 
proreta auf dem Vorderteil des Schiffes war, ist ungewiß. Wir 
haben eine Symbolik ganz wie bei Hippolyt. Die von DE ROSSI 

vorgetragene und von WILPERT mit Beifall wiedergegebene Deu­
tung, „daß an dem jetzt weggebrochenen Steuer Petrus, der 
Stellvertreter Christi, sich befand, und daß der an ihn gerichtete 
Befehl des Herrn kein anderer war, als der von Luc. 5, 4 be­
richtete: „duc in altum, et laxate retia vestra in capturam" 

Holzklötze erfolgt, Strickleitern seien nicht erwiesen. Der Text bei Hippolyt 
macht den Gebrauch von Leitern zur Gewißheit. 

!) Vgl. dazu I g n a t i u s von Ant ioch ien , Ad Ephesios 9, 1 (PAI2 220 
FUNK)'. „&vaq>E(>6{A,evoi elg tä •ß-ipT] 6iä ii/g (trjxavijs 'Irjtjov XQiatoi, 8g ianv 
otavQÖg, a%oivlip xQ&pevot, r# nveifiau zy äy{<p." Man mag sich hier auch 
der Vision der Perpetua erinnern, nach der eine Leiter zum Aufstieg in das 
Paradies bereit steht. Pass lo P e r p e t u a e 4 S. 67 GEBHARDT; S. 44 KNOPF2. 
Diese merkwürdigen, schon vor Hippolyt ausgesprochenen Gedanken legen die 
Vermutung nahe, daß auch die Schiffsausdeutung ältere Vorlagen hat. 

2) G. B. DE Rossi, Bullettlno 1871, 124 und tav. VIP; J. WILPERT, Schiff 
bei KRAUS RE II, 731. — R. GARRUCCI, Storia dell'arte cristiana V (Prato 1879) 
Tav. 395, 6. 
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scheitert an einer ganzen Reihe von Unmöglichkeiten. — Zu­
nächst haben wir eine symbolische Darstellung, wie die beige­
schriebenen Namen der Evangelisten erweisen; daß aber Lucas 
und Marcus bei jenem Fischfang (Luc. 5, 4 ff.) eine Rolle als 
Ruderknechte gespielt hätten, davon wissen wir nichts. Zweitens 
hält Jesus nicht ein beliebiges Ruder, sondern das Steuer-Ruder. 
Schiffsdarstellungen der Antike geben den Beleg, man ver­
gleiche nur das Schiff an einer Grabara der Gräberstraße zu 
Pompeji!. Zudem zeigt die hinter Jesus hoch ausmündende 
Form des Schiffes einen Fischschwanz und deutet auch damit 
auf den rückwärtigen Teil des Schiffes. Wir haben hier eine 
gleichartige Bildung wie an der Bronzelampe im Museo archeo-
logico zu Florenz, die in Schiffsform am Bug einen Entenkopf 
und am Heck den hochragenden Entenschwanz bietet2. Christus 
ist also, wie bereits R. GARRUCCJ richtig erkannt hat, als Steuer­
mann aufgefaßt3; der andere Teil, der Vorderteil des Schiffes 
kann also kein Steuerruder gezeigt haben und für einen Apostel 
Petrus als Steuermann ist kein Platz mehr. Über solch klare 
Dinge bedarf es keines weiteren Streites. 

Der Gestus Jesu mit der ausgestreckten Hand bedarf noch 
einer kurzen Erklärung, nachdem die Ausdeutung durch Luc. 5, 4 
gefallen ist. Das Ausstrecken der Hand ist ein Befehlsgestus. 
In diesem Sinne ist auch die Figur des Sonnengottes zu ver­
stehen, der mit ausgestreckter Rechten so außerordentlich häufig 
auf Kaisermünzen des dritten und vierten Jahrhunderts zur Dar­
stellung kommt. Es ist nicht eine Segensgeste, sondern der 
Befehl zum Sonnenaufgang, der ja in der Symbolik vielfach als 
ein Start des Helioswagens für die Sonnenbahn zur Darstellung 
kam. Auch Christus wird nach christlicher Auffassung als Ur­
heber des Sonnenaufgangs mit ausgestreckter Rechten aufgefaßt. 
In unserem Bilde ist ebenfalls eine antike Geste nachgeahmt — 
und zwar ganz naturgemäß aus dem Bereiche der Ruder-Schiff-

T b l\~&Ch e I n e r raip f l i egenden Photographie von Sommer-Neapel: Pompei 

aoo w'* A , b b i l d u n g b e I F- x- KRAUS, Roma sotterranea8 (Freiburg i. B. 1879) 
499 Fig. 83; auch bei KRAUS RE II, 270 Fig. 111; besser bei C. M. KAUFMANN, 
Handbuch der christlichen Archäologie2 (Paderborn 1913) 295 Fig. 117 und 
O. MARUCCHI-SEGMÜLLER, Handbuch der christlichen Archäologie (Einsiedeln 
1912) 376 Fig. 202. 

8) R. GARRUCCI, Storia dell" arte cristiana V, 138 Nr. 6. Abb. Tav. 895,6. 
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fahrt. Eine gute Vorstellung des Befehlsgestus mit erhobener 
Rechten gibt ein Relief im Provinzialmuseum zu Trier, das ein 
mit Weinfässern beladenes Ruderschiff der Mosel darstellt, und 
das sowohl den Steuermann als den Taktmeister der Ruderer 
zeigt!. Auch auf dem Sarkophag von Spoleto bezieht sich der 
Gestus Christi mit der ausgestreckten Rechten auf den Takt der 
Ruderer (Evangelisten). Der Takt wurde angegeben vom xe-
XEVOTTJC,

 2, lateinisch hortator remigum3, auch pausarius4, der in 
unserem Falle mit dem Steuermann gleichgesetzt ist. Der Takt­
zuruf, oft unterstützt mit dem Takthammer5, hieß xiAevofia, ein 
Wort, das als celeuma auch in die römische Schiffersprache über­
nommen wurde. Dieses Celeurna war ein lauter Ruf6, nach 
dessen Takt die Ruder getaucht wurden7. Von dem Vorgang 
vermag man sich ja aus dem modernen Rudersport ein Bild zu 
machen. Das Celeuma wurde von dem ton- und taktangebenden 
xeAEvotrjs begonnen und dann von den Ruderern mitgesungen. 
Daß der Text nicht immer geistreich war, läßt Rutil ius ver­
muten, wenn er von einem vile celeuma spricht8. In christ­
licher Zeit wurde dieses celeuma mitunter ein mit Alleluja ver­
bundenes Lied an Christus9. 

*) Abbildung bei A. NEUBUROER, Die Technik des Alterturas (Leipzig 
1919) 499 Abb. 658. 

2) Vgl. hiezu K. BÜCHER, Arbeit und Rhythmus» (Leipzig 1919) 243 mit 
weiteren Literaturangaben. 

8) Nonius Marce l lu s , De conpendiosa doctrina (I 221 Z. 18 LINDSAY). 
<) Seneca , Ep. 56, 5 (III2 171 Z. 21 f. HENSE): „Sed iam me sie ad 

omnia ista duravi, ut audire vel pausarium possim voce acerbissima remi-
gibus modos dantem." 

6) Nonius a. a. 0. 
6) M a r t l a l i s , Epigrammaton IV 64, 20ff.: 

„Ne blando rota sü molesta somno, 

Quem nee rumpere nauticum celeuma 

Nee clamor valet helciariorum . . . " 
7) M a r t i a u s , Epigrammaton III 67, 3 f.: 

„Quorum per vada tarda navigantes 

Lentos tinguitis ad celeuma remos." 
8) R u t i l i u s I 370 S. 19 VESSEREAU: 

„Dum resonat variis vile celeuma modis." 
Ein überliefertes Celeuma bestätigt dies; denn es lautet: Heia naheia heleia 
naheia naheia heleia. Vgl. R. PEIPER, Vermischtes zu römischen Dichtern 
(Rhein. Mus. NF 32 [1877] 523 Nr. 7 Z. 17). 

o) S idon ius Apol l ina r i s Ep. II 10, 4 (MG: Auct. antiq. VIII 34 
Z. 25 ff. KRUSCH): 
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Wenn nun Christus hier als xeAevoifjg aufgefaßt ist, so 
gibt er seinen Ruderknechten, d. h. den Evangelisten, sein 
Gesetz und mittels Evangelium und Steuer lenkt und leitet er 
seine Kirche. 

Besonders wertvoll ist nun eine Ausführung in dem pseudo-
klementinischen Brief des Klemens an Jacobus. Petrus über­
gibt hienach vor versammelter Gemeinde den Episkopat an 
Klemens und wiederholt dabei die Pflichten, die dem Bischof, 
den Priestern, Diakonen und Katecheten obliegen. Dann fährt 
er fort: „Wenn ihr eines Sinnes seid, so werdet ihr in den 
Hafen der (ewigen) Ruhe gelangen können, wo die Friedens-
Stadt des großen Königs istl. Die gesamte Einrichtung (ngöy/ia) 
der Kirche gleicht nämlich einem Schiffe, das durch starken 
Sturm hindurch Männer trägt, die aus vielen Gegenden stammen, 
aber alle die eine Stadt, die Stadt des guten Reiches, zu bewohnen 
trachten. Es sei euch nun der Herr dieses (Schiffes) Gott, und ver­
glichen sei der Steuermann mit Christus, der Proreta mit dem 
Bischof, die Schiffsleute mit den Priestern, die Aufseher der 
Seiten mit den Diakonen, die Naustologen mit den Katecheten, 
die Fahrgäste mit der Menge der Brüder, die Tiefe (des Meeres) 
mit der Welt, die widrigen Winde mit den Versuchungen"2. 
Dann wird die Pflicht der einzelnen entsprechend der Symbolik 
zur Durchführung gebracht: „Die Fahrgäste sollen sich fest an 
die Ordnung halten und an ihren Plätzen sitzen, damit sie nicht 
durch die Unordnung eine Erschütterung oder ein Neigen des 
Schiffes nach der Seite hervorrufen. Die Naustologen sollen an 
den Lohn erinnern. Die Diakone sollen nichts von dem verab­
säumen, was ihnen anvertraut ist. Die Priester sollen wie die 
Schiffsleute sorgsam jedem bieten, was ihm frommt. Der Bischof 
als wachsamer Proreta soll einzig allein die Mahnungen (toig 

„Curvorum hinc chorus helciariorutn 
Responsantibus Alleluia ripis 
Ad Christum levat amnicum celeuma." 

Vgl. noch Ep. VIII, 12, 5 (MG: Auct. ant. VIII 144 Z. 7 KRUSCH): „Hie tuas 
laudes modiflcato celeumate simul inter transtra remiges, gubernatores inier 
aplustria canent." Zu den Schiflerliedern vgl. noch A. NAEGELE, Über Arbeits­
lieder bei Johannes Chrysostomus (Berichte über die Verh. der Kgl. sächs. 
Ges. d. W. Phil.-hist. Kl. 57 [1905] 113!) 

*) K. 13 S. 19 Z. 27 ff. DRESSEL. 
2) K. 14 S. 19 Z. 30-20 Z. 5 DRESSEL. 
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Aöyovg) des Steuermannes bei sich erwägen. (Unser) Christus 
und Heiland werde als Steuermann geachtet und ihm allein soll 
man glauben, was er sagt. Alle aber sollen Gott um eine gute 
Überfahrt bitten"1. Ein Teil dieses Vergleichs kehrt in den 
Apostolischen Konstitutionen wieder2. 

Ganz in dieser Vorstellung steht die Bronzelampe in den 
Uffizien zu Florenz, die am Platze des Valerierhauses in Rom 
gefunden wurde. Die Lampe ist als Schiff geformt. Am Vor­
derteil des Schiffes, kenntlich durch die in einen Entenschnabel 
endigende Spitze und das nach dieser Richtung geblähte Segel, 
steht ein bärtiger Mann im langen Gewand, die Hände betend 
erhoben und in der Fahrtrichtung blickend. Am Hinterteil des 
Schiffes ein sitzender Mann am Steuerruder; es wird Christus 
sein. Denn über dem Segelmast ist eine tabella ansata mit der 
Inschrift: „Dominus legem dat Valerio Severo Evtropi vivas"3. 
Christus gibt das Gesetz der Lebenshaltung, leitet das Schiff des 
Lebens nach dem Paradiese. Der Mann am Vorderteil betet 
nach Osten gekehrt. Die Sitte war ja auch noch im Abendland 
um die Wende des vierten zum fünften Jahrhundert geläufig, 
wie uns die bereits angeführten Texte gezeigt haben. 

Ein für die Deutung des Schiffes wertvolles Denkmal kam 
Mitte November 1907 bei Grabungen in der Praetextatkatakombe 
zutage. Die Grabverschlußplatte zeigt ein Schiff nach rechts 
fahrend4. Die Richtung ist kenntlich durch das Doppelsteuer6 

am Schiffshinterteil (links), durch das nach rechts geblähte Segel. 

i) K. 15 S. 20 Z. 31—21 Z. 5 DRESSEL. 
2) Apos to l i s che Kons t i tu t ionen II 57, 3 (I 161 Z. 2 FUNK): Ver­

gleich des Kirchenbaues mit dem Schiff; II 57, 4 (I 161 Z. 4. 5): Priester und 
Diakone: „iotxaai yäg vaütaig nal toix&QX01?" 1 H 57, 9 (I 168 Z. 8): 
Bischof = Steuermann, dies ist schon eine Weiterbildung gegenüber den Kle-
mentinen; II 57, 10 (I, 163 Z. 10): Die Diakonissen = vavoioAöyoi, d. i. Schiffs­
ordner, denen die Unterweisung der Fahrgäste obliegt. In den Klementinen 
Ist der Vergleich für die Katecheten genommen. 

8) Abbildungen vgl. oben S. 213 A. 2. 
*) Abbildung von R. KANZLER, Relazione ufficiale degli scavi (Nuovo 

Bullettino di archeologia cristiana Anno 15 [1909] 124 Nr. 8). 
fi) Zum Doppelsteuer vgl. Ael ian , Varia historia IX 40: „"Ozi KOQXV 

ööviai ovo HvßeQvrJTag iof\yov ig xfjv vadv, äionov Aiyovxeg etvai 6io ftkv 
ntjddAia %%eiv, xdv 6k XvaneXiaiaxov xolg ipnkiovai Mal xijv aQ%hv ^%ovxa 
rf}g veojg tytjfiov elvai xal fiövov 6ia66%ov xcei xoivwvov," Zum Gebrauch vgl. 
A. NEUBURQER a. a. O. 498. 
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Auf dem Vorderteile steht eine Person nach rechts, also vor­
wärts schauend. Vor dem Schiff, auf dieses zuschwimmend (die 
Abbildung läßt eine Schnur vom Maule des Fisches an das Schiff 
gehen), ein Delphin, über der Mastspitze ist, größer als das 
ganze Schiff, eine Tabella ansata eingeritzt mit den Worten: 
Aelia Eusebia in pace. Daraus darf man schließen, daß die 
Figur auf dem Vorderteile des Schiffes die verstorbene Aelia 
Eusebia darstellt, die mit dem Schiff in den Hafen „der Friedens­
stadt des höchsten Königs eingefahren ist." Besser konnte sich 
die Grabschrift der „Aelia Eusebia im Frieden" nicht erklären 
als durch das Sinnbild des Schiffes und den Text der Klemen-
tinen. Ob die Aelia Eusebia mit erhobenen Händen, also betend 
dargestellt ist, ist auf der Wiedergabe des Bildes nicht genau 
erkenntlich, aber durch die Parallelbilder auf der Bronzelampe 
von Florenz und in einer der sog. Sakramentskapellen von 
S. Callisto (oben S. 211 A. 1) nahegelegt. Dann ist Schiff und 
Betende nach Osten gerichtet. Die Grabverschlußplatte der Aelia 
mit dem Schiff als Sinnbild der Fahrt nach dem Friedenslande 
des Paradieses ist nun von großer Wichtigkeit, um ähnliche 
Schiff sbilder auf Grab verschlußplatten richtig zu deuten. 

Ganz im Geiste der Aelia-Grabschrift ist ein römisches 
Grabplattenfragment aus der Kallistkatakombe zu verstehen, das 
von DE Rossi veröffentlicht wurde1. Vom Namen des Toten 
sind nur noch die drei ersten griechischen Buchstaben EPM... 
erhalten. Links vom Namen ist ein Schiff eingeritzt, mit einem 
Dreizackmast, von dem nach den beiden Schiffsenden je vier 
Taue gespannt sind. Das Schiff fährt von links nach rechts, 
wie die zur Linken angebrachten beiden Steuerruder bekunden. 
Im Schiffsbauch stehen zwei große Behälter (Krüge?). Auf dem 
Schiffshinterteil sitzt in der Fahrtrichtung eine Taube mit (Palm-) 
Zweig im Schnabel. Das Schiff ist nach rechts hin mit einem 
langen Tau an einem Pflocke befestigt. Die Symbolik zeigt das 
Schiff also bereits in den Hafen eingelaufen. Bildlich ist hier 
veranschaulicht, was die Inschrift des Aelia-Denkmals mit dem 
Worte in pace zur Darstellung bringt. Der Friede der Seligkeit 
tritt hier durch die Taube mit dem Friedenszweig nicht minder 
klar in die Erscheinung wie dort durch das Wort. Doch mag 

*) G. B. DE Rossi, Roma sotterranea II (Roma 1867) Tafel XLIX n. 26. 
Danach auch R, GARRUCCI, Storia dell'arte cristiana VI (Prato 1880) Tafel 486,18. 
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das verloren gegangene Bruchstück auch dieses noch enthalten 
haben, so daß wir ergänzen dürfen 'EQu<f}$ kv üqi\vr[>. Daß wir 
das Recht dazu haben, beweist ein anderer Grabstein aus den 
römischen Katakomben mit einem Schiff, auf dessen einem Ende 
eine Taube mit Zweig sitzt, während über dem Schiff die Worte 
stehen: Genialis in pace1. Wenn wir die Taube als Sinnbild 
der Seele nehmen dürfen, dann hätten wir hier die bildliche 
Darstellung eines Gedankens, den Augustinus im Anschluß an 
Matth. 8, 23—27 in die Worte faßt: „Navigantes sunt animae 
in ligno saeculum transeuntes. Etiam navis illa ecclesiam 
figurabat2" Die Symbolik des Lebensschiffes ist bis in die 
Gegenwart geläufig geblieben; man vergleiche nur das Lied: 

„Wenn mein SchiHlein sich will wenden 
In den Port der Ewigkeit, 
Wann sich wird mein Leben enden 
In dem letzten Seelenstreit. . ." 

Im Coemeterium der Cyriaca wurde ein Inschrift-Fragment 
gefunden mit dem unvollständig erhaltenen Namen Dior... In 
der Mitte der Platte steht ein viergeschossiger Leuchtturm, auf 
den von links her ein Schiff zufährt. Die Fahrtrichtung des 
Schiffes nach rechts ist kenntlich durch die beiden Steuerruder3. 
Die Fahrt geht auf den Leuchtturm zu. Dieser ist hier das 
Sinnbild des Zieles, des himmlischen Lichtes der Glorie, der lux 
perpetua. Genau so ist das allerdings viel besser gezeichnete 
Sinnbild auf einem Grabstein des Coemeterium Gordiani4. Die 
Inschrift sagt: Firmia Victora que vixit annis LXV. Darunter 
ist ein mit geschwelltem Segel nach rechts fahrendes Schiff. 
Das Ziel ist wiederum ein viergeschossiger Leuchtturm mit 
flammendem Feuer. Der Gedanke ist ausgeprägt, daß die Fahrt 
am glücklichen Gestade des Jenseits angelangt ist, wir haben 
die bildliche Darstellung der schönen alten Formel migravit ad 
Dominum. Eigenartig genug zeigt eine andere Grabplatte mit 

*) R. GARRUCCi a. a. 0. VI Tafel 486, 21. 
2) Augus t inus , Sermo LXIII, 1 (Migne PL 38, 424). 
8) 0. MARUCCHI, I Monumenti del Museo cristiano Pio-Lateranense 

(Milano 1910) Tav. LVIII = Parete XV Nr. 62. 
4) 0. MARUCCHI a. a. 0. Tav. LVIII = Parete XV Nr. 63, auch bei 

O. MARUCCHI-F. SEGMÜLLER, Handbuch der christlichen Archäologie (Einsiedeln 
1912) 218 Fig. 65. — R. GARRUCCi a. a. O. VI Tafel 486, 20. — V. SCHULTZE, 
Archäologie der altchristlichen Kunst (MUnchen 1895) Fig. 80. 
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der Inschrift Severae virginio vixü anni... ein nach rechts 
fahrendes Schiff und rechts vom Mäste das aus X und P ge­
bildete Monogramm [^)l: also bildlich die Fahrt zu Christus. Die 
Gleichung: „Rechts = ewiges Leben" war dem christlichen Alter­
tum geläufig2. Die Fahrt geht also nach Osten zum Paradies. 
Nicht nur die Begründung der Gebets-Ostung macht dies klar; 
wir können es auch entnehmen aus der Fahrtrichtung nach 
rechts, denn Osten und rechts waren damals einander gleich­
gesetzte Begriffe3. 

§ 17. 
Praefatio und Actio. 

Die Gebetsrichtung bei der Liturgiefeier in der Kirche und 
bei der privaten Hausandacht der Gläubigen ist heute eine ver­
schiedene. Bei der öffentlichen Liturgiefeier in der Kirche gibt 
es nur eine Gebetsrichtung, die zum Altare; da der Altar im 
allgemeinen bei der Ost-Westrichtung der Kirchen im Osten 
steht, so ist die liturgische Gebetsrichtung zugleich eine Richtung 
nach Osten. Zu Hause kann sich die private Andacht nach 
einem Kreuz richten (Herrgottswinkel) oder nach der Kirche zu 
(beim Wandlungsläuten) oder sie kann von jeglicher bestimmter 
Richtung absehen. Im christlichen Altertum fielen wenigstens 
für die ersten Jahrhunderte liturgische und private Gebetsrich­
tung zusammen. Die von uns aufgeführten Zeugnisse haben für 
beide Fälle die gleiche Richtung ergeben. 

Für die Liturgie hat sich dabei ein klares Zeugnis heraus­
gehoben, das uns die Ostrichtung im Gottesdienst bekundet, die 

*) O. MARUCCHI-F. SEGMÜLLER a. a. 0. 218 Fig. 64. — R. GARRUCcia. a. 0. 

VI 486, 19 = Lateranmuseum. Parete XIV 49. 
a) [August in] , Sermo 64, 1 (Migne PL 39, 1867): „. . . vitae aeternae, 

quae per dexteram signiflcatur . . . " — Grego r d. Gr., Homiliarum in evan-
gelia Hb. II, homllia 21,2 (Migne PL 76, 1170): „Quid natnquc per sinistram, 
nisi vita praesens, quid vero per dextram, nisi perpetua vita designatur P" 

8) DÖLQER, Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918) 37ff. Die 
Symbolik des Schiffes in der Antike und im Christentum wäre noch zu schrei­
ben. Anfänge dazu siehe bei C. M. KAUPMANN, Die sepulcralen Jenseitsdenk­
mäler der Antike und des Urchristentums (Mainz 1900) 178—186. Vgl. dazu 
das ägyptische Totenschift in der ägyptischen Abteilung des Berliner Museums, 
abgebildet bei A. NEUBURGER, Die Technik des Altertums (Leipzig 1919) 487 
Abb. 648. 
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syrische Didaskalie. Sie spricht von der Plätze Verteilung 
im Versammlungsraum und fährt dann fort: „So nämlich ziemt 
es sich, daß in dem nach Osten gerichteten Teile (zuerst) die 
Priester sitzen mit dem Bischof und nach diesen die Laien, dann 
die Frauen, sodaß, wenn ihr aufsteht zum Gebete, zuerst die 
Vorgesetzten aufstehen, dann die Männer aus dem Laienstande 
und dann die Frauen. Denn nach Osten müßt ihr beten wie 
geschrieben steht: Lobet Gott, der aufstieg in den Himmel des 
Himmels nach Osten zu" !. Die Anweisung ist allgemein ge­
geben für das gesamte liturgische Gebet im Versammlungsraum. 
Im besonderen aber blieb die Vorschrift haften an der soge­
nannten Präfation. Dies hat seinen besonderen Grund, der aber nur 
aufgezeigt werden kann durch Aufrollung einer Reihe von Fragen, 
die sich um die Präfation gruppieren. 

Was wir heute Präfation nennen, war ehedem schon ein 
Teil des eucharistischen Lobpreis-Gebetes oder der Eucharistia. 
Eingeleitet wurde sie mit dem EdxaQiazoj^Ev %(# XVQU^ oder dem 
Gratias agamus Domino Deo nostro. Die alte Präfation im 
eigentlichen Sinne ging diesem Lobpreis voraus2. Das Sursum 
corda war der Übergang. Der Mahnruf gehörte aber noch zur 
alten Präfation, wie dies beiCyprian von Karthago noch klar 
erkenntlich ist. In seiner Abhandlung über das Gebet des Herrn 
macht Cyprian die Bemerkung: „Wenn wir aber stehen zum 
Gebet, gelieb teste Brüder, so müssen wir wach sein und mit 
ganzem Herzen unsere Aufmerksamkeit auf unser Gebet hin­
lenken. Jeder fleischliche und weltliche Gedanke trete zurück 
und der Geist denke an nichts anderes als an den Inhalt des 
Gebetes. Deshalb schickt auch der Priester vor dem (euchari­
stischen) Gebet eine Präfation voraus und bereitet die Herzen 
der Brüder vor mit den Worten: »Empor die Herzen.« Das Volk 
antwortet: »Wir haben sie zum Herrn (erhoben).« Damit soll 
es gemahnt werden, daß es an nichts anderes als an den Herrn 
denken dürfe"2. Das Sursum corda gehört zur Präfation, daß 
es aber der einzige Ruf der Präfation sei, sagt Cyprian nicht. 
Praefatio ist als lateinisches Wort anscheinend auch aus der 

i) Didascalia II 57, 5 (I 160 Z. 3ff. FUNK). Vgl. noch oben S. 127f. 
2) Cyprian, De dominica oratione 31 (CSEL III 1, 289 Z. 14 ff. HARTEL): 

„Ideo et sacerdos ante orationem praefatione praemissa parat fratrum mentes 
dicendo: Susum corda, ut dum respondet plebs: habemus ad Dominum, ad-
moneatur nihil aliud se quam Dominum cogitare debere," 
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lateinischen profanen oder religiösen Kultur zu erklären. Bei 
Apuleius von Madaura, einem heidnischen Schriftsteller des 
zweiten christlichen Jahrhunderts steht praefatio im Sinne eines 
eindringlichen Befehls1. Man wird sich dabei unwillkürlich er­
innern, daß in gallikanischen Büchern die Präfation contestatio 
heißt, also feierliche Anrufung, Forderung usw. 

Deutlicher ersehen wir die Herkunft und den Sinn von 
praefatio aus den griechischen Worten TtQoayÖQevaig und TZQÖQ-

Qt]mg, die ja dem lateinischen praefatio völlig entsprechen. 
Unter Kaiser Kommodus (180—192) sagt Pollux: „Denen, die 
wegen Mord angeklagt waren, wurde der Zutritt zu den Heilig­
tümern und zum Markte verwehrt bis zum Gerichtsurteil und 
dies nannte man nQoayÖQevoig (praefatio)"2. Der Text ist aus 
älteren Schriftstellern entnommen, gibt aber den wirklichen Sach­
verhalt nicht in seiner Farbenfrische wieder. Das Beste liest 
man bei dem griechischen Redner Antiphon, um 412 v. Chr. 
Danach schloß das Gesetz einen des Mordes Angeklagten von 
den gesetzlichen Bürgerrechten aus3. Vor allem durfte der An­
geklagte kein Heiligtum betreten, durfte dort nicht beten und 
opfern4. Dies wurde nun alsbald nach der Anklage durch öffent­
lichen Heroldruf bekannt gegeben, damit die Bürger sich von 
ihm ferne hielten. Der Ausdruck dafür war TiQoayoQeiteiv6, das 
entsprechende Hauptwort hieß nQÖQQrjoig* [praefatio). 

J) A p u l e i u s , Metamorphoseon VII 15 S. 165 Z. 8 HELM: „Ergo igitur 
evooato statim armentario equisone magna cum praefatione deducendus 
adsignor." 

2) Po l lux 8, 66 S. 337 BEKKER: „etgyovxo 6i teg&v xal dyogä$ ol iv 
xaxrjyogia (pivov ä%gt. xglaecog nal xovco ngoayögevatg ixaAetxo." 

8) Ant iphon, Oratio VI 36 S. 83 Z. 6—8 JERNSTEDT: „<J yäg vöpos 
oSuag #Xei> ineiidv xig dnoygaqifj <p6vov Slxtjv, etgyeo&at xüv vofitfioiv." 

l) Ant iphon , Oratio VI 45 S. 85 Z. 19 — 86 Z. 3 JERNSTEDT. 
B) Ant iphon, Oratio VI 34 S. 82 Z. 18—24 JERNSTEDT: „oltot yäg xtf 

pev ngditfj ^ftiga fi dni&avev 6 nalg, ttal xfj haxegata fj ngoixeixo, oid' avxol 
fl£tovv attiäa&ai ifik oid' dStxelv iv r# ngdypaxt xovx({) oidiv, &XXd ovvf\aav 
ifiol xal öieAiyovxo' xft öi xglxfl 4}(*iga fj i&tpigexo ö nalg, xavxjj 6)\ neneia-
(idvoi f\adv fxtveg] hnd x&v i%&güv xdtv ipüv, xal nageoxevdgovto alxiäo&at 
xal ngoayogeveiv elgyead-ai x&v vof*if*ü)v." Vgl. VI 35 S. 83 Z. 4 f. JERNSTEDT: 
„. . . neiaavxeg 8k tovxovg dnoygdcpeo&at xal ngoayogeveiv ifiol etgyeo&ai xcbv 
voplficov. . ." — VI 48 S. 86 Z. 19f. JERNSTEDT: aixi<af*ivovg xal ngoayo-
getiovxag. . ." — VI 40 S. 84 Z. 10: ini&exo ngoeigrjftivov poi elgyeo&ai 
x&v vo(*l(*<av . . . " 

8) Ant iphon , Oratio VI 6 S. 74 Z. 13—15 JERNSTEDT: „aix&v 6h xoü-



222 Praefatio und Actio. 

In besonderer Weise war aber nQöggrjaig ein liturgischer 
Ausdruck geworden, der in der Antike den warnenden Zuruf 
an die Menge bedeutete. Er ging der Mysterienfeier oder dem 
Opfer voraus und sollte jeden Frevler und liturgisch Unreinen 
von der heiligen Handlung fernhalten. Zur vollen Sicherheit 
wurde dieser Mahnruf zuweilen auch auf Tafeln vor der Kult­
stätte aufgestellt. Im zweiten christlichen Jahrhundert gibt uns 
Lukian von Samosata einen Beleg für diesen Vorgang1, der 
natürlich beträchtlich über diese Zeit zurückreicht2. Diese 
jiQÖQQfjatg, nannten die heidnischen Römer mit wörtlicher Über­
setzung die praefatio der Mysterien- oder Opferfeier. Der Kron­
zeuge ist Li vi us. Beim Berichte über die Gefangennahme des 
Königs Perseus läßt der Schriftsteller einen Lucius Atilius zu 
einer Volksversammlung auf Samothrake also sprechen: „Sind 
wir richtig oder falsch berichtet, ihr lieben Samothraker, daß 
diese Insel heilig und ihr gesamter Boden ehrwürdig und unver­
letzlich ist?" Da alle die angenommene Heiligkeit bestätigten, 
fuhr er fort: „Warum also durfte sie ein Mörder mit dem Blute 
des Königs Eumenes besudeln und beflecken? Da jede Prä-
fation der heiligen (Mysterien oder Opfer) diejenigen, die keine 
reinen Hände haben, von den heiligen (Zeremonien) fernehält, 
könnt ihr da zulassen, daß euer Heiligtum durch den blutbe­
fleckten Körper eines Räubers entweiht wird?"3 Livius bietet, 

TOtv ivexa o? xe vöfioi Hai al dicjfioaiai Mal za löpta aal al nQOQQ^aeig, xal 
zäkka 8aa ylyvetai t&v SIHÜV TOÜ <pövov ivextt. . ." Ebenso Oratio V 88 S, 69 
Z. 20 If. JERNSTEDT. 

J) Lukian, Ilegl &vatu>v 12: „dipevoi 8h ßwpiobg nal ngogg^oeig xal 
neQtQQavtriQia nqoaäyovat, 1kg üvotag . . ." 13. „nal id fihv Ttqöyqafifiä (ptjoi 
[tty JtaQtivai ig id cto<a TÜV neQiQQavtriQltav, dotig pij xa&agdg ioit tag 
XelQag . . . " 

2) Hierher gehört auch die besonders für die Geschichte der Ethik be­
deutsame Stiftungsurkunde eines an die Mysterien erinnernden Kultvereins aus 
Alaschehir, dem alten Philadelphia an der lydisch-phrygischen Grenze, der Zeit 
um 100 v. Cbr. zugehörig. Eingehend handelte darüber O. WEINREICH, Stiftung 
und Kultsatzungen eines Privatheiligtums in Philadelphia in Lydien [Sitzungs­
berichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaften. Phll.-hist. Kl. Jahrgg. 
1919. 16. Abhandlung (Heidelberg 1919)1 Die Inschrift nennt die Sünden, die 
den Eintritt in das „Haus" des Kultvereins verwehren. Vgl. S. 5 Zeile 14 ff. 

8) Liv ius 45, 5: „. . . cum omnls praefatio sacrorum eos, quibus non 
sint purae manus, sacris arceat, vos penetralia vestra contaminari cruento 
latronis corpore sinetisf" 
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soweit ich sehe, die einzige antike Erklärung von praefatio im 
Gebiete der lateinischen Literatur — und gerade diese einzige 
Stelle spricht von dem Kultausdruck im Zusammenhang mit 
einem griechischen Mysterienkult. Dies weist doch deutlich 
darauf hin, daß hier wie auch sonst oft östliches Mysterien­
wesen mit seiner Liturgiesprache die römische antike und damit 
die christliche Kultsprache beeinflußt hat1. Zur Überraschung 
kann ich den Einfluß der Antike auf christlichen Brauch auch 
hinsichtlich der auf einer Tafel aufgeschriebenen praefatio nach­
weisen. In den ersten Tagen des Dezember 1910 erwarb ich 
bei einem römischen Antiquar für das Museum des deutschen 
Campo santo in Rom zwei Bruchstücke, die aus der Gegend von 
S. Sebastiano stammen sollten. Darauf stand der Text: 

YPOCRITyE .. TRISTES Traurige Heuchler 
ABITE Gehet von dannen! 

VERITATIS • FILII Söhne der Wahrheit 
ADSVNT sind hier. 
IVDICIVM Ein furchtbar Gericht 

DVRISSIMVM komm' über die, 
<ii>S • QVI • PRAESTANT die trotzdem bleiben! 

Im engsten Zusammenhang mit dem Worte praefatio steht 
das Wort actio, das hier ebenfalls zum Verständnis der Präfation 
und der in ihr stehenden Aufforderung zur Gebetsrichtung nach 
Osten erörtert werden muß. Nach dem Te igitur und der Com-
memoratio pro vivis bringt das Missale Romanum das Gebet 
Communicantes. Diesem Gebet ist die Rubrik Infra actionem 
übergeschrieben. Die Überschrift ist durchaus mißverständlich, 
weil sie den Gedanken aufkommen läßt, als ob jetzt eine Hand­
lung beginne, die in besonderem Sinne die Benennung Actio 
trage* Der Sprachgebrauch entstammt dem Umstand, daß dieses 

!) Durch TH. SCHERMANN, Die allgemeine Kirchenordnung, frühchristliche 
Liturgien, II. Teil (Paderborn 1915) 429 werde Ich nachträglich aufmerksam, 
daß schon P, DREWS (Göttingische gelehrte Anzeigen 168 [1906] 775) die These 
aufgestellt hat, der Ausdruck praefatio sei der altrömisch-heidnischen Kult­
sprache entlehnt. Wenn jedoch Drews mit Hinweis auf WISSOWA, Religion 
und Kultus der Römer (1902) 147 meint: „Praefatio sacrorum bedeutet hier 
die Einleitung des eigentlichen Opfers durch ein Voropfer, bzw. die solenne Ein­
leitungsformel der Opferhandlung (Liv. 45, 5)", so muß ich die erste Hälfte des 
Satzes als einen Irrtum bezeichnen. Die innere Verwandtschaft der antiken 
und der christlichen Präfation sowie die ngÖQQTjais der griechischen Mysterien 
als Grundlage hat DREWS nicht erkannt. 
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Gebet ehedem noch mehr als heute der kirchlichen Zeit ent­
sprechend seinen Wortlaut änderte und außerhalb des Kanon-
formulars unter den Gebeten der Tagesmessen aufgezeichnet war. 
Dort waren die Gebete Secreta und Postcommunio verzeichnet, 
darunter auch, wenn es dem betreffenden Tage entsprach, das 
Gebet Communicantes, welches innerhalb^des Kanons gesprochen 
und daher als infra actionem bezeichnet wurde1. Actio be­
zeichnete ursprünglich den ganzen Kanon der Messe von dem 
Surshm corda der heutigen Präfation bis nach der Postcom­
munio. Das im Cod. Reg. 316 überlieferte Gelasianische Sa-
kramentar hat nämlich vor dem Sursum corda die Rubrik In-
cipit Canon Actionis2. Der Versuch, Actio als eine Kürzung 
von gratiarum actio (=» eixagiaxlaY zu erklären, befriedigt eben­
sowenig wie die Gleichsetzung von actio und agenda*. 

Über die Bedeutung des Wortes haben sich schon die Li-
turgiker des Mittelalters ihre Gedanken gemacht. Honorius 
Augustodunensis glaubte die Erklärung darin zu finden, daß 
die Meßliturgie gewissermaßen eine Gerichtshandlung darstelle. 
Dies präge sich in dem Worte actio aus6. Allein solch eine 
Erklärung ist nur in kanonistischen Kreisen möglich, die alles 
juristisch formulieren. Viel besser und dem antiken Sprach­
gebrauch näherkommend urteilte Walafrid Strabo: „Actio 
dicitur ipse canon quia in eo sacramenta conüciuntur domi-
nica"6. Wir werden ohne den antiken Sprachgebrauch kaum 
eine ansprechende Erklärung finden. Nun wissen wir, daß bei 
den Römern vor der eigentlichen Opferhandlung ein Aufmerk-

*) Gelasianisches Sakramentar I, 24; 26; 39; 45 bei H. A. WILSON, The 
Gelasian Sacramentary. Liber sacramentorum Romanae ecclesiae (Oxford 
1894) 29; 34; 67; 89. 

*) WILSON a. a. 0. 234. 
8) HiefUr bietet der Thesaurus linguae latinae kein Beispiel. 
4) Vgl. etwa F. CABROL, Actio in DALC I I , 446 ff. 
5) Honor ius von Autun, Gemma animae I 103 (Migne PL 172, 577): 

„Canon dicitur regula, quia per eum regulariter fU sacramentorum confectio. 
Hie etiam actio dicitur, quia causa populi in eo cum Deo agitur." — Ib. I 80 
(Migne PL 172, 568): „Missa enim quoddam iudicium imitatur, unde et Canon 
actio vocatur." 

6) Walafr id S t r abo , Liber de exordiis et incrementis quarundam in 
observationibus ecclesiasticis rerum 28 S. 67 KNÖPFLER2. Vgl. noch c. 23 S. 64 
KNÖPFLER2: „Praefationem actionis, qua populi affectus ad gratiarum actio-
nes fncitalur . . . vel ipsam actionem, qua contlcitur sacrosanetum corporis 
et sanguinis dominici mysterium . . ." 
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samkeitsruf erscholl, der sowohl de'm opfernden Priester galt als 
auch die dem Opfer beiwohnende Menge zur Ruhe und zur 
frommen Beobachtung des Vorganges mahnte. Der Ruf lautete: 
„Hoc age"l. Es war gewissermaßen die Erweckung der Intention. 
Dazu kommt eine nicht weniger wichtige Zeremonie, die un­
mittelbar der Schlachtung des Opfertieres vorausging. Um die 
Einheit der Opferhandlung zu kennzeichnen und das Opfer als 
Tätigkeit des Priesters hervorzuheben, mußte der Opferdiener 
erst den ausdrücklichen Befehl des Vorstehers der Opferhandlung 
zur Tötung des Tieres einholen. Der Opferschlächter schaute 
vor der Führung des tödlichen Streiches den Priester an und 
fragte „agon(e)?"2 „Soll ich handeln?", worauf der Priester den 

') Plutarch, Numa 14 (I2 136 Z. 24—27 SINTENIS): 6xav &QXU>V 
nqbg öqviaiv tf üvatatg itaxglßjj, ßo&otv' "Ox äye' crqpaCvei de f] (pury, xotto 
ngäaae, ovveniazQicpovoa xal xaxaxooftovoa xoig Ttgoaxvy%dvovxag." — Plu­
tarch, TaCog MdQXiog 25 (I8 442 Z. 13-19 SlNTENIS): „8xav yaQ (%ovre$ fl 
leQetg ngdxxaxxi xt xStv &e(u>v, ö xf^qv^ 7t Q de tat fieydAfl tpoivf/ ßoüv' "Ox äye' 
2ripalvet 6' jj tpcovrf' xovxo nQÜxxe, nqoai%eiv xeXeiovoa xoig legotg xal firjdev 
tyyov iftßaAeiv peza£v f*rj6i %qelav &o%oMag, d>g xä nXetaxa x&v äv&Qwntvoiv 
dvayxaiq) xivl rgÖTttf) xal t$«e ßCa? Ttegaivöfteva." — Plutarch, Aetla romana 25 
(II, 266 Z. 24 ff, BERNARDAKIS): „'Pcoftatoi 6h xö naXatitv iv xalg toQxalg ovSev 
<i>xop6f*ovv ovo' i<pg6vxi£ov aAA' 1) ttepl xovs öeobg JIO%OXQÜVCO xal xovx' 
fjiQaxxov, &aneg ixt, vdv itQoxijQtitxovoiv ol legetg inl tag dvotag ßadtgovxeg..." 
— Es Ist deutlich, daß Horaz auf diesen Opferbrauch Bezug nimmt, wenn er 
Sat. Hb. II sat. in, 152 sagt: 

« . . . Ut vivas igitur, vigila: hoc age." 
Vgl. noch Tertullian, Adversus Marclonem IV 7 (CSEL 47, 434 Z. 26 KROY-
MANN): „ut dici solet: »ad quod venimus, hoc age«". Noch kennzeichnender 
kommt der Aufmerksamkeitsruf als Opferbrauch zum Ausdruck bei Sueton, 
G.Caligula 58,2 S. 197 Z. 11—13 IHM, wo die Ermordung des Kaisers berichtet 
wird mit den Worten: „alii tradunt adloquenti pueros a tergo Chaeream 
cervicem gladio caesim gravüer percussisse praemissa voce: hoc age." Man 
beachte hier das praemissa voce, das unmittelbar an praefatio gemahnt. 

9) Die wichtigen Zeugen seien hier zusammengestellt. Seneca, Contro-
verslarum Hb. 113 § 19 S. 191 KIESSLINQ: „Filius, inquit, cervicem porrigat: 
carnifex manum tollat, deinde respiciat ad patrem, et dicat agon ? quod fieri 
solet victumis." — Ovid, Fastorum I 317—322: 

„Quattuor adde dies ductis ex ordine Nonis, 
Janus Agonali luce piandus erit. 

Nominis esse potest succinctus causa minister, 
Hostia caelitibus quo feriente cadit, 

Qui calido strictos tincturus sanguine cultros, 
Semper agatne, rogat, nee nisi iussus agit." 

Die verschiedenen Erklärungen, die Ovid in diesen und den folgenden Versen 
für die dies agonales anführt, sind hier nicht auf ihre Richtigkeit zu prüfen. 

LiturgieReuchichtl. Forsch. 4: D ö 1 R e r, So! Salutls. j 5 
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Befehl zur Opferhandlung jedenfalls mit dem gleichen Worte 
„hoc age" erteilte. 

Agere {nQdxxeiv) war das Töten des Opfertieres, das Dar­
bringen des Opfers. Dem Zeitwort agere entsprach in alter Zeit 
ein Hauptwort agonium, das den Feiertag der Opferhandlung 
bezeichnete1. Nach WISSOWA2 ist das Wort über ago gebildet 
wie praeconiwn von praeco. Wenn ago so stark in der antiken 
Liturgiesprache „opfern" bedeutete, so war actio = Opferakt eine 
ganz naturgemäße Weiterbildung. Da nun die eucharistische 
Feier als Opfer galt — die griechische Liturgie spricht sogar 
von einer Schlachtung des Opferlammes —, so nannte man den 
Höhepunkt der Meßliturgie von der Präfation an ebenfalls actio. 
Die Übernahme des Wortes ist nicht mehr befremdlich als die 
Einbürgerung des gleichfalls antik-römischen sacerdos. 

Wie das Hoc age vor dem Opferakt der antiken Liturgie 
die Aufmerksamkeit der Teilnehmer erregen und zu heiliger 
Stille mahnen sollte, so hatte in der christlichen Liturgie vor 
dem Lobpreis die Präfation den gleichen Zweck. Für die Formel 
Sursum corda können wir dies in der besten Weise belegen aus 
Kommodian. Der Dichter wendet sich gegen die Schwätzer 
beim Gottesdienst, wobei er unter anderem auch diese Anklage 
erhebt: „Wenn der Priester des Herrn das »Susum corda« be­
fohlen hat, damit bei dem folgenden Gebet euer Stillschweigen 

Die erste Erklärung wird nur verständlich, wenn der Opferdiener die Frage 
stellte agone? oder gekürzt agon?, um erst auf den Befehl hin zu handeln 
(agere). Die liturgische Frage wird schon bei Varro vorausgesetzt, wenn er 
De Iingua latina VI § 12 S. 77 Z. 2—4 SPENÜEL sagt: „Dies Agonales per 
quos rex in regia arietem immolat, dicti ab Agon, eo quod interrogatur a 
principe civitatis et princeps gregis immolafur." Es sind hier drei liturgische 
Erklärungen zusammengefaßt: die eine bezieht sich auf das Opfertier, wobei 
aries als Führer der Herde — äyotv die Namensbenennung gebracht haben 
soll, die zweite nimmt als Unterlage princeps civitatis — äycov, die dritte aber 
die auch von Ovid wie hier bei Varro an erster Stelle genannte interrogatio 
des Opferschlächters „agon?" Statt Agon, eo liest HEY im Thesaurus I (1900) 
1413 Z. 20 richtiger „»agone«, quod interrogatur . . ." 

J) Fes tu s (Pauli exe), De signlflcatione verborum S. 9 Z. 15—20 LIND-
SAY: „Agonium dies appellabatur, quo rex hostiam immolabat; hostiam enim 
antiqui agoniam vocabant • . ." Über die Parallelbildungen von Mons 
agon(i)us = Opferberg, porta agonensis = Opfertor und Agonenses (Salier) 
= Die Priester vom Opferberge, vgl. G. WISSOWA bei PAULY-WISSOWA RE I 
836 (Agonenses) und B. MAUHENBRECHER, Carminum Sallarium reliquiae [Jahr­
bücher für klassische Philologie 21. Supplementband (1894) 3171. 

2) G. WISSOWA, Agonium bei PAULY-WISSOWA RE I 869. 
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herrsche, da antwortest du klar (sc. habemus ad Dominum), 
aber tust nicht, was du versprochen"!. 

Wenn die antike praefatio (TIQÖQQIJOK;) ferner die Nicht-
Reinen abwies und die Heiligkeit der Teilnehmer verlangte, so 
war dies auch bei der christlichen Präfation der Fall. Für die 
enge Berührung von antiker und christlicher Liturgieform ge­
nüge als Beispiel das sog. Tes tament unseres Herrn: 

1*roclamatio diaconi. 
Surgamus: 
Quilibet locum sunm noscat; 
Catecfiumeni abeant; 
Videte, ne quis immundus, ne quis socors; 
Sursum oculos cordium vestrorum; 
Angeli tnspiciunt; 
Videte: qui non conädit, abeat; 
Concordi mente supplicemus; 
Ne quis adulter, ne quis iratus; 
Si quis peccati servus existit, abeat; 
Videte: tamquam fllii lucis rogemus2. 

In dieser Art werden wir uns den dem eucharistischen Opfer 
vorausgehenden Aufmerksamkeitsruf und Warnungsruf, die älteste 
Präfation, vorzustellen haben. Bei der einfacheren früheren 
Gottesdienstordnung kann der Ruf zwischen Katechumenen-Gottes-
dienst und Eucharistiefeier mit geringer Unterbrechung erfolgt 
sein. Nehmen wir z. B. die Jakobusliturgie, so ist der Schluß­
ruf des Diakons bei Entlassung der Katechumenen schon eine 
Präfation. Dieser lautet: „Keiner der Katechumenen, keiner der 
Nichtgeweihten, keiner derjenigen, die nicht mit uns beten 

*) Kommodian, Instructionum Hb. II 35 Vers 13—16 (CSEL 15, 107 
DOMBART) : 

„Sacerdos Domini cum „Susum corda" praecepit, 
In prece fienda ut flant silentia vestra, 
Limpide respondis nee tempora quoque promittis." 

DOMBART setzt also tempora — caput. An und für sich gibt das einen Sinn, 
da das Sursum corda tatsächlich von einer Erhebung des Hauptes, dem antiken 
vultum erigere, begleitet war. In der Übersetzung habe ich aber der Lesart 
von RIGALTIUS und OEHLER den Vorzug gegeben = nee temperas quoque pro-
missis, da dies dem limpide respondis und dem natürlich mitgedachten habe­
mus ad dominum als Gegensatz viel natürlicher entspricht und zudem der 
Überlieferung des ältesten Codex Cheltenhamensis (saec. XI) noch näher kommt 
Hier liest man: nee temperas quoque promittit. 

2) T e s t a m e n t u m Domini nos t r i J e s u Chr is t i I 35 S. 83 RÄHMANI. 
15* 
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können (sei da)! Erkennet einander! (Achtet auf) die Türen! 
Stehet alle!"1. Dieser Ruf kann in irgend einer Form noch ein­
mal unmittelbar vor dem eucharistischen Lobpreis wiederholt 
worden sein. Man kann sich ein Bild davon machen aus der 
armenischen Rezension der Jakobusliturgie, wo die Präfation als 
Aufmerksamkeitsformel in voller dramatischer Lebendigkeit zu­
tage tritt. Die Einleitung sei hiernach B A UM ST ARKS lateinischer 
Übersetzung deutsch wiedergegeben2: 
Der Diakon: Mit Zittern laßt uns stehen, mit Furcht laßt uns stehen, 

in Ordnung laßt uns stehen und seid aufmerksam mit Vorsicht. 
Der Lektor: Zu dir, o Herr. 
Der Diakon: Als Opfer wird Christus dargebracht, das Lamm Gottes. 
Der Lektor: Barmherzigkeit und Friede und Lobopfer. 
Der Priester wendet sich zum Volke und segnet: Die Liebe Gottes des 

Vaters und seines eingeborenen Sohnes und des Heiligen Geistes 
sei mit euch allen. 

Der Diakon: (Auf die) Türen, die Türen (achtet) alle mit Vorsicht. In 
die Höhe erhebet, erhebet eueren Geist mit göttlicher 
Furcht. 

Der Lektor: Wir haben (ihn erhoben) zu dir, o allmächtiger Herr. 
Der Diakon: Und saget Dank dem Herrn von ganzem Herzen. 
Der Lektor: Würdig und recht (ist es). 
Der Iriester: Wahrhaft würdig und recht. . . 

§ 18. 

Sursum corda und der Aufblick zum Himmel. 

Zu der alten Präfation, wie sie bereits am Anfang des 
dritten Jahrhunderts ausgebildet war, gehört das Sursum corda. 
Es findet sich schon in der Kirchenordnung des Veroneser Pa-
limpsestes3, die wir als die lateinische Übersetzung der 'Anoaro-
stixi} naodöoois Hippolyts von Rom ansehen dürfen4, ferner 

') Bei C. E. HAMMOND, Llturgies Eastern and Western (Oxford 1878) 32-
2) A. BAUMSTARK, Denkmäler altarmenischer Meßliturgie. 3. Die armeni­

sche Rezension der Jakobusliturgie. [Oriens christianus. Neue Serie. VII; VIII. 
Doppelband (Leipzig 1918) 13]. 

a) Lat. LXIX 31 f. S. 106 HAULER: „Susum corda!" „Habemus ad domi­
num." Die Form susum bietet Kommodian außer der oben S. 227 A. 1 an­
geführten Stelle noch Instructionum 1. II 27, 5f. (CSEL 15, 97 DOMBART): 

„Susum intendentes, semper Deo summo devoti 
Tota Deo reddite inlaesa ministeria sacra." 

*) Die von E. SCHWARTZ ausgesprochene These (vgl. dazu DÖLOER, Die 
Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 [Münster 1918] 24 A. 3) wurde unabhängig da-
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bei Cyprian1 und in den sog. Canones des Hippolyt2. Vor 
dem eucharistischen Lobpreis stehend soll das Wort die Gläu­
bigen mahnen, Herz und Sinn zu Gott zu erheben. Diese mit 
dem Sursum corda erfolgende Hinwendung des Geistes zum 
Herrn wird aber zugleich nach außen sinnenfällig zur Darstellung 
gebracht durch die Gebetszeremonie des Stehens sowie der Er­
hebung der Augen und Hände zum Himmel. Man ersieht dies 
sehr klar aus einer Bemerkung Cyprians, mit der er die heid­
nische Verdemtitigung, Verneigung und Verbeugung, sowie das 
Niederwerfen vor den Götterbildern brandmarkt. Dabei sagt er 
das schöne Wort: „Aufrecht hat dich Gott geschaffen. Die 
übrigen Lebewesen sind nach vorne geneigt und infolge der 
erdwärts gerichteten Haltung niedergebeugt. Du aber hast eine 
aufwärts gerichtete Gestalt und dein Gesicht ist aufwärts zum 
Himmel und zum Herrn gerichtet. Dorthin schaue, dorthin wende 
deine Augen, in der Höhe suche Gott . . . Bewahre deine auf­
wärts gerichtete Haltung, in der du geboren bist, bleibe wie du 
von Gott geschaffen bist. Mit der Richtung deines Antlitzes und 
der Haltung deines Körpers richte auch (himmelwärts) deinen 
Geist!"3 Ganz in diesem Sinne hat das sogenannte Testament 
unseres Herrn vor dem großen Gebet für die Gemeinde unter 
anderem auch den Ruf: „Empor die Augen euerer Herzen"4. 
Hier wird also ausdrücklich auf den Gebetsgestus der Augen­
erhebung Bezug genommen, aber die Erhebung der Seele als 
das Wesentliche verlangt. Noch heute erhebt in der römischen 
Liturgie der Priester beim Sursum corda die beiden Arme und 
die Augen in die Höhe. 

Auch wenn der Priester beim Kanon der Messe den euchari-

von bestätigt durch R. H. CONNOLLY, The so-called Egyptlan Church Order and 
derived documents [Texts and Studies VIII 4 (Cambridge 1916)]. Vgl. dazu 
die Besprechung von C. MOHLBERO 0. S. B. In: Theologische Revue 19 (1920) 
134—137. 

*) Siehe oben S. 220 A. 2. 
2) Canon 3 bei W. RIEDEL, Die Kirchenrechtsquellen des Patriarchats 

Alexandrien (Leipzig 1900) 202: „(Der Bischof) spreche: *ävo> bp&v rag xap-
dla$«. Die Gemeinde spreche: »fyopev n$b$ röv ttfyiov«. Er spreche: »ei-
Xagiarüiftev t$ xvQty«. Man spreche: »äiiov xal dixaiov«, das heißt »würdige 
Darnach spreche er das Gebet und vollende das Sakrament." 

8) Cyprian, Ad Deraetrlanum 16 (CSEL III 1, 362 Z. 15-24 HARTEL). 
4) Test amen tum D. N. J. Chr. I 35 S. 83 RAHMANI. Vgl oben S. 227. 
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stischen Einsetzungsbericht liest, geben die Rubriken bei den 
Worten et elevatis oculis in coelum die Anweisung, die Augen 
zum Himmel zu erheben1. Es ist die dramatische Vorführung 
der ersten eucharistischen Feier, der Priester ahmt dabei die 
Handlung Jesu bis ins kleinste nach. Weder bei den Synoptikern 
noch bei Paulus ist jedoch für die Einsetzungshandlung eigens 
hervorgehoben, daß Jesus die Augen zum Himmel erhoben habe. 
Wenn im Einsetzungsbericht des Kanons solches steht, so ist 
dies ein Zeichen dafür, daß man aus der Gebetsweise der Zeit 
heraus sich Jesus beim Gebet gar nicht anders vorstellen konnte. 
Die Kirche kannte nämlich bei der Anrede Gottes die Erhebung 
der Augen. Einen klaren Beleg dafür bietet der Eingang des 
Kanons: Sacerdos extendens, elevans et iungens manus, elevans 
ad coelum oculos, et statim dcmittens, profunde inclinatus ante 
altare, manibus super eo positis, dicit: Te igitur, clemcnlis-
sime Pater, per J. Chr. . . . Das elevans ad coelum oculos be­
gleitet natürlich nur die Anrede an Gott Vater. Dieser Gebets-
gestus des Blickes zum Himmel war in der Christenheit des 
beginnenden vierten Jahrhunderts als eingelebter Brauch vor­
handen. Eusebius berichtet von Konstantin d. Gr.: „Wiegroß 
aber die Macht des göttlichen Glaubens war, der in seiner Seele 
feste Wurzeln gefaßt hatte, kann man auch daraus erschließen, 
daß er auf den Goldmünzen sein eigenes Bild so darstellen ließ, 
daß es schien, er blicke nach oben wie einer, der innig zu Gott 
betet. Münzen mit dieser Prägung nahmen ihren Weg über den 
ganzen römischen Erdkreis. In einigen Städten ließ er sich aber 
auch im kaiserlichen Palaste unter den Bildern oben an den 
Torbauten aufrechtstehend abbilden, nach Art eines Betenden 
die Augen gen Himmel gerichtet und die Hände ausgebreitet"2. 
Diese Münzen müssen nicht erst gefunden werden, wie J. BURCK-

HARDT meinte3, sie sind tatsächlich vorhanden. Konstantin selbst 
ließ sich auf goldenen Gedächtnismünzen von Tarragona (vor 

i) Vgl. zu den Gebetszermonien auch V. THALHOFER-L. EISENHOFER, Hand­
buch der katholischen Liturgik I2 (Freiburg i. B. 1912) 336H. „Verschiedene 
Körperhaltungen in der Liturgie." 

2) Elg *t>v ßtov K. IV 15 (GCS: Eus. I 123 HEIKEL): „. . . iaiibg dg&iog 
iygoMpeio, dvu) ftlv elg oigavdv ifißAinoyv ro> %tfye 6' intetctftävog ei^o^ivov 

8) J. BURCKHARDT, Die Zeit Constantins des Großen9 (Leipzig 1898) 
371 A. 1. 
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August 326)! und Siscia2 mit dem himmelwärts gerichteten Blick 
darstellen. Seine Nachfolger behielten teilweise den merkwür­
digen Typus bei3. Eusebius hielt den Gestus bei Konstantin für 
die Äußerung christlicher Frömmigkeit, die Christen haben also 
damals so gebetet. Eine Unterscheidung von heidnischen Ge­
betsbräuchen war damit aber nicht gegeben. Denn ausdrücklich 
berichtet Eusebius bei der kaiserlichen Verordnung über die 
Sonntagsfeier, Konstantin habe die Soldaten, die der gött­
lichen Lehre noch lerne standen, d. h. die heidnischen Truppen 
zum Sonntagsgebet auf freiem Felde versammelt. Beim Gebete 
„sollten sie die Hände aufwärts zum Himmel erheben, die Augen 
des Geistes aber in die höchste Höhe zum König des Himmels 
selbst richten"4. Die Erhebung der Augen des Geistes setzt in 
ihrer Bildlichkeit die Erhebung der körperlichen Augen voraus. 
Da das Gebet der heidnischen Truppen für den Sonntag so be­
stimmt war, so ist der Himmelsblick wohl gerade auch als Ge­
betsform des Sonnenkultes anzunehmen. Da der Sonnenverehrer 
die aufgehende und untergehende Sonne begrüßte, so ist der 
himmelwärts gerichtete Blick bei seinem Gebet ja selbstverständ­
lich. Für den Sonnenverehrer Konstantin haben wir in diesem 
Punkte eine allerdings im christlichen Interesse umgedeutete 
Beobachtung bei Ruf in. Er sagt, Konstantin habe auf seinem 
Zuge gegen Maxentius öfters die Augen zum Himmel erhoben 
und sich von da Hilfe erfleht6. Der Sonnenverehrer betete mit 
himmelwärts gerichtetem Blick. Trotz dieser Feststellung wird 
man nicht zu rasch annehmen dürfen, daß die Christen hier nur 
eine Übung des Sonnenkultes nachgeahmt hätten. Auch hier 
muß zunächst gefragt werden, wie innerhalb der palästinensisch­
jüdischen Kultur gebetet wurde? 

Im Ps. 122 (123), 1 heißt es: „Zu dir erhob ich meine 
Augen, der du thronest im Himmel." Diese Erhebung der Augen 
blieb Gebetszeremonie im neutestamentlichen Zeitalter. Es wäre 
sogar ohne jeden weiteren Beleg selbstverständlich, daß Christus 

*) JULES MAURICE, Numismatique Constantinienne II (Paris 1911) 
PI. VIII 20. 21. 

2) JULES MAURICE a. a. 0. II PI. X 24. 
8) JULES MAURICE a. a. 0. II PI. XIV 13 (Constantinus II. bezeugt für 

Thessalonike 326). PI. XIV 21 (Delmatius bezeugt für Thessalonike 336/37). 
4) Euseb iu s , Elg TÖV ßtov Kiovowvitvov IV 19 (GCS: Eus.1125 HEIKEL). 
6) Ruf in KG Villi (GCS: Eus. II 2, 827 MOMMSEN). 
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zum Himmel aufblickte, als er seine Jünger beten lehrte: „Vater 
unser, der du bist in den Himmeln" (Matth. 6, 9). Schon die 
Worte machen deutlich, daß derselbe Gestus naturgemäß sie be­
gleiten mußte, der in Ps. 122, 1 ausdrücklich genannt ist. Auch 
wenn Christus das Wort „in den Himmeln" nicht beigesetzt 
hätte (Luk. 11, 2), hätte sich nach jüdischer Auffassung der Blick 
zum Himmel doch von selbst ergeben. So hat denn auch Jo­
hannes bei der Szene der Auf er weckung des Lazarus ausdrück­
lich angemerkt, daß Jesus das Wort „Vater" mit einem Himmels­
blick begleitet hat. Jon. 11, 41: „Jesus aber hob seine Augen 
empor und sprach: »Vater, ich danke dir, daß du mich 
erhört hast«"1. Von Stephanus heißt es (Apg. 7, 55): „Da er 
aber voll des Heiligen Geistes war, blickte er zum Himmel 
empor." Hier könnte man freilich eine ekstatische außerge­
wöhnliche Gebetshaltung sehen wollen. Daß aber der Himmels­
blick eine allgemeine Gebetszeremonie im Judentum war, lehrt 
uns Luk. 18, 13, wonach der Zöllner im Tempel „nicht einmal 
die Augen zum Himmel erheben" wollte. Zugleich gibt uns die 
Szene den Beweis, daß man den himmelwärts gerichteten Blick 
und erhobenes Haupt nicht mit dem Schuldbewußtsein verein­
baren konnte. So dachte schon das Judentum des Alten Testa­
mentes. Vgl. Job 22, 26. In Buße und] Trauer senkt man das 
Haupt. Vgl, Jeremias Klagel. 2,10. Die kirchliche Liturgie hat 
dies forterhalten, indem sie während der vierzigtägigen Fasten­
zeit nach der Postcommunio zur Einleitung des Bußgebetes durch 
den Diakon das Volk auffordert, das Haupt zu neigen: „Humi-
liate capita vestra deo" 

Auch in hellenistisch gerichteten jüdischen Kreisen, wie 
bei den Therapeuten blieb es üblich, zu beten „mit zum Himmel 
erhobenen Augen und Händen"2. Bei dem Übergang der jüdisch­
christlichen Gebetsliturgie in den eigentlich griechisch-römischen 
Kulturbereich brauchte die Zeremonie des Himmelsblickes keine 
Wandlung durchzumachen, da sie sich hier gleichfalls vorfand. 
Sie war sogar so geläufig, daß der Himmelsblick mit einer ge­
wissen Selbstverständlichkeit das Wort Gott im Munde der 
Heiden begleitete3, eine Tatsache, die Tertull ian zu dem be-

*) Vgl. auch Mark. 6, 41; Matth. 14, 19; Joh. 17, 1. 
2) Philo von Alexandrlen, De vita contemplativa 11 § 89. Text 

oben S. 137 A. 2. 
8) Tertul l ian, Apologeticum 17, 6 S. 59 RAUSCHEN«: „Deus magnus, 
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kannten Ausspruch vom testimonium animae naturaliter christia-
nae veranlaßte. Die Nachricht Tertullians erklärt uns zugleich den 
Grund dieser nahezu allgemeinen Gebetsform. Man blickte eben 
dahin, wo man sich den Wohnsitz Gottes oder der Götter dachte. 
Beim Gebete zu den Meergöttern blickte man nach dem Meere 
zu1, betete man zu den Unterweltsgöttern oder zu den Manen, 
so blickte man erdwärts2, betete man zu den Himmels- oder 
Lichtgottheiten, so blickte man himmelwärts3. Dieser Unter­
schied der Blickrichtung wurde kultisch so gewissenhaft einge­
halten, daß man sogar die Opfertiere dementsprechend stellte. 
Opferte man den Totenreichsgöttern und den Toten, so bog man 
Kopf und Nacken des Tieres zur Erde, beim Opfer an die Himm­
lischen bog man den Kopf des Tieres zur Höhe, sodaß also auch 

deus bonus, et: quod deus dederit omnium voz est. Judicem quoque con~ 
testatur illum: Deus videt, et Deo commendo, et Deus mihi reddet. O testi­
monium animae naturaliter christianael Denique pronuntians haec non ad 
Capitolium, sed ad caelum respicit. Novit enim sedem dei vivi; ab illo et 
inde descendit." 

x) Vgl. G. APPEL, De Romanorum precationibus (RVVVII. Bd. 2. Heft 
[Gießen 1909]) 185. Vgl. oben S. 2 die Stelle aus Augustinus. 

*) Seneca , Oedlpus 566—568 S. 223 RICHTER8: 
„fundit et Bacchum manu 

laeva canitque rursus ac terram intuens 
graviore manes voce et attonita citat." 

Man beachte, wie alles auf die Gegensätzlichkeit zum Himmelskuli abzielt; 
linke Hand spendet, nicht die rechte; dazu der Bück zur Erde. — In diesen 
Zusammenhang ist es auch einzureihen, wenn in einem griechischen Ritual bei 
der Abschwörung des Satans der Blick zur Erde angemerkt wird. Durch Brief 
vom 8. Januar 1920 machte mich Herr Lic. Erik PETERSON (Blankenese bei 
Hamburg) aufmerksam auf A. DMITRIEVSKY, Beschreibung der liturg. Hand­
schriften von Kiew II (Kiew 1901) 398, wo unter einer 'AnoAov&ta et$ td 
notfoai xattjxovfievov nach der dreimaligen Abrenuntiatlon die Anweisung 
steht: „Kai 8ze etnjj rqCg, Aiyei 6 Ugetfg' Kai #(*nTv<rov atit$' Kai <nga<pel$ 
6 lepevg npög ävnpäg iv r# ägiate^ip piget petä roö ßanti^of*ivov, otov Hai 
roö dvadd%ov, ipnzüovoiv atzfy dpa, olov tip oatavü, xdrta ßXinoweg inl 
zijg yijS) *al zodto noioüvzog, lozQ, ndXiv adtöv nat& dvazoXdg, öede/iivov 
<p6ßip zäg xetgag, xal Xiyovzat in ZQIZOV' Kai avvtdaaofiai t$ Xgioz$ y\ »toi 
IIioxEioi elg £va &edv usw." PETERSON bemerkt richtig: „Das «dz<o ßXi.veiv 
inl z^g yi}g ist nachdrücklich betont, doch wohl, weil dort der Sitz des 
»Schwarzen« Ist." 

8) Vergi l , Aeneis II 688«.: 
„At pater Anchises oculos ad sidera laetus 

extulit, et caelo palmas cum voce tetendit: 
„Juppiter omnipotens . . ," 
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der Blick des Tieres dem Blicke des Beters und Opferers ent­
sprechend erdwärts oder himmelwärts gerichtet war1. Dies war 
in der Antike eine völlig geläufige Scheidung. Da der Zauberer 
sich vielfach mit der Herbeirufung von Totenreichsgöttern und 
Totengeistern abgab, so konnte der erdwärts gerichtete Blick 
schon allein das Zeichen eines unehrlichen, auf die Schädigung 
des Nebenmenschen gerichteten Gebetes sein. Die Pythagoreer 
verboten daher, um jeden Schein der Bosheit zu vermeiden, beim 
Opfer die Augen geschlossen zu halten2, da man in diesem Falle 
die Richtung der Augen nicht überwachen konnte3. Der Blick 

J) Etymologicon magnum 345, 24t — S. 313 SYLBURG: "Evzofta, zä 
zolg xazoi%otu(?poig &v6(Aeva' iviifiveiai yiiQ lortojv 6 z()d'/r]Äog' zä 8k zotg 
ovgavloig ütotg ävaxAäzai." Ein Scholion zu Apo l lon io s , Argonautica I 587 
S. 335 KEIL sagt: „Tolg (tkv oöv v.axoi%o^,ivoiq wg TIEQI ijAlov övo/iäg iva-
yl^ovan, tolg 8k oÖQavtdaig bnb zltv it», avaziXXovzog zov fjXtov' ivzofia 8k zu 
otpdyia. xvgliüg zä zotg vinQotg ivayi^öftei'a öiä zd iv zfj yfc abzütv änozifivs-
o&ai zag XE<paAdg' oßto) yäg &VOV<JI zotg %&ovlotg, zotg 8k oi'Qavlotg avo) azQi-
(povzeg zbv xqd%riXov ocpägovoiv." — E u s t a t h i u s , Comment. ad Homeri Ilia-
dem 134 [I (Ups. 1827) 110 Z. 27ff.J: „. . . <bg Mos 'EXXrtvix6v. el fikv zotg 
avco fd-vov, ävaxXäv zdv zov IEQEIOV ZQdy^Xov, iboze äpoQüv <j>g etg oi>Qav6v. 
. . . iäv {livzot, f'fQCooiv T\ 8X(ag zolg nazoixofie'voig k'&vov, xdxu> zd IEQEIOV dno-
ßXinov iocpä^ezo" 

a) J ambl i chos , De vita Pythagorica XXVIII § 156 S. 114 Z. 2 NAUCK: 
„ojzovöijv de f4fj xaxctftvovxa JiQoye'QEO&ai öelv (ptjalv oiökv yctQ za>v v.aXüv <Z§iov 
alo%vvr]g xal al6ovg SieXdfißavev." 

3) Die Regel ist in ihrem Inhalt von F. BOEHM, De symbolis Pythagoreis 
(DI88. Berlin 1905) 12 Nr. 7 nicht erkannt worden. Der Sinn wird klar durch 
eine andere, von BOEHM allerdings übersehene pythagoreische Regel, die ver­
langte, mit hörbarer Stimme zu beten. Vgl. K iemens von Alcxandr i en , 
Stromata IV 26 § 171, 1 (GCS: Clem. II 324 Z. 6 STÄHLIN): „77 colwv ol 
TIv&ayÖQetoi ßovXöftEvoi tuezä qxovtfg e$%EO&ai neXevovaiv;" Das stille, nicht 
hörbare Gebet erregte den Verdacht des Zaubers. Vgl. A p u l e i u s , Apologia 54 
(II 1, 61 Z. 20 HELM): „tacitas preces in templo deis allegasti: igitur magus 
es." Dazu ausführlich Aü. ABT, Die Apologie des Apuleius von Madaura und 
die antike Zauberei (RVV IV 2 [Gießen 1908] 212!!.). Das Pythagoreische Ge­
bot sollte also den Verdacht der Zauberei und des Fluchgebetes fernhalten und 
der Umgebung das edle, reine Gebet bekunden. Vgl. dazu Klemens a. a. 0. 
Bowie ähnliche Auslührungen bei S. SUDHAUS, Lautes und leises Beten (Archiv 
für Religionswissenschaft 9 [1906] 196!.). Der Gedanke des lauten Betens ist 
auch gut gekennzeichnet durch den als „heiliges Gebot der Philosophie" be­
zeichneten Satz bei Macrob ius , Sat. I 7, 6 S. 29 Z. 19 EYSSENHAKDT2: „sie 
loquendum esse cum hominibus tamquam di audiant, sie loquendum cum 
dis tamquam homines audiant." Man wird diese herrlichen Gedanken der 
Pythagoreer für die Vorschriften des Breviergebetes und ihre Geschichte im 
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zum Himmel, der schon bei Homer die Opferspende an Zeus 
begleitete \ ist in der antiken Kultur die selbstverständlichste 
Zeremonie. Daß sie besonders auffallend beim Sonnenkult zur 
Anwendung kam, liegt im Gebet nach der Richtung der Sonne 
am Himmel begründet. 

Der Gebetsgestus des Blickes zum Himmel trat für die 
griechisch-römische Religion (mit Ausnahme des Sonnenkults und 
der philosophischen Religionen) nicht so stark in die Erschei­
nung, da in der volkstümlichen Äußerung der Religion der Blick 
sich nach dem Götterbild lenkte. Es wirkt ja geradezu ergötz­
lich, wenn Vitruv verlangt2, daß die Götterbilder je nach der 
Würde der Götter im Verhältnis zum Altar höher oder tiefer 
gestellt werden sollten, damit die Beter entsprechend ihren Blick 
höher oder tiefer richten müßten. Die Götterbilderverehrung 
stand im Vordergrund; daraus erklärt sich, daß die Heiden den 
Himmelsblick beim Gebet der Juden und Christen besonders auf­
fällig fanden und zum Gegenstande ihres Spottes machen konnten. 

Der Gebetsgestus, mit dem die Juden nach dem Himmel aus­
schauten, war so bekannt, daß ihn Juvenalis sogar in seinen 
Satiren erwähnen konnte, allerdings mit der starken Verdrehung, 
daß die Juden Wolken und Himmel anbeten3. Aus dem Juden­
tum übernahmen die Christen den Ritus des Aufblickes zum 
Himmel. Auch sie konnten darum schon im zweiten Jahrhundert 
im Spotte der Heiden als „Wolkenzähler" verschrien werden. 
So weiß es Tertull ianin seinem Apologeticon des Jahres 1974. 

Auge behalten müssen. Man wird sich auch erinnern an Or igenes , In Num. 
homilia X 3 (X 99 LOMMATZSCH), WO die Stelle I Kor. 14, 15 (Orabo spiritu, 
orabo et mente) erklärt werden soll: „Cum autem quis clara voce, et verbis 
cum sono prolatis, quasi ut aedificet audientes, orationem fundit ad Deum, 
hie spiritu orat." 

*) H o m e r , Ilias II 231!.: 
„Aciße 6k olvov 

oÖQavdv eloaviöcuv. Ata 6' ov Aü&e teQipixtQavvov." 
2) V i t ruv , De architectura IV 9. 
8) J u v e n a l i s , Lib. V satura XIV, 96f. S. 252 LEO: 

„Quidum sortiti metitentem sabbata patrem 
nil praeter nubes et eaeli numen adorant." 

Volkstümliche Beurteilungen anderer Religionen sterben nicht aus. Hörte ich 
doch in jungen Jahren in meiner Heimat (Sulzbach am Main, wo nur mehr eine 
Jüdin wohnte, „die Joelsen") allen Ernstes, daß die Juden den Mond anbeten. 

*) T e r t u l l i a n , Apologeticon 24, 5 S. 84f RAUSCHEN2: „Colat alius 
deum, alius Jovem; alius ad caelurn manus supplices tendat, alius ad aram 
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Auf den damals schon allbekannten christlichen Gebetsgestus 
nimmt um 178 der heidnische Philosoph Kelsos Bezug mit den 
Worten: „Wenn ihr die körperlichen Augen schließt und mit dem 
Geiste emporblickt, wenn ihr vom Fleische euch abwendet und 
die Augen der Seele erhebt, dann werdet ihr so und nur so 
Gott schauen"1. Origenes gibt dem Heiden die Antwort: „Wer 
an jedem Orte betet, hat die körperlichen Augen geschlossen 
und die Augen der Seele erhoben, er übersteigt so die gesamte 
Welt. Nicht gegen das Himmelsgewölbe steht er, sondern ver­
setzt sich im Geiste an den überhimmlischen Ort unter dem 
Wegegeleit des göttlichen Geistes, und gleichsam außerhalb der 
Welt weilend sendet er sein Gebet zu Gott. . "2 Origenes will 
mit dieser Bemerkung die Gebetshaltung mit erhobenen Augen 
keineswegs ausschalten. Es ist ihm ganz geläufig, mit ausge­
breiteten Armen und erhobenen Augen zu beten3. Im Anschluß 
an Joh. 11, 41 („Jesus aber hob seine Augen empor") führt er 
aus, daß der Zöllner im Tempel (Luk. 18,13) nicht als Vorbild 
aufzufassen sei, beim Gebete die Augen zu senken und nicht 
zu erheben, sonst müßte man folgerichtig auch weitab vom Hei­
ligtum bleiben usw. Es hat eben alles seine Zeit. „Es ist nicht 
in Ordnung, durchaus nicht die Augen erheben zu wollen (beim 
Gebet). Es sündigt einer, wenn er in der Zeit, da er die Augen 
erheben soll, sie nicht erhebt, wie auch einer fehlt, wenn er 
dann, wenn er sie nicht erheben soll, erhebt"4. Im Hintergrund 
steht die auch ins Christentum übernommene Sitte, beim Buß­
gebet die Augen niederzuschlagen5. 

Die Christen empfanden das Aufschauen zum Himmel mit Stolz 
als eine Kennzeichnung ihres Gottesglaubens und ihrer geistigen 
Religion und dementsprechend beurteilten sie das Heidentum. 

Fidel manus; alius, si hoc putatis, nubes numeret orans, dlius lacunaria; 
alius suam unimam deo suo voveat, alius hirci." 

i) O r i g e n e s , Kar&KUaov VIJ36 (GCS: Orig. II, 186 Z. 18ff.KoETSCHAU). 
*) O r i g e n e s , Karä KiXaov VII44 (GCS: Orig. II, 195 Z. 29KOETSCHAU). 
8) Or igenes , liegt e&xfc 31, 2 (GCS: Orig. II, 396 Z. 10 ff. KOETSCHAU): 

„. . . i*vQt(av xavaardaecov oto&v rod (Kbfiarog, rijv xaidaiaoiv tfv (ter* ixtdaewg 
tüv xet(>äv xal dvaidaecog tcbv dp&aAfitLv ndviiov ngoxfittiov" 

*) O r igenes , Johanneskommentar 28, 4 § 30. 31 (GCS: Orig. IV, 393 
Z. 26 H. PREUSCHEN). 

6) Vgl. den 5. Brief des Bischofs Dionys ios von Alexandr i en an 
Papst Syxtug bei Eusebius KG VII 9 § 3 (GCS: Eus. II 2, 646 f. SCHWARTZ). 
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„Nicht begehrt ihr den Himmel zu schauen und den Schöpfer 
des Himmels,"sagt Klemens von Alexandrien von den Hei­
den1 und mit deutlichem Hinweis au! die entehrende Nieder­
werfung vor den Götterbildern mahnt er sie: „Höret doch auf 
mit den kriechenden Verbeugungen, denn (nur) »die Feinde des 
Herrn werden den Staub lecken« sagt (Ps. 71, 9). Richtet den 
Kopf auf von der Erde zum Äther, blicket hinauf zum Himmel"2. 
Solche Gedanken waren nicht selbständig von den christlichen 
Schriftstellern erdacht, sie waren bereits im hellenistischen Juden­
tum im Anschluß an Plato und Poseidonios vorgetragen worden. 
So sagt Philo: „Den Menschen allein hat die Gottheit unter den 
Erdbewohnern zum Himmelsgewächs geschaffen, während er die 
Häupter der anderen an den Boden fesselte — denn sie tragen 
alle das Haupt gesenkt —; des Menschen Haupt aber richtete 
er nach oben, damit er die himmlischen und unvergänglichen, 
nicht aber irdische und vergängliche Speisen erhalte"3. Helle­
nistisch gebildete Christen wie Klemens von Alexandrien ver­
schleiern ihre Abhängigkeit von der Antike keineswegs, sondern 
heben die Tatsache noch besonders hervor, daß ja auch schon 
die antike Philosophie in merkwürdiger Einhelligkeit den Satz 
aufgestellt habe, daß der Mensch zum Anblick des Himmels er­
schaffen sei4. Der an der Antike geschulte Lactantius wie­
derholt diesen Gedanken mit besonderer Vorliebe und in allen 
Formen. 'Der Mensch allein ist nach ihm so gestaltet, daß seine 
Augen zum Himmel gerichtet sind und sein Antlitz zu Gott 
aufschaut8. Von diesem Gesichtspunkte aus mahnt er die Heiden, 

') Klemens von A l e x a n d r i e n , Protreptikos X 105 1 (GCS: Clem. 
I 75 z* 13 f. STÄHLIN).' 

*) Klemens von A l e x a n d r i e n , Protreptikos X 106, 2 (GCS: Clem. 
I 76 z. 5!. STÄHLIN). 

8) Philo von A l e x a n d r i e n , über die Nachstellungen § 84t. [Die Werke 
Phllos von Alexandria III (Breslau 1919) 303 COHN-LEISEOANO mit der An­
merkung von I. HEINEMANN]. 

4) Klemens von A l e x a n d r i e n , Protreptikos IV 63, 4 (GCS: Clem. 
I 48 Z. 19 ff. STÄHLIN). 

») L a c t a n t i u s , Divin. instlt. 1. VII, 5 § 6 (CSEL 19, 597 Z.7 ff. BRANDT): 
»• . . ex omnibus animantibus solus ila formatus est, ut oculi eins ad caelum 
directi, fades ad deum spectans, vultus cum suo parente communis Sit videa-
turque hominem deus quasi porrecta manu adlevatum ex hutno ad contem-
plaHonem sui excitasser' Vgl. VII 5 § 20 (CSEL 19, 600 Z. 9ff. BRANDT): 
„cetera namque animalia in humum vergunt, quia terrena sunt, nee capiunt 
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doch nicht den vierfüßigen, mit dem Blicke der Erde zuge­
kehrten Tieren zu gleichen, sondern den hohen Sinn zu Gott zu 
erheben, der das himmelwärts gerichtete Antlitz gegeben hat*. 
Der Mensch habe den aufrechten Gang und den Blick zum 
Himmel, nicht um zur Erde gebeugt die Erde anzubeten, sondern 
sich zu erinnern, daß er zu Höherem, zum Himmlischen berufen 
sei2. Zwar habe auch Anaxagoras einst auf die Frage, wozu 
er geboren sei, die Antwort gegeben: „Um den Himmel und die 
Sonne anzusehen", allein dies sei naturalistisch gemeint und ab­
zuweisen3, ein geistiges Betrachten des Schöpfers sei das Ziel. 
Nur die Religion gibt dem Aufblick zum Himmel erst Sinn und 
Bedeutung4. 

Der Richtung der Augen beim Gebete folgte auch die Hal­
tung der Hände. Rief man die Unterweltsgötter an, so streckte 
man die Hände erdwärts, betete man zu den Lichtgottheiten, so 
erhob man die Hände zum Himmel. Servius5 und Macrobius6 

immortalüatem, quae de caelo est, homo autem rectus in caelum spectat, quia 
proposita est Uli immortalitas . .." Ähnliche Gedanken VII 5 § 22 (CSEL 19, 
600 Z. 22 f.); VII 9 § 11 (CSEL 19, 612 Z. 18-23). 

*) Divin. instit. II 2 § 19. 20 (CSEL 19, 102 Z. 7 ff.). Vgl. III 27 § 16 
(CSEL 19, 263 Z. 25—264 Z. 2): „Nihil igitur prodest ita actum esse hominem, 
ut recto corpore spectet in caelum, nisi erecta mente deum cernat et cogitatio 
eins in spe vitae perpetuae tota versetur." Ferner IV 1 § 4 (CSEL 19, 275 
Z. 3f.); VII 1 § 19 (CSEL 19, 585 Z. 2 f.); IV, 17 § 19 (CSEL 19, 348 Z.6ff.). 
An dieser Stelle wird in apologetischer Allegorese gegen das jüdische Schweine­
fleischverbot gesagt, daß dieses unreine Tier niemals den Himmel anschaut. 
Es darf angemerkt werden, daß Kaiser Julian in seiner Rede auf die Götter­
mutter (Oratio V [I, 229 HERTLEIN]) sagt, das Schwein sei als Opfergabe nur 
den Göttern des Totenreiches genehm, da es den Himmel nicht anzuschauen 
vermöge. In IX&TC I, 147 A. 2 habeich die Stelle irrig auf den Fisch belogen. 

2) Divin. instit. II 17 § 9; II 18 § 1 (CSEL 19, 173 Z. 14ff.; 19, 174 
Z. 21); III 12 § 26 (CSEL 19, 211 Z. 5ff). 

») Divin. instit. III 9 § 4 ff. (CSEL 19, 199 Z. 15 ff.). 
<) Divin. instit. III 10 § 10 (CSEL 19, 203 Z. 20—204 Z. 2): „Si enim 

nobis in caelum spectandum est nihil utique aliud quam ob religionem, si 
religio tollitur, nulla nobis ratio cum caelo est." 

6) Serv ius , Comm. in Verg. Aen. IV 205 (I 500 Z. 21—25 THILO): 
„»Manibus supinis« iuxta rationem: nam inferos demissis ad terram mani-
bus invocamus: ut Homerus inducit Althaeam, matrem Meleagri, manibus 
in longum porrectis, ut ipse alibi (III 263) »passis de litore palmis« : cae-
lestes levatis ad caelum, ut modo, et alibi (I 93) »duplices tendens ad sidera 
palmüs«." 

6) Macrobius , Saturnal. III 9 § 12 S. 188 Z. 20ff. EYSSENHARDT« : 
„Tellus mater teque Juppiter obtestor. Cum Tellurem dicit, manibus terram 
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unterrichten uns besonders deutlich darüber. Auch das Be­
rühren der Erde, das im antiken Zauber eine so große Rolle 
spielte1, ist in diesem Zusammenhange zu beachten; auch hier 
handelt es sich um einen Gebetsgestus, der mit den im Zauber 
besonders wirksamen, d. h. den unterirdischen Mächten in Ver­
bindung bringen soll2. Auf dem Boden sitzend und die Erde 
berührend betete man zur Mutter Erde3. Die Händeerhebung 
beim Gebete, die den Aufblick zum Himmel begleitete, war so 
alltäglich, daß [Aristoteles] sagen konnte: „Wir Menschen ins­
gesamt strecken unsere Hände beim Gebete nach dem Himmel 
aus" 4. Diese Gebetshaltung war aber nicht nur den Griechen 
und Römern eigen, sondern längst vorher den Semiten des Ostens 
geläufig. Babylon hatte seine Handerhebungs-Gebete5 und für 
das Judentum brauche ich nur den einen Psalmvers zu zitieren 
Ps. 62 (63), 5: „in nomine tuo levabo manus meas" 

Den Gebetsgestus der Händeerhebung und des Himmels­
blickes brachten die ersten christlichen Missionare aus Palästma 
mit und fanden ihn wiederum in den anderen Ländern der 
griechisch-römischen Welt vor, sodaß eine Umänderung nicht 
vor sich zu gehen brauchte. Daß die Christen von Anfang an 
so beteten, bedarf keines Beweises6. Einige Stellen, die mir 

tangit: cum Jovem dicit, manus ad caelum tollit: cum votum recipere dicit, 
manibus pectus tangit." 

') Vgl. z. B. R. HEIM, Incantamenta magica graeca latina (Lipsiae 1892) 
S. 479 Nr. 55 aus Varro; S. 496 Nr. 107 aus Marcellus, S. 533 Nr. 196. 

2) Zum Schlagen der Erde im Heroen- und Totenkult vgl. besonders 
E. ROHDR, Psyche Ift (Tübingen 1910) 119 A. 2; auch F. BOEHM, De symbolis 
Pyftiagoreis (Diss. Berlin 1905) 54 Nr. 55 zum Pythagoreischen Gebot, beim 
Donner die Erde zu berühren. — Vgl. besonders P l u t a r c h . Amator. narrat. 
3 (IV 468 Z. 27 BER.NARDAKIS): „('0 2n£öa<jog) ?&ei Stä fiiarjg rfj? nöAews, äva-
telvcov 7T()ds fjAiov tob %et(>e. al&ig 6i trjvytjv ZVTITWV &ve*uAelvo z&$ yEqivva$" 

3) M a c rob iu s , Saturnal. I 10 § 21 S. 46 EYSSENHARDT«: „Huic deae 
(sc. Opi) sedentes vota concipiunt terramque de indusiria tangunt demon-
strantes ipsam matrem terram esse mortalibus adpetendam." 

*) [Ar i s to te les ] , De mundo 6: „ndvteg ol äv&Qonoi ävatetvopev rag 
Xetyas et$ r^v oÖQCtvdv eöx&S 7toioü/*evoi." 

6) E. EBELING, Quellen zur Kenntnis der babylonischen Religion [Mittei­
lungen der vorderasiatischen Gesellschaft 23(1918) 1—24: Zur Gebetssammlung 
»Handerhebung"]. 

6) Für die Händeerhebung vgl. besonders AD. RECHENBERG, De Xei^a^aip 
orantium. Lipsiae 1688. Abgedruckt bei J. E. VOLBEIMNG, Thesaurus I (Lip­
slae 1847) 344—351. 
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zur Hand sind, seien ausgehoben. So sagt Tertullian: „Dort­
hin (zum Himmel) schauen wir Christen auf und beten, die Hände 
ausgebreitet, weil sie unschuldig sind, das Haupt entblößt, weil 
wir nicht zu erröten brauchen, und ohne (vorbetenden) Zere-
moniar, weil wir aus dem Herzen beten"l. Der Gedanke des 
Himmelsblicks und der Erhebung zu Gott beherrscht den Schrift­
steller so stark, daß er selbst das Tierreich als beschämendes 
Beispiel den Menschen vor Augen hält: „Es beten auch alle 
Engel, es betet jegliche Kreatur, es betet das Vieh und die wil­
den Tiere und beugen ihre Knie, und wenn sie aus ihren Ställen 
und Höhlen herauskommen, so blicken sie nicht untätigen Mun­
des zum Himmel auf, sondern lassen den Hauch sprühend aus­
gehen nach ihrer Art. Und auch die Vögel frühmorgens er­
wachend erheben sich zum Himmel empor und breiten statt der 
Hände das Kreuz ihrer Flügel aus und singen etwas wie ein 
Gebet"2. Der Sinn der Erhebung von Augen und Händen zum 
Himmel ist für die semitische Welt des Ostens, für Griechen und 
Römer sowie für das Christentum der gleiche. Es genüge nur 
je ein Beispiel. Psalm 122, 1—3 heißt es: „Zu dir erhob ich 
meine Augen, der du in dem Himmel wohnst. Siehe, wie die 
Augen der Knechte auf die Hände ihrer Herren, wie die Augen 
der Magd auf die Hände ihrer Herrin, so schauen unsere Augen 
nach dem Herrn unserem Gott8, bis er sich unser erbarmt: Er­
barme dich unser, o Herr, erbarme dich unser." Aristoteles 
sagt: „Alle eignen den obersten Raum der Gottheit zu, Barbaren 
und Griechen und wer nur immer an das Dasein von Göttern 
glaubt"4. Das unter dem Namen des gleichen Aristoteles gehende 
Buch „Über die Welt" fügt noch bei: „Zeugnis dafür ist auch 
das gesamte Leben, das die obere Gegend Gott zueignet. Denn 
wir Menschen insgesamt strecken beim Gebet die Hände zum 

1) Apologeticon 30, 4 S. 96 RAUSCHEN2: „IUUC suspicientts christiani 
manibus expansis, quia innocuis, capite nudo, quia non erubesdmus, deni-
que sine monitore, quia de pectore oramus." 

2) T e r t u l l i a n , De oratione 29 (CSEL 20, 200 Z. 4ff. REIFFERSCHEID-
WISSOWA). 

a) Vgl. Die Oden Salomos Nr. 14, 1 S. 33 GRIMME: 
„<Siehe,> wie die Augen des Sohnes nach seinem Vater, 
So sehen meine Augen, o Herr, auf dich allezeit." 

*) A r i s t o t e l e s , De coelo I 5: „Ildvxeg tdv ävuidtm r<p &e(qt tönov 
änoöidöaoi, xal ßdgßaQoi *al "EAAijveg, BOOITUQ elvai vofil^ovat &eoti$." 
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Himmel aus" '. Cicero sagt: „(Scipio) blickte zum Himmel auf 
und sprach: »Ich sage dir Dank, o höchster Sol, und euch, ihr 
Himmlischen alle«"2. Augen und Hände zum Himmel erheben, 
ist das gleiche wie zu Gott aufschauen. Die Christen haben 
den gleichen Gedanken damit verbunden3. Man schaut nach 
Gott und seiner Wohnung, man erhebt seine Augen zum 
Himmel und fühlt sich dadurch Gott nahe4 . 

Am besten hat den Sinn dieser Gebetszeremonien als Er­
hebung des Menschengeistes zu Gott wohl KlemensvonAlexan-
drien zur Geltung gebracht. Er geht aus von der Begriffs­
bestimmung des Gebetes als eines „Gespräches des Menschen 
mit Gott". Auch wenn man nur lisple, ja wenn man nicht ein­
mal die Lippen öffne und unter Schweigen zu Gott spreche, so 
sei dies wie ein lauter Ruf aus dem Herzen5. Dann fährt Rie­
mens fort6: „Wir heben unser Haupt in die Höhe und erheben 
unsere Hände zum Himmel, ja wir hüpfen mit den Füßen em­
por beim gemeinsamen Schlußruf des Gebetes: wir folgen so der 
Bereitwilligkeit des Geistes zur geistigen Natur, und im Versuch, 
mit dem Geiste zugleich den Körper der Erde zu entrücken, er-

*) [ A r i s t o t e l e s l , De mundo 6: „SvventpaQtvQel 6h nal ö ßlo$ dnag, 
zijv ävca yt<aqav änodobg &€(p. xal yäg nävzeg ol äv&(>(onoi ävazelvoiitv tag 
XetQ(*S £?$ *dv oi>Qav6v eti%äs 7toiovfievoi." 

2) C i c e r o , Somnium Scipionis 2 S, 653 EYSSENHARDT2: „suspexit ad 
caelum et »grates«, inquit, »tibi ago«, summe Sol, vobisque, reliqui caelites..." 

8) C y p r i a n , De habitu vlrglnum 22 (CSEL III 1, 203 Z. 18ff. HARTEL): 
„Deum spectet et caelum neque oculos ad sublime porreetos ad carnis et 
mundi concupiscentiam deprimat, ad terrena deponat." Vgl. auch T e r t u l -
l i a n , Apologetlcon 30, 7 S. 97 RAUSCHEN2: „Sic itaque ad deum expansos 
ungulae fodiant. . .", wo bei dem bilderreichen Schriftsteller die martervolle 
Ausspannung des Körpers auf dem eculeus sofort den Gedanken nahelegt, daß 
der Christ dabei mit auBgereckten Armen die Gebetsstellung einnimmt und zu­
gleich zu Gott Im Himmel aufschaut. 

4) C y p r i a n , Ad Donatum 14 (CSEL III 1, 14 Z. 26!. HARTEL): „adcae-
lum oculos tollit a terris et ad Domini munus admissus ac Deo suo mente 
iam proximus . . . " 

B) K l e m e n s v o n A l e x a n d r l e n , Stromata VII 7 § 39, fi (GCS: Clem. 
»I 30 Z. 15 STÄHLIN). 

9) A. a. O. VII 7 § 40, 1. 2 (III 30 Z. 19—28 STÄHLIN): „Tafofl xoi 
KQooavazetvoftev zijv xetpaJlijv xai iä$ #£?£«£ elg oöqavdv algoftev zotig ze 
nooag ineyel^o^iev xarä zijv zeAevzalav zfjg edxtfS avve>iq><ovrjaiv . . . " Werden 
wir übrigens die Worte toig nöSag ineyetQopev übersetzen müssen „aufhüpfen" 
oder nur „sich auf die Fußspitzen stellen"? 

Uturtrlegesohlchtl. Forsch. 4: Böiger, Sol Salutls. 16 
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heben wir in die Luft »die Seele beflügelt<- vom Verlangen 
nach, dem Göttlichen und zwingen sie, zum Heiligtum zu gehen, 
mit völliger Verachtung der Fessel des Fleisches. Wir wissen 
nämlich gar wohl, daß der (wahre) Gnostiker gerne aus der 
gesamten Welt geht, wie die Juden aus Ägypten, um dadurch 
vor allem deutlich zu zeigen, daß er am liebsten in nächster 
Nähe Gottes weilen möchte." Es sind die gleichen Gedanken, 
die Klemens an einer anderen Stelle in diese Form kleidet1: 

„Den Sinn in die Höhe erhoben, 
Der Welt und den Sünden abgewandt, 
Mit dem Fuße nur leise die Erde berührend, 
Nur scheinbar noch weilend in dieser Welt, 
Erstreben wir heilige Weisheit". 

Ganz im Geiste der von Klemens gegebenen Erklärung der 
Gebetszeremonien bewegen sich die Ausführungen des Origenes. 
„Von den tausenderlei Körperhaltungen (beim Gebet)", meint er, 
„sei die Haltung mit Ausstreckung der Hände und Erhebung 
der Augen allen vorzuziehen, da sie gleichsam am Körper das 
Bild der Stimmungen zum Ausdruck bringe, wie sie der Seele 
während des Gebetes geziemen"2. Den nicht ausgesprochenen 
weiteren Gedanken können wir uns aus den vorgenannten Stellen 
bei Klemens ergänzen. 

Der von Klemens genannte merkwürdige Brauch des Auf­
hüpfens beim gemeinsamen Schlußruf des Gebetes ist eine klare 
Anlehnung an eine Sitte der Juden, auf die BIJXTORP die Auf­
merksamkeit lenkte. Die Juden haben ein Segensgebet 8e-
mone 'esre, das mit der sog. Keduscha endigt. Die Keduscha 
enthält den Lobpreis: „Heilig, heilig, heilig ist Gott der Heer­
scharen, von seiner Herrlichkeit ist erfüllt die ganze Erde." Die 
begleitende Gebetszeremonie schildert Buxtorf also: „Sie er­
heben die Augen zum Himmel, um eine größere Andacht zu 
erzielen, sie bewegen den ganzen Körper wie zitternd vor der 
furchtbaren Heiligkeit Gottes und zugleich hüpfen sie dreimal 
in die Höhe, wie um sich den Engeln anzugleichen, die diesen 
Hymnus zuerst gesprochen haben oder um gleichsam zu Gott 
emporzusteigen; sofort aber springen sie zurück, wie zum Zeichen, 

J) Klemens von A l e x a n d r i e n , Paedagog 15 § lfi, 3 (OCS: Clem. 
AI. I 99 Z. 31 ff. STÄHLIN). 

2) Or igenes , IIEQI ety/p 81, 2 (GCS: Orig.II 390 Z. 10—14 KOETSCHAU). 
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daß es unmöglich sei, zu Gott emporzusteigen, oder seine Natur 
und Wesenheit in diesem sterblichen Leben zu erfassen"l. Wenn 
man diese Darstellung mit der Klemensstelle vergleicht, so kann 
man die überraschendste Ähnlichkeit nicht verkennen2. Die 
Tatsache ist uns wertvoll, um die Forterhaltung jüdischer Ge­
betsbräuche in der christlichen Liturgie zu erweisen. 

Auch mit der Händeerhebung und dem Himmelsblick sind 
die Christen einer Zeremonie gefolgt, die sie in der religiösen 
Kultur des Judentums und teilweise auch des Heidentums vor­
fanden. Der Versuch aber, auch hier christliche Gedanken zu 
unterschieben, tritt schon frühe zutage. Wie man aus der be­
kannten antiken Figur des betenden Knaben ersehen kann, er­
hoben die Griechen die Hände zum Gebete ziemlich hoch. Wie 
die Griechen, so auch die Römer. Das Erheben des Hauptes 
und Antlitzes folgte dem, so daß mitunter der Eindruck des stolz 
erhobenen Hauptes erweckt wurde. Juvenalis hat diesen Ge­
danken ausgeprägt, wenn er Wort und Haltung eines Gebetes 
also zusammenfaßt: 

„Langes Leben spende mir, Jupiter, gib viele Jahre" 
Mit erhobenem Antlitz bittest du dies, doch ist auch bleich 

dir die Wange8. 
Es lag ganz in der Kampfstellung christlicher Schriftsteller, den 
antiken Gestus durch Verherrlichung des ähnlichen christlichen 
zu entwerten. So sagt Tertullian (allerdings zugleich mit 
einem Hinblick auf Pharisäer und Zöllner): „Wenn wir mit Be­
scheidenheit und Demut anbeten, empfehlen wir dadurch um so 
mehr Gott unsere Bitten, wenn wir dabei auch unsere Hände 

x) Nach BUXTORF, Synagoga iudaica 208 = c. 10 wiederholt bei C. Vi-
TRINQA, De synagoga vetere* (Leucopetrae 1726) 1112 ••= Lib. III, 2, 19 y. 

2) „Ovum ovo simüius non est" sagt VITRINGA a. a. 0. 1112. Auch 
JOH. HENRICUS URSINUS, Analect. sac. I, 38 p. 52 hat die Klemensstelle mit 
dem jüdischen Brauch in Zusammenhang gebracht. CHRISTOPH VOLLAND, De 
subsultu precantium in primitiva ecclesia (Altorf 1 1707) [wiederabgedruckt bei 
J. E. VOLBEDINO, Thesaurus commentationum selectarum et antiquiorum et re-
centiorum illustrandis antiquitatibus christlanis inservientium I (Lipsiae 1847) 
352—362] hat sich dagegen erklärt in einer mehr wortreichen als überzeugen­
den Darstellung. 

3) J u v e n a l i s , Sat. 10. 189. 190 S. 209 JAHN-LEO4: 
„Da spatium vüae, multos da, Juppiter, annos" 

hoc reeto vultu, solum hoc et pallidus optas. 
16* 
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nicht allzusehr in die Höhe emporstrecken, sondern sie leicht 
und anständig erheben und auch das Antlitz nicht zu frech in 
die Höhe richten"1. Von dem sprachgewaltigen Tertullian ab­
hängig stellt auch Cyprian seiner Gemeinde mit besonderer 
Deutlichkeit vor, daß der Zöllner nicht „mit frech erhobenen 
Augen und keck emporgestreckten Armen" gebetet habe2. Die 
Christen hielten nämlich beim Beten die Arme mehr wagrecht, 
um dadurch das Kreuz Christi nachzuahmen. Ausdrücklich sagt 
dies Tertullian. Er erinnert sich an Isaias 1, 15: „Und wenn 
ihr euere Hände ausbreitet, verhülle ich meine Augen vor euch, 
auch wenn ihr noch so viel betet, ich höre nicht. Euere Hände 
sind voll Blutschuld." Diese Worte hält er den Juden vor: Als 
Erben der Schuld ihrer Väter wagen die Juden nicht, „ihre 
Hände zum Herrn zu erheben, damit nicht Isaias laut rufe, da­
mit nicht Christus sich vor ihnen entsetze. Wir aber, wir erheben 
nicht nur unsere Hände, wir breiten sie auch aus. So stellen 
wir in der Haltung das Leiden des Herrn dar und bekennen im 
Gebete Christus"3. 

Alle diese christlichen Ausdeutungen sind Versuche, den 
Besitzstand der eigenen Liturgie gegen Judentum und Heiden­
tum abzugrenzen und zu sichern — an der Tatsache, daß das 
Christentum einzelne Zeremonien seines Rituals aus der allge­
meinen religiösen Kultur übernommen hat, ändert dies nichts. 
Diese Tatsache wird auch ins Auge zn fassen sein für die 
Ostung der Liturgie. 

*) Tertullian, De oratione 17 (CSEL 20, 190 Z. 22 ff. REIFFERSCHEID-
WISSOWA): „, . , ne vultu quidem in audaciam erecto." 

2) Cyprian, De domlnica oratione 6 (CSEL III 1, 269 Z. 25f. HARTEL). 
8) Tertul l ian, De oratione 14 (CSEL 20, 189 Z. 10ff. REIFFERSCHEID-

WISSOWA). Auch Minucius Fe l ix , Octavius 29, 8 S. 51 Z. 15f. WALTZING 
betont ähnlich: „et cum erigitur iugum, crucis Signum est, et cum homo por-
rectis manibus deum pura mente veneratur." Doch hat MinuciuB nach dem 
Zusammenhang nicht nur den betenden Christen, sondern einen beliebigen 
Beter der antiken Kultur im Auge. Im betenden Moses (Ex. 17, 10—12) sieht 
die Kreuzfigur Justin, Dialog 90, 4 S. 204 GOODSPEED. — Als neue Stelle ist 
jetzt noch zu nennen aus den Oden Salomos Nr. 42, 1—3 S. 99 GRIMME: 

„Ich habe meine Hände ausgestreckt und mich meinem Herrn genähert; 
Denn das Ausbreiten meiner Hände ist sein Zeichen. 
Mein Ausstrecken bedeutet das hochgerichtete Holz, 
Woran der gerade Weg aufgehängt wurde." 

Vgl. ebenso Ode 27 S. 67 GRIMME. 
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§ 19. 
Die Ostung in der Liturgie. 

Über die Himmelsrichtung, nach der die Liturgie der an­
tiken Religionen vollzogen wurde, sind wir noch nicht genügend 
unterrichtet. Im Isiskult erfolgte nach Apuleius die Tempel-
Öffnung so früh am Morgen, daß die Verehrung des Götterbildes 
und die verschiedenen Opferspenden bei Sonnenaufgang vorüber 
waren; dann erfolgte die Begrüßung des aufgegangenen Lichtes1, 
wobei sich wohl Priester und Volk nach Osten kehrten. Etwas 
mehr wissen wir vom griechischen Kult. Von der großen Pro­
zession der Panathenaeen erfahren wir durch einen Volksbeschluß 
aus der Zeit um 334 v. Chr., daß sie sich nach einer nächtlichen 
Feier (navvv%is) gleichzeitig mit dem Aufgang der Sonne in Be­
wegung setzte2. Die Richtung der eigentlichen Liturgiefeier wird 
nicht angegeben. Es ist aber sehr wahrscheinlich, daß die Pro­
zession mit einer liturgischen Begrüßung der Sonne, also mit 
einem nach Osten gesprochenen Gebet, oder in dieser Richtung 
gesungenen Lied ihren Anfang nahm. Dies anzunehmen, wird 
schon durch die private Morgenandacht zur aufgehenden Sonne3 

nahegelegt, mehr aber noch durch die dem griechischen Kult 
verwandte Übung der Therapeuten, die nach der großen Panny-
chis nach Osten gekehrt die aufgehende Sonne begrüßten4. Den 
Himmlischen gehört nach griechischer Auffassung der strahlende 
Morgen. Von Sonnenaufgang bis Mittag ist die passende Zeit, 
ihnen Opfer zu bringen. Von Mittag ab, abends und nachts ge­
denkt man der Götter des Schattenreichs und der Toten8. Der 
Kult trug diesem Gedanken noch weiter Rechnung, indem er das 
Opfer an die Götter der Unterwelt und die Abgeschiedenen nach 
der Gegend der Finsternis, nach Westen spendete, den Himm-

*) A p u l e i u s , Metamorphoseon XI 20 (I 282 HELM). 
2) IG II1, 163 Z. 31—35 KüEHLEB und W. DlTTENBERGER, Sylloge II2 433 

Nr. 684: »rohe Sk leQonoiovg zovg öioiHovvtas ra üava&fjvaia t& xat' iviavidv 
stoetv t)]v navvv%t6a &g v.aA,Aioiriv tf^i &ea>i nal xr\v aofinijv nipneiv dpa 
ijAliöi äviövti, gijftiodvtag zbv pr} jie&aQ%oi)Via, tal$ in x&v vöfttov gtjfitcus" 

8) Siehe oben S. 31 f. 
4) Vgl. oben S. 37. 
RJ Vgl. K. F. HERMANN, Lehrbuch der gottesdienstlichen Alterthümer der 

Grieohen (Heidelberg 1846) 68 = § 16, 2; 134 = § 29, 1. — H, USENER, 
Götternamen (Bonn 1896) 187 A. 28. 
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lischen aber nach der Gegend des Lichtes, nach Osten1. Auch 
für die römische Religion haben wir die Liturgierichtung nach 
Osten in vielen Fällen nachgewiesen2. 

Wir können wohl annehmen, daß die Ostung der christ­
lichen Liturgie von einem gleichartigen antiken Brauch in den 
Ländern westlich von Jerusalem eine Festigung erfuhr, aber sie 
wurde nicht von ihr hervorgerufen. Der älteste klare Beleg für 
die christliche Sitte in der syrischen Didaskalie3 weist auf einen 
Psalmvers hin, und diese Begründung durfte als der Ausgangs­
punkt der christlichen Gebets-Ostung bereits auf palästinensischem 
Boden bezeichnet werden. Der Text von Sap. 16, 28 mit der 
für die Christen so inhaltreichen Evxaqioiia mag die Gebets-
Ostung bei der Liturgie noch bestärkt haben4. Dies schließt 
jedoch nicht aus, daß die allgemeine Kultur einen gewissen Ein­
fluß geltend machte, besonders dürfte dies im vierten Jahrhundert 
bei den Massenbekehrungen der Fall gewesen sein. Wir haben 
gehört, daß bei der Mahnung des Sursum corda alles darauf ab­
gestimmt war, die Sammlung des Geistes zu erwecken und die 
gesamte Aufmerksamkeit auf die beginnende heilige Handlung 
hinzulenken. Wir werden dabei nicht außer acht lassen dürfen, 
daß auch die Antike beim Opfer die gespannteste Aufmerksam­
keit verlangte und als äußeres Zeichen dafür das Geradeaus-
Sehen. Das Umsehen während der Opferhandlung war streng 
untersagt. Die Opfervorschrift klingt noch deutlich an in der 
Vorführung einer Heilkünstlerin bei Ovid. Die Frau verbietet 
den beim Opfer Anwesenden, sich umzuschauen5. Wie sich aus 

i) Siehe oben S. 183 A. 5 und S. 233 A. 2. 
'<:) Vgl. oben S. 41 ff. 
ß) Oben S. 127 ff. *) Siehe oben S. 86 und S. 123 f. 
*) Ovid, Fastorum VI 164: 

„Quique adsint sacris, respicere üla vetat." 
In einer anderen Linie liegt die Szene am römischen Lemurien-Fest, die Ovld, 
Fastorum V 435 ff. schildert. Der Opfernde wirft, ohne sich umzukehren, neun 
schwarze Bohnen einzeln hinter sich, wobei er eine Sühneformel spricht. Neun­
mal sagt er die Formel und neunmal wiederholt er: „Geht aus dem Haus ihr 
Seelen der Ahnen." Die Szene schließt ab (444): „Respicit, et pure sacra 
per acta putat." Dieser Satz darf wohl so gedeutet werden, daß das Um­
schauen während des Opfers überhaupt nicht gestattet war. — In diesem Zu­
sammenhang mag man auch der Pythagoreischen Vorschrift gedenken: „änidvta 
el$ UQ6V pij £mot^4(pea&ai.u Proclus in Piatonis Phaed. p. 8. 6 FINCKH bei 
F. BOEHM, De 8yraboli8 Pythagoreis (Berolinum 1905) 47 Nr. 48. 
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der mozarabischen Liturgie erschließen läßt, hat man auch im 
Christentum zuweilen durch ein eigenes Zeichen die Gläubigen 
zu Stille und Aufmerksamkeit gemahnt1; das Sursum corda hat 
die Mahnung wiederholt, auf die heilige Handlung zu achten. 

Wir können die das Sursum corda begleitende Gebets­
zeremonie noch genauer feststellen. Außer der aufrechten Hal­
tung, dem Stehen, der Händeerhebung und dem Himmelsblick 
war die Wendung nach Osten Vorschrift und mit dem Sur­
sum corda zugleich ausgesprochen. Das Habemus ad Dominum 
könnte vielleicht in der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts 
schon ein Zeugnis dafür enthalten, wenn unter dominus Christus 
verstanden werden darf; denn die Seelenerhebung zum Herrn 
hin ist mit einer körperlichen Wendung zum Herrn hin ver­
bunden. Diese Vermutung mag im ersten Augenblick etwas kühn 
erscheinen. Man beachte aber einmal die Akten des Bischofs 
Fructuosus von Tarragona in Spanien (t 21. Jan. 259). Hier 
heißt es bei Schilderung des Gerichtsverhörs: „Fructuosus epi-
scopus respexit ad Dominum et orare coepit intra sc"2. Wenn 
Fructuosus nach dem Herrn hinschaut, so ist dies ein körper­
licher Gestus des Gebetes, der durch das Beten im Herzen (orare 
intra se) näher bestimmt wird. Zum mindesten ist das Schauen 
nach dem Herrn hin eine Erhebung der Augen zum Himmel 
etwa so, wie es in den Akten des Pionius von Smyrna heißt 
(t 11. März 250), er habe in die Luft geschaut3; eine Parallel­
stelle sagt deutlicher, er habe zum Himmel aufgeblickt und Gott 
gedankt4, und eine dritte Stelle bringt als Trost, daß der Mär­
tyrer am Scheiterhaufen angenagelt war ad orientcm oculis 
animoque conversis5. Hier wird die Erhebung der Augen nach 
Osten (wo der Herr weilt) mit dem Erheben der Seele zugleich 

») MEL VI 735 FfiROTJN (nach Ms. 35, 5 Toledo ± 1000) hat vor der 
Präration der Lichtweihe in der Ostervigil die Rubrik: „Post hec Silentium 
datur HI vicibus. Deinde: Equum et iustutn est." Eine ausfuhrliche Unter­
suchung über das heilige Schweigen im christlichen Kult dürfen wir von 
P- 0. CASEL O. S. B. erwarten, der sich zu diesem Gegenstand methodisch 
richtig den Weg gebahnt hat in seiner Arbeit: De philosophorum graecorum 
silenüo mystico (RVV XVI 2 [Gießen 1919]). 

8) Acta Ss. martyrum Fructuosi, Augurii, Eulogii c. 2 S. 265 RUINART. 
8) Passio sanctorum Pionii et sociorum eius martyrum c. 19 S. 197 

RUINART; c. 19, 10. 11 S. 69 KNOPF2 (griech. Text). 
4) C 21 S. 197 RUINART; C. 21, 2 8. 70 KNOPF2. 
6) C. 21 S. 197 RUINART; C. 21, 6 S. 70 KNOPFI2. 
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genannt. So könnte das dem Sursum corda folgende Habemus 
ad Dominum tatsächlich Herzenserhebung und Ostung zugleich 
in sich schließen. 

Außer diesen Mutmaßungen vermögen wir aber auch noch 
Beweise zu erbringen aus den sog. Canones des Basilius. 
Die auf ihre Entstehung noch nicht genügend untersuchte Schrift, 
vielleicht um 400 geschrieben, birgt viel altes liturgisches Gutl. 
Can. 97 bietet für den Gottesdienst nach der Entlassung der 
Katechumenen die Bemerkung: „Weiter soll der Diakon sagen: 
Ein jeder stehe an seiner Stelle so! Der Presbyter spricht: Der 
Herr sei mit euch allen! Sie sprechen: Und mit deinem Geiste! — 
Die Gemeinde erhebe ihre Herzen nach oben zu Gott! Sie 
sprechen: Wir haben sie hier bei ihm. Danach spricht er: Wir 
danken dir, Herr! Sie spricht: Du bist dessen würdig, du Ge­
rechter2. Darauf beginnt er ein passendes Gebet, wie es unsere 
Väter, die Apostel, gelehrt haben. Wenn es in einem fictQttigiov, 
d. h. einem Orte der Märtyrer, ist und keine große Gemeinde 
zugegen ist, so genügt ein kleines Gebet, welches er auswendig 
weiß. Wenn es eine katholische3 Kirche ist und die hohen Ge­
bete (Gottesdienste) gehalten werden, soll niemand nach der Ver­
lesung des Evangeliums hinausgehen, sondern erst nach dem 
Empfange der Opfer, er-sei denn gezwungen. Wenn sie die erste 
k^ofioldyriüic, sprechen, soll der Diakon den Sitzenden 
befehlen, aufzustehen, ihr Gesicht nach Osten zu wen­
den und auf die Heiligung zu achten. Wenn die Gebete 
und alle Bestimmungen vollständig erfüllt sind, sollen die Pres-

*) Aus dem eigentlichen Ägypten stammen sie nicht, da der Kanon 31 
einen Brauch von den Ägyptern übernommen sein läßt. Damit ist freilich 
Alexandrion noch nicht ausgeschlossen; denn Ägypten und das hellenistische 
Alexandrien sind um 400 getrennte Begriffe. Vgl. P a l l a d i o s , Historla Lau-
siaca 17 S. 48 Z. 10 f. BUTLER: „xoiuav r&v Maxagtuv 6 /tiv etg Alytinzios 
tö yivos, 6 6' üAAos 'AAegavdQeig." In ihrer jetzigen Form fällt die Schrift 
nach 373, da Kanon 31 Athanasius zu den Toten zählt: „Mein Vater Athana-
sju8, der für die Wahrheit kämpfte." 

*) Die Übersetzung kann unmöglich stimmen. Vgl. das oben S. 229 A.2 
angeführte dgiov *al ölxaiov der sog. Canones des Hlppolyt oder auch das 
„Vere dignum et iustum est" der römischen Liturgie. 

8) „Katholisch" ist hier die Haupt- oder Gemeindekirche im Gegensatz 
zu den sich immer weiter ausbreitenden Märtyrer- und Totenkapellen. Vgl. 
besonders Kanon 31 mit der Vorschrift, die Gedächtnistage der Toten In der 
Gemeindekirche zu feiern. 
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byter die Dreiheit bekennen und die Gesamtheit das Bekenntnis 
laut sprechen (nachsprechen)l. Dann soll der Presbyter aus 
dem Munde des ersten Diakons sagen: Wer rein ist, nahe zu 
den Mysterien usw."2. Das Gesicht nach Osten zu wenden und 
auf die Heiligung zu achten steht hier unmittelbar nebeneinander. 
Wie die spätere Einladung zur Kommunion bekundet, haben wir 
bei unserer Bemerkung eine Mahnung, die mit dem Höhepunkt 
der eucharistischen Feier in Zusammenhang steht. Wir können 
dies etwa gleichzeitig aus einer Bemerkung bei Chrysostomus 
entnehmen. Der Prediger beklagt sich gelegentlich einer größeren 
Feier über das lärmende Gedränge beim Empfang der Kommu­
nion. Dies kleidet er in den Gegensatz: „Was tust du, Mensch? 
Wenn der Priester vor dem (heiligen) Tische steht, die Hände 
zum Himmel ausstreckt und den Heiligen Geist anruft, daß er 
erscheine und die vorliegenden Gaben berühre, da ist große 
Ruhe; großes Schweigen ist, wenn der Geist die Gnade ver­
leiht, wenn er kommt, wenn er die Gaben berührt; wenn du 
(aber) das Lamm geschlachtet siehst und zerteilt, dann machst 
du Lärm, bringst Verwirrung, Streit und Schmähung. Wie kannst 
du von diesem Opfer genießen, wenn du mit soviel Verwirrung 
zu diesem Tische hinzutrittst?" 3 

Demnach ging die in den Canones des Basilius genannte 
Aufforderung, nach Osten zu schauen und auf die Heiligung zu 
achten, der Wandlung voraus. Die Aufforderung des Diakons, 
nach Osten zu schauen, gehört als liturgische Anweisung an 
den Anfang der Präfation. Ausdrücklich wird sie mit der ersten 
^o/ioJiöyijaig in Verbindung gebracht, die in diesem Zusammen­
hang wohl nichts anderes als das erste Lobpreisgebet sein kann. 
Nach dem Fortgang der Katechumenen sammelt sich die Ge­
meinde der Gläubigen näher um den Altar. Der Diakon mahnt: 
»»Ein jeder s tehe an seiner Stelle." Dieser Mahnung wird sich 
die Aufforderung, nach Osten zu schauen, angeschlossen haben. 
Vorher saßen die Gläubigen bei der Predigt und Lesung an 
Säulen, Wänden usw, und mochten auch nach verschiedenen 
Richtungen ihr Gesicht gewendet haben. Beim Gebet (Lob-

1) Der Priester beginnt — das Volk fährt fort, 
2) W. RIEDEL a. a. 0. 274. 
8) Joannes Chrysostomus, Sermo 34: In coemeterii appellationem 3 

(Migne PG 49, 397 f.). 
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preis, eucharistischem Gebet und Sonntags) war Stehen und all­
gemein Ostung verlangt. Die Mahnung dazu sprach der Diakon 
vor der eucharistischen Liturgie und zwar bereits um die Mitte 
des dritten Jahrhunderts. Die syrische Didaskalie aus dieser 
Zeit hat zwar nur eine allgemeine Anweisung für Stehen und 
Ostung beim Gebet für die Zeit des Gottesdienstes; da aber 
für das Gebet ausdrücklich auf Ps. 67, 34 mit der Nennung des 
Lobgebetes verwiesen wird und unmittelbar darauf die Bemer­
kung steht, daß einer der Diakone bei den Oblationen der Eucha­
ristie stehen soll, darf man vermuten, daß hier an den eucha­
ristischen Gottesdienst gedacht ist1. Die Apostolischen Kon­
stitutionen, die um 400 die Didaskalie überarbeitet haben, 
geben denn auch die Bemerkung: „Und darauf sollen alle zu­
sammen aufstehen und sich nach Osten wenden und nach dem 
Weggange der Katechumenen und Büßer sollen sie lobpreisen 
Gott, der aufstieg in den Himmel des Himmels nach Osten hin . . . 
Von den Diakonen sollen die einen nach dem Gebete acht haben 
auf die Darbringung der Eucharistie, mit Furcht dienend dem 
Leibe des Herrn, die anderen sollen nach der Menge sehen und 
Ruhe unter ihnen wahren"2. Die Ostung des Gebetes ist also aus­
drücklich für die Präfation oder den Beginn des eucharistischen 
Gottesdienstes angemerkt. In der von den Konstitutionen wieder­
gegebenen Liturgie schimmert die gleiche Anweisung noch ziem­
lich deutlich durch. Nach dem allgemeinen Gebet, das kniend 
verrichtet wurde und nach dem Friedenskusse kommt die Mah­
nung des Diakons, daß kein Ungläubiger, Katechumene usw. da 
sei usf., dann kommt am Schluß der Ruf: „ög&oi TiQÖg XÜQIOV 

(iE%ä q>6ßov xal tgöfiov taxcjxEq wfiev ngooqtiQEiv" 3. STORF über­
setzt: „Erhoben zum Herrn lasset uns mit Furcht und Zittern 
dastehen zum Opfern." Storf hat mit dem ög&ot jedenfalls das 
"Avo) %bv vovv der folgenden Präfation im Auge, worauf das 
Volk antwortet: VE%O[IEV ngög %bv HVQIOV4. Nach der Parallele 
in II 57, 14 verstehe ich das ÖQ&OI von dem wirklichen Auf­
stehen = igavaoidvveg und das Ttqbq XÜQIOV im Sinne des un­
mittelbar anschließenden xal in dvazoXäg xazavo^aavxeg. Die 

») Didascal ia II 57, 5 (I 160f. FUNK). 
2) Constitutiones Apostolorum II 57, 14 (1165 Z. 15«. FUNK). Den 

Text siehe oben S. 174 A. 4. 
8) Constitutiones Apostolorum VIII 12, 2 (I 494 Z. 24 FUNK). 
<) Constitutiones Apostolorum VIII 12, 5 (I 496 Z. 13f. FUNK). 
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Richtung zum Herrn und nach Osten ist der damaligen Zeit 
gleichwertig, wie ja die Begründung der Gebets-Ostung durch 
Ps. 67,34 deutlich bekundet. Statt vielen Beweises beachte man 
den Bericht Gregors von Nyssa über den Tod seiner Schwester 
Makrina, die mit unverwandten Augen auf ihren himmlischen 
Bräutigam hinsah, „denn ihr Bett war nach Sonnenaufgang ge­
richtet" *. 

Liturgien sind besonders stark überlieferungstreu. Daher 
kommt es, daß man in lebendig geübten Liturgien die altertüm­
lichsten Zeremonien zuweilen noch bis ins kleinste forterhalten 
sieht. Vergleichen wir mit dem eben angeführten Text aus den 
Apostolischen Konstitutionen z. B. die koptische Liturgie. Die 
Anaphora des Basilius leitet ein mit der wichtigen Bemerkung: 
Der Diakon: Kommet (näher) heran, stehet, ihr Männer, mit 

Ehrfurcht und schauet nach Osten. Laßt uns auf­
merken. 

Das Volk: Barmherzigkeit, Friede und Lobopfer. 
Dreimal wird hier das Zeichen des Kreuzes gemacht, zu­

erst vom Priester über sich selbst, dann über die diensttuenden 
Diakone, zuletzt über das Volk2. Nunmehr schließt sich in 
der Anaphora der Text wie sonst an: Dominus vobiscum — 
Sursum corda — Gratias agamus usw. 

Auch Liturgien haben mit dem Volkscharakter zu rechnen; 
daß die Lebhaftigkeit des Orientalen und Südländers dabei eine 
Rolle spielt, ist nur begreiflich. Origenes beklagt sich einmal, 
daß Christen die heiligen Lesungen nicht hören wollen, sondern 
lieber in abgelegenen Winkeln der Kirche weltliches Geschwätz 
vollführen3 oder sonst Predigt und Lesung den Rücken kehren, 
um sich anderweitig zu unterhalten4. So wird sich die Un­
aufmerksamkeit zuweilen bis in den eucharistischen Gottesdienst 
hineinerstreckt haben. Daraus wird verständlich, daß der Ruf 
des Diakons mit der Aufforderung, aufzumerken und nach Osten 

J) Gregor von Nyssa, De vita Macrinae (Mlgne PG 46, 984B.). 
2) E. RENAUDOT, Liturglarum orientalium collectio I (Parisiis 1716) 13. 
ö) Origenes, In Exodura horallia XII 2 (IX 144 LOMMATZSCH): „Alü 

vero nee si recitantur, sciunt, sed in remotioribus dominicae domus locis 
saecularibus fabulis oecupantur." 

*) Origenes, In Genesim homllia XI l (VIII 216 LOMMATZSCH): „Prae-
sentes etiam et in ecclesia positi non estis intenti, sed communes ex usu fa-
bulcui teritis, verbo Dei vel iectionibus divinis terga convertitis." 
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zu schauen, nicht immer gleich befolgt wurde. Er mußte mit­
unter wiederholt werden. So erscheint in der erwähnten kop­
tischen Basilius-Anaphora gegen Schluß der Präfation, mitten in 
das Gebet des Priesters hineingeschoben — vom Rande als No­
tiz herübergenommen ! — die zweifache Anweisung: 

Der Diakon: Die ihr sitzet, stehet auf. 
Der Diakon: Nach Osten schauet2. 

Dies bestätigt unsere oben ausgesprochene Vermutung, daß 
die Anweisung zur Gebetsrichtung nach Osten mit der alten Prä­
fation verbunden war. 

Auch in der griechischen Überlieferung der A l e x a n d r i -
nischen Basi l iu6l i turgie begegnen gegen Schluß der Prä­
fation vor dem Sanctus die drei Rubriken: 

'0 öidx(i)v Xiyei' Ol xadfaevoi dvaax^TE . . . 
'0 öidxwv Aiyei' JtJlg dvatoMg ßXinexe . . . 
e0 öidxcov Aiyei' ÜQoax^fiEv^. 

Nun beginnt das Trisagios mit dem Anruf „der du uns ge­
schaffen und in das Paradies der Wonne versetzt hast. Nach­
dem wir aber durch den Trug der Schlange dein Gebot über­
treten, des ewigen Lebens verlustig und aus dem Paradiese 
der Wonne vertrieben waren, hast du uns nicht völlig ver­
worfen . . . " Es ist beachtenswert, daß Basilius die Ostung des 
Gebets mit der Ostlage des Paradieses begründet hat und daß 
hier in der Liturgie, dem Aufmerksamkeitsruf, nach Osten zu 
schauen, die Erwähnung des Paradieses fast unmittelbar folgt. 
Vielleicht hat Basilius in seiner Liturgie eine gleiche Zusammen­
fassung schon gekannt. 

Auch in der ä th iopischen Anaphora kommen in die 
Präfation hinein die drei einzelnen Rufe des Diakons: 

Die ihr sitzet, stehet auf! 
Nach Osten schauet! 
Laßt uns aufmerken!4 

') Daß es sich ursprünglich um Randrubriken handelte, bekunden sogar 
noch Handschriften. Vgl. z. B. C. A. SWAINSON, The greek Liturgies chiefly 
frora original authorities (Cambridge 1884) 34, wo der Rotulus Vaticanus in der 
griech. Liturgie Alexandriens am Rande bietet: „'0 Siäxovo$' 'Em<jt(rfxpate el$ 
dvaioAd$." 

2) E. RENAUDOT a. a. 0. 1 13. 8) RENAUDOT a. a. O. 1 85. 
4) RENAUDOT I 516. Vgl. noch S. EURINOER, Die äthiopische Anaphora 

des hl. Johannas ChrysostomuB übersetzt [Der Katholik XI 6 (1918) 410]. 
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Daß diese Anweisungen ein hohes Alter haben, beweist außer 
der griechischen Basiliusanaphora auch die griechische Markus­
liturgie, die ebenfalls während der Präfation die Mahnung ein­
flechtet: 

*0 öidxovog' Ol xa&'f)iievoi dvaorfjTE. 
rO öidxovog' Rio, dvaioZrjv1. 

Zum allermindesten müssen wir die Gebetsrichtung nach 
Osten im eucharistischen Lobpreisgebet für Ägypten um die 
Mitte des vierten Jahrhunderts ansetzen; wenigstens wissen wir, 
daß der Lobpreis zu Alexandrien im vierten Jahrhundert mit 
der Richtung nach Osten gesprochen wurde. Didymus der 
Blinde von Alexandrien sagt nämlich: „Wie könnte, wenn eine 
Dreiheit auf dem einen Throne gegenwärtig war, einer gegen­
über dem ewigen Thron angebetet werden, wenn nach Osten hin 
die Anbetung geschieht und der Lobpreis emporgesandt wird" ? 2 

Die Nennung der ddf« neben der Anbetung bezeichnet einen 
Gesang; denn auffällig gleichlautend sagt fast gleichzeitig Pseudo­
Justin an einer früher (S. 182) erwähnten Stelle, daß die Christen 
nach Osten schauen, wenn sie „Hymnen und Gebete zu Gott 
emporsenden". Den hier genannten Hymnen wird der Lobpreis 
bei Didymus entsprechen. Nun beachte man eine Rubrik, die 
uns die Chrysostomusliturgie bietet: „Der Priester betet leise, 
nach Osten gewendet: Billig und gerecht ist es, Dich zu be­
singen, Dich zu preisen, Dich zu loben, Dir zu danken usf."3 

Durch diesen Vergleich gewinnt es hohe Wahrscheinlichkeit, 
daß auch Didymus auf ein liturgisches Lobpreis- und Danksagungs­
gebet und auf das anschließende Trisagios Bezug genommen hat. 

Die Bemerkung von der Anbetung nach Osten zu wird 
aber nicht nur die Gebetsrichtung des Priesters, sondern zugleich 
entsprechend dem Diakonruf „Nach Osten schauet" auch die 

1) RENAUDOT I 153. 
2) Didymus Alex., De trlnltate Hb. III c. 2 n. 28 (Migne PG 39, 797): 

„Udtg y&p öv Jjdvvato Tftiddog iv ivl ügövy nagotiaqs, etg nQooxvveto&ai 
Httiivavti tot) ivdg aloivlov &Q6VOV, in' dvaioAäg tljg nQoonvvfjaeoii yivof*ivt)g, 
Hol Trfg Aögtjg dvanefinof*4vr]g," 

8) BKV 5, 245 STORF. ES mag angemerkt sein, daß nach der gleichen 
Liturgie Priester und Diakon sich dreimal nach Osten verbeugen, bevor jeder sein 
Stoicharion (Albe) anzieht. A. a. 0. 208. 209. Vgl. ALKXIOS MALTZEW, Die 
Liturgien der orthodox-katholischen Kirche des Morgenlandes (Berlin 1894) 80. 
.»Der Priester, gegen Osten gewendet, sagt leise das folgende Gebet zur Liturgie 
des heiligen Chrysostomos." 
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Gebetsrichtung der Gläubigen im Auge haben, so daß sich bei 
einer anders gerichteten Stellung innerhalb des gottesdienstlichen 
Raumes beim Akte der Anbetung und des Lobpreises alle nach 
Osten kehrten, so wie heute noch der Priester bei Nennung des 
Namens Jesu sich nach dem Kreuze verneigt. Besonders auf­
fällig mußte die Gebetsrichtung nach Osten erscheinen bei Basi­
liken, die den Altar im Westen und den Eingang im Osten hatten, 
wie dies in Konstantinischer Zeit noch vielfach der Fall war. 
Im Zusammenhang mit dem Thema „Ostung der altchristlichen 
Basilika" wird darüber zu sprechen sein. 

Für den lateinischen Westen habe ich bis in die neueste 
Zeit keine gleich kennzeichnende Bemerkung finden können. Nun 
möchte ich aber Folgendes der Erwägung anheimgeben. In den von 
Morin herausgegebenen neu gefundenen Predigten des hl. Augu­
stinus schließt die zweite Predigt auf das Gedächtnis des hl. 
Cyprian ab mit den Worten: „Am Schlüsse, da der Richter sagte: 
»Es wurde beschlossen, Tascius Cyprianus mit dem Schwerte zu ent­
haupten«, sagte Cyprian: »Deogratias«. Auch wir, die hier zumFeste 
versammelt sind, die die Seligkeit mit den Augen des Glaubens 
schauen und der Hoffnung leben, dorthin zu gelangen, wohin er 
vorausgeeilt ist, auch wir wollen sagen Deo gratias. Conversi 
ad Dominum (sc. oremus)" K Wer die Begründungen der Gebets-
Ostung gelesen hat, wird erst die Feinheit dieses Schlusses ver­
stehen. Im Osten liegt das Paradies, die künftige Heimat, nach 
dem Osten fuhr Christus zum Himmel. Dorthin ging auch Cyprian. 
Dorthin hoffen auch wir zum Herrn zu kommen. „Darum wenden 
wir uns zum Herrn und lasset uns beten." So erst wird die 
Formel verständlich. Statt „Nach Osten schauet" hieß es in 
Hippo und Karthago „Lasset uns hinwenden zum Herrn". In 
der Formel Conversi ad Dominum ist, wie die unten angeführten 
Formeln beweisen, oremus oder ein ähnliches Wort zu ergänzen. 

Die erste Predigt auf das Gedächtnis des hl. Cyprian hat 
Augustinus in Karthago gehalten2. Da er in der zweiten die 
große Menge aller Brüder und Schwestern betont, die zum Feste 

*) De natale sancti Cypriani II, 153 [Sancti Aurelii Augustini tractatus 
sive aermones lnediti. Ed. G. MORIN O. S.B. (Campoduni et Monaci 1917) 1091. 

2) De natale sancti Cypriani I, 1 S. 101 MORIN: „Insignem martyrem 
Christi, per quem maxime istam rexit, auxit, ornavit atque inlustravit 
ecclesiam . . . " 
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zusammenströmte *, so könnte auch diese Predigt in Karthago 
gehalten worden sein. Jedenfalls war die betreffende Basilika 
mit dem Eingang nach Osten gerichtet, denn die Gläubigen 
schauten bei der Predigt in der entgegengesetzten Richtung, so 
daß am Schlüsse die Gebetsaufforderung ein convertere verlangte. 

Die Kürzung Conversi etc.2 oder Conversi ad dominum 
etc.3 begegnet am Schlüsse vieler Predigten Augustins. An 
einigen Stellen ist die Gebetsformel ausgeschrieben4. Sie lautet: 
„Conversi ad dominum deum Patrem omnipotentem, puro corde 
ei, quantum potest parvitas nostra, maximas atque uberes gratias 
agamus; precantes toto animo singularem mansuetudinem eius, 
ut preces nostras in beneplacito suo exaudire dignetur; inimieum 
a nostris actibus et cogitationibus sua virtute expellat, nobis 
multiplicet fidem, gubernet mentem, spirituales cogitationes con-
cedat, et ad beatitudinem suam perducat: per Jesum Christum 
Filium eius. Amen"5. Am Schlüsse von Sermo 100 hat ein 
Kodex: „Conversi ad Dominum, ipsum deprecemur pro nobis, 
et pro omni plebe sua astante nobiscum in atriis domus suae, 
quam eustodire protegereque dignetur per Jesum Christum Fi­
lium eius unicum Dominum nostrum, qui cum eo vivit et regnat 
in saecula saeculorum. Amen"6. Sermo 141 schließt nach den 
meisten Handschriften; „Conversi ad Dominum, gratias agamus 

>) II, 32 S. 105 MORIK. 
M) Sermo 1 (Mlgne PL 38, 20). 
8) Sermo 26 (Migne PL 38, 178); sermo 29 (38, 192 gehalten in der 

Basilica Trleilarum); 49 (38, 326); 63 (38, 425); 69 (38, 442); 76 (38, 483); 87 
(38, 539); 100 (38, 605); 111 (38, 043 nicht in Basilica Fausti gehalten, da 
dorthin eingeladen wird); 113 (38, 652); 122 (38, 684); 124 (38, 688); 127 (38, 
713); 128 (38, 720); 129 (38, 725); 131 (38, 734 gehalten 417 ad Mensam 
s- Cypriani); 138 (38, 769 zu Karthago gehalten); 141 (38, 778); 145 (38,796); 
151 (38, 819); 158 (38, 832); 154 (38, 840): 155 (38, 849); 156 (38, 859 Basi-
Nca Theodosiana?); 163 (38, 895 Basilica Honoriana); 164 (38, 902): 165 (38, 
fl07 Basilica Majorum); 169 (38. 926 Ad mensam S. Cypriani); 173 (38, 939); 
174 (38, 945 Basilica Celerinae); 175 (38, 949); 180 (38, 979); 182 (38, 988); 
2 34 (1117); 235 (38, 1120); 254 (38, 1186); 273(38, 1252); 279 (38, 1280); 285 
(38, 1297); 294 (38, 1348); 314 (38, 1426); 323 (38, 1446); 324 (38. 1447): 361 
(89, 1611). Die zweifelhalten Serraones lasse ich außer Betracht. 

*) Sermo 84 (Migne 38, 218); 67 (38, 437); 106 (38, 827). 
5) So Sermo 67 (Migne 88, 437) als Oratio ad Dominum. Es begegnen 

kleine Varianten in der Schlußformel. 
6) Sermo 100 (Migne PL 38, 605). So auch Sermo 362 (39, 1634), wo 

nur das unicum fehlt. 
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ei qui vivit et regnat in saecula saeculorum" \ was nur eine 
vom Schreiber gebotene Kürzung der größeren Formel ist. Wichtig 
ist der Abschluß Sermo 277. Augustinus sagt, Gott könne, da 
er selbst kein Körper sei, von unserem Körper nicht gesehen 
werden; erst dem verklärten Leibe sei die Anschauung Gottes 
möglich. „Conetur unusquisque quantum potuerit, corpus con-
vertere in spiritum, dum tarnen in corpus non convertat Deum"2. 
Dies entspricht ganz der geistreichen Art Augustins, mit dem 
convertere am Predigtschluß auf das folgende Gebet hinzuweisen, 
bei dem sich die Gläubigen nach Osten kehrten. Ich glaube, in 
der Ausdeutung nicht zu irren; denn in der schon erwähnten 
Rede über die Bergpredigt betont er eine ähnliche Vergeistigung 
der Gebets-Ostung: „Wenn wir zum Gebete aufstehen, kehren wir 
uns nach Osten, von wo der Himmel sich erhebt: nicht als ob 
Gott dort wäre und als ob der die anderen Weltgegenden ver­
lassen hätte, der ja überall gegenwärtig ist nicht nach den 
Zwischenräumen des Ortes, sondern nach der Majestät seiner 
Macht, sondern daß der Geist gemahnt werde, zu einer höheren 
Natur sich zu bekehren, d. h. zu Gott"3. Demnach entspricht 
das Conversi. ad dominum, die Aufforderung zum Gemeindegebet 
am Predigtschluß, im Geiste Augustins genau der Mahnung der 
Präfation: „Sursum corda! Habemus ad Dominum" \ Der 
letzte Text „Cum ad orationes stamus, ad orientem converti-
muru zeigt, daß die Christen, die bei der Predigt saßen6, sich 
zum Gebet erhoben und nach Osten kehrten6, wie dies auch die 
Apostolischen Konstitutionen aus der gleichen Zeit verlangen7. 

Eine gesetzliche Bestimmung über die liturgische Gebets-
Ostung soll Papst Vigilius (537—555) erlassen haben. Wilhelm 
Duranti wenigstens berichtet: „Wenn auch Gott überall ist, so 

*) Migne PL 38, 778. 
2) Migne PL 88, 1268. Gehalten in der Basilica Restltuta oder wie der 

Colbertinus hat „De basilica in vallis gloriosi martyris Vincentii restituta" 
8) August inus , De sermone domini in monte 1. II 18 (Migne PL 34 

1277). Text oben S. 184 A. 1. 
4) Vgl. Sermo 176 (38, 953): „sursum cor ponite et Deo gralias agile." 
n) Über Sitzplätze in den Kirchen vgl. H. ACHELIS, Das Christentum in 

den ersten drei Jahrhunderten. II (Leipzig 1912) 61 A. 4. 
«) Vgl. die Canones des Basilius oben S. 248. 
7) Apos to l i s che Konstitutionen, II 57, 14 (I 165 FUNK). Text 

oben S. 250 A. 2. 
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muß doch der Priester am Altare und im göttlichen Dienst nach 
der Anordnung des Papstes Vigilius nach Osten beten. Daher 
wendet sich in den Kirchen, die ihren Eingang von Westen her 
haben, der Messe feiernde (Priester) beim Gruße zum Volke" *. 
Die behauptete Bestimmung des Papstes Vigilius kann ich ander­
wärts nicht belegen. Sollte sie einer Tatsache entsprechen, so 
könnte dies nur so verstanden werden, daß die Zelebranten 
zuweilen hinter dem im Osten der Basilika stehenden Altar 
das Gesicht dem ostwärts blickenden Volke zugekehrt hatten 
und in dieser Stellung auch die liturgischen Gebete sprachen, 
eine Sitte, die Vigilius mit der obigen Anordnung abgeschafft 
hätte. Die Frage kann nur mit der Ostung der altchristlichen 
Basilika und der damit sich ergebenden Liturgie-Ordnung zu­
sammen behandelt werden. 

Auch nachdem die Kirchen im allgemeinen den Altar an 
der Ostseite hatten, ist die alte Rubrik der Gebets-Ostung für die 
Liturgie noch lange beibehalten worden. Man lese nur einmal 
die Einleitung des für die verschiedenen Regionskirchen Roms 
bestimmten Ordo Romanus I. Der Papst steht danach bei seinem 
Thron nach Osten gekehrt. Bei den Worten Gloria in excelsis 
Deo wendet er sich zum Volke und „sogleich wendet er sich zu­
rück nach Osten". Nach der Vollendung des Gloria wendet er 
sich zum Pax vobis wieder zum Volke „und wieder zurück nach 
Osten" zum Oremus2. Es heißt nicht zum Altare, sondern ad 
orientem. 

Über die Ostrichtung bei der Taufliturgie und den nach 
Osten zu abgelegten Treueid für Christus habe ich früher ge­
handelt3. Hier sei nur noch auf Einzelheiten hingewiesen. Die 
koptische Liturgie hat bei der Taufwasserweihe die Rubrik „Der 
Diakon soll dreimal sagen: Kommet herzu wie es Brauch ist, 
und stehet und schauet nach Osten, laßt uns aufmerken"4. Man 
merkt die ganze Lebhaftigkeit des Orientalen, wenn es zwischen 
den Gebeten des Priesters dann wieder einmal heißt: „Der Dia­
kon: Die ihr sitzet, stehet auf"6, und nach einem weiteren Ge-

*) Durandus, Rationale divinorum officiorum V 2 § 57. 
*) MABILLON, Museum italicum II (Lutetiae Pariaiorum 1724) 8!. 
ö) DÖLOER, Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918). 
4) J. AL. ASSEMANI, Codex liturgieus ecclesiae universae II (Romae 1749) 

169 (nach dem anastat. Neudruck von Paris). 
5) A. a. 0. II 171. 

UtwgiegegchlchtL Forwb. 4: D ö 1 g e r, Sol SÄIUUB. 17 
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bete: „Der Diakon: Schauet nach Osten"1. Es handelt sich hier 
um zäh festgehaltene Rubriken, wie es dem überlieferungstreuen 
Ritualbuch entspricht. So merken ja auch noch im 11. und 12. 
Jahrhundert Ritualbücher des Ambrosianischen Ritus in Mailand 
an, daß der Erzbischof nach der Taufe beim Beten der Litanei 
nach Osten gekehrt niederkniet2. 

Besondere Beachtung verdienen hier noch die Aposto­
lischen Konstitutionen, die jedenfalls nach älterer Überliefe­
rung für den Neugetauften die Bemerkung einsetzen: „Er bete 
nach Osten gerichtet; denn auch dies ist geschrieben im II. Buch 
Paraliporaenon, daß nach der Vollendung des Tempels des Herrn 
bei der Einweihung »die Priester und Leviten und die Psalmen­
sänger mit ihren Cymbeln und Psaltern standen nach Sonnen­
aufgang zu, im Lobpreis die Worte verkündend: Lobt den Herrn, 
denn er ist gütig und seine Barmherzigkeit währet in Ewigkeit«" 3. 
Der Verfasser der Schrift faßt die Taufe als eine Tempelweihe. 
Nach dieser Tempelweihe soll der Täufling das Vaterunser beten, 
zum ersten Male mit den Gläubigen vereint soll er feierlich das 
Gebet des Herrn im Gebetsgestus der Kirche4 verrichten, d. h. 
in der Richtung nach der aufgehenden Sonne zu. Diese sinn­
bildliche Auffassung der Taufe als Tempelweihe legt dem Ver­
fasser den Gedanken an Paral. II 5, 12 nahe. Die Begründung 
mit diesem Schriftworte ist freilich nichtig; denn dort ist 

!) A. a. O. II 171. 
2) Monumenta veteris llturgiae Ambroßlanae III: Manuale Ambrosianum. 

Pars II ed. M. MAGISTRETTI (Mediolani 1904) 209. In diesem Manuale aus dem 
11. Jahrhundert hat ein Codex M für die Liturgie unmittelbar nach der Taufe 
diese Rubrik: „Et sclto quid archiepiscopus flectit genua sua ante letanias 
tonträ orientem, et post letanias surgens chrismat praediclos baptizatos in 
celebro (sie) in modum crucis, dicendo . . . " — Vgl. dazu Bero ldus sive 
ecclesiae Ambrosianae Mediolanensis Kaiendarium et ordines saec. XII ed. 
M. MÄOISTRETTI (Mediolani 1894) 112 Z. 22. 23 ebenfalls für die Zeit nach der 
Taufe: „Archiepiscopus flectit genua contra orientem. Tunc primicerius lec-
torum statim subinfert letanias, et post letanias archiepiscopus surgens chris­
mat baptizatos in frontibus in modum crucis, dicendo hanc orationem: Deus 
pater omnipotens . . . " — Mein Freund P. ANSELM MANSEH 0. S. B.-Beuron 
hat den Hinweis auf diese Stellen durch Karte vom 20. Juli 1919 beigesteuert. 

8) Apos to l i s che Kons t i t u t i onen VII 42, 2 (I 450f. FUNK). 
*) Die Apostolischen Konstitutionen setzen sonst II 57, 14 (I 165 FUNK) 

nach ihrer Vorlage in der syrischen Didaskalle die Ostung als allgemeinen 
christlichen Gebetsgestus voraus. Auch die Berufung auf Psalm 67, 34 ist aus 
der Didaskalle übernommen. 
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nicht gesagt, daß die Priester, Leviten und Psalmensänger bei 
der Einweihung des Salomonischen Tempels mit dem Gesicht in 
der Richtung nach Osten gestanden hätten, sondern auf der Ost­
seite. Mangelhafte Überlieferung oder irrige Interpretierung haben 
hier, wie so oft, der Liturgie-Erklärung einen falschen Weg ge­
wiesen. Wichtig aber ist uns der Text, weil er uns zeigt, wie 
die Umkehr vom Satan zu Christus, oder symbolisch gesprochen 
von der Finsternis zum Licht, vom Westen zum Osten, hier in dem 
ersten feierlichen Gebet vor versammelter Gemeinde einen noch­
maligen sinnbildlichen Ausdruck findet in dem nach Osten ge­
sprochenen Vaterunser. 

§ 20. 

Christus als Sonne im Totenreich. 
Ein Einwand gegen die Gebets-Ostung aus Psalm 67, 5. 

In einem bereits kurz behandelten Text kommt Johannes 
Chrysostomos auf den Propheten Daniel zu sprechen, der in 
Babylon die Fenster seines Hauses öffnete, um nach Jerusalem, 
also nach Westen, gekehrt sein Gebet zu verrichten. Dazu führt 
Chrysostomos aus: „Warum hat er uns noch darauf hingewiesen, 
daß die Fenster nach Jerusalem geöffnet waren? Weil er ein 
starkes Verlangen hatte, (Jerusalem) zu sehen. Wie einer, der 
seine Geliebte in der Ferne hat, auch die Wege liebt, die dort­
hin führen, so offenbar auch Daniel. Es verlangten andere nach 
(der Stadt) wegen der körperlichen Güter, dieser aber nur wegen 
der Herrlichkeit Gottes. Deswegen offenbar wollte er auch nicht 
zurückkehren, denn er hatte ja erreicht, wonach er verlangte. 
Deswegen beten auch wir nach der Überlieferung der Väter mit 
dem Blick nach Osten, weil auch wir unsere Stadt und alte 
Heimat suchen. Es ist des Suchens wert. Wie? Gott ist doch 
Überall gegenwärtig und der Prophet sagt (Ps. 67, 5): »Dem 
Herrn der aufstieg über den Westen, Herr ist sein 
Name.« Warum sind wir da nach Osten gewendet? Dort war 
ehemals (ein Land) wie eine Stätte des Heils. Aber du hast 
davon noch keinen Begriff bekommen? So forsche danach. In 
Gefangenschaft wohnten auch wir, aber bevor der Herr kam"'. 
Chrysostomos bricht hier jäh ab, vielleicht hatte er sonst schon 

*) Chrysostomos, In Danielem VI 10 (Migne PG 56, 226f.). 
17* 
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diesen Gegenstand behandelt und verständlich zu machen gesucht. 
Die eine Schwierigkeit lag darin, daß bei der Gebets-Ostung an­
scheinend Gott nur im Ost-Himmel gegenwärtig gedacht wurde. 
Ob er diesen Einwand etwa im Geiste des Pseudo-Athanasios 1 

oder im Sinne Gregors von Nyssa2 oder Augustins3 gelöst hat, 
wissen wir nicht. Die zweite Schwierigkeit lag darin, daß im 
gleichen Psalm 67 zwei Verse stehen, die einander zu wider­
sprechen scheinen. Im Vers 34 sagt der Psalmist: „Preiset Gott, 
der aufstieg zum Himmel der Himmel nach Sonnenaufgang hin", 
im Vers 5 dagegen mahnt er: „Lobsinget Gott, preiset seinen 
Namen, bereitet den Weg dem, der heraufstieg über den Westen 
(ini övofiööv), Herr ist sein Name." Der Vers 34 galt, wie wir 
bereits gesehen haben, den Schriftstellern der damaligen Zeit als 
kraftvollstes Zeugnis für die Berechtigung und Pflichtmäßigkeit 
der Gebetsrichtung nach Osten. Der Vers 5 wirkte demgegen­
über bei der Lesung des Psalms wie ein Einwand, der wohl 
tatsächlich erhoben wurde, zu dem die homiletische Erklärung 
Stellung nehmen mußte. Wir haben glücklicherweise die Mög­
lichkeit, die von Chrysostomos hier nicht ausgesprochene Lösung 
durch andere Erwägungen und Texte herauszufinden. 

Im Hintergrund steht die Symbolik von Westen *= Unter­
gang, Tod und Grab, Osten = Aufgang, Leben und Auferstehung, 
wie sie im Zusammenhang mit der Ostlage des Paradieses (und 
der Gebetsrichtung nach Osten) zum Vortrag gekommen sein 
mußte. Ein ungefähres Bild können wir uns machen aus einer 
Predigt des Bischofs Sever ianus von Gabala bei Laodicaea 
in Syrien, eines Zeitgenossen und Gegners von Johannes Chryso­
stomos. Zu dem Texte: „Es pflanzte Gott einen Garten in Eden 
nach Sonnenaufgang zu" (Gen. 2,8) führt er aus: „Warum (lag) 
das Paradies nicht nach einer anderen Himmelsgegend, sondern 
nach Osten? Von wo der Anfang des Laufes für die (Himmels-) 
Leuchten, von dort sollte auch der Anfang des Lebens für die 
Menschen sein, Gott deutet damit die Zukunft an. Nach Osten 
setzt er den Menschen in das Paradies, um dieses zu bekunden: 
Wie jene (Himmels-)Lichter aufgehen, nach Westen laufen und 
untergehen, so muß auch der Mensch vom Leben zum Tode 
wandern und untergehen nach dem Beispiel der Leuchten und 

>) Oben S. 135. 
2) Siehe oben S. 174 A. 1. 
8) Oben S. 184 A. 1. 
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einen anderen Aulgang wiederum erhalten durch die Auferste­
hung der Toten. Adam lief nach Westen, er ging un te r 
im Grabe. Es folgten ihm seine irdischen Handlungen und 
wurden mit dem Untergehenden begraben. Es kam Christus 
und ließ den Untergegangenen wieder aufgehen. Deshalb sagt 
der Prophet von ihm: »Siehe ein Mann, Aufgang ist sein Name 
und unter ihm geht (es) auf« (Zach. 6,12), d. h. aus den Grä­
bern. In Adam ging der Mensch unter, in Christus tauchte er 
wieder auf. Dies bezeugt Paulus: »Wie nämlich in Adam alle 
sterben, so werden auch in Christus alle lebendig gemacht werden« 
(I Kor. 15,22)"'. 

Solche Symbolik wurde nun tatsächlich herangezogen, um 
die Schwierigkeit aus Psalm 67,5 zu überwinden und sogar 
noch einen Beleg für die Gebetsrichtung nach Osten zu ge­
winnen. Ein vollgültiges Zeugnis ist uns erhalten geblieben bei 
einem Unbekannten, der uns einen Kommentar zu Job hinter­
lassen hat, und unter dem Namen eines Pseudo-Or igenes ange­
führt zu werden pflegt. Zu Job 1,3 (Fuit autem hie homo de 
genere optimo, ex partibus Orientis) wird hier erklärt: „Er war 
nicht nur vom besten Geschlecht, sondern auch aus den Gegenden 
des Ostens. Woher denn kommt die Freude des Lichtes, die 
Sonnenstrahlen der Schönheit, der Aufgang des Heils (ortus sa-
nitatis)? Aus den Gegenden des Ostens. Woher der Anfang 
der Menschen, woher waren die früheren Welten? Wo ist das 
Paradies der Wonne? »Es pflanzte Gott, so heißt es, das Paradies 
der Wonne in Eden, gegen Osten« (Gen. 2,8). Von da also, heißt 
es, sei der sehr bewunderungswürdige Job gewesen. Warum? 
Weil er strahlte von Wahrheit und glänzte von Glauben, Frömmig­
keit und Geduld und jeglichem Tugendstreben. Deshalb also 
heißt es mit Recht, er sei aus bestem Geschlecht und aus den 
Gegenden des Ostens gewesen. Wie nämlich alle Menschen bei 
anbrechendem Tageslicht ihren Blick nach Osten wenden, um 
die heraneilenden schönsten Strahlen der Sonne zu sehen, so 
ähnlich oder vielmehr in stärkerem Maße erhebt jede fromme, 
religiöse und gläubige Seele das wahre geistige Auge jederzeit 
zum unvergänglichen Osten, um die wunderbaren Strahlen der 
Sonne der Gerechtigkeit von dort aufgehen zu sehen. Das meinte, 

J) Severianus von Gabala, De mundi creatione oratio V 5 (Mlgne 
PG 56, 477). 
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das lehrte und dazu ermahnte alle, der sagte: »Lobsinget dem 
Herrn, der aufstieg über den Himmel der Himmel nach Osten« 
(Ps. 67,34). So nämlich ist es zu verstehen, daß dem Daniel, 
der Gott anbetete und anflehte, nach Jerusalem hin die 
Fenster aufstanden. Da er aus Babylon war, das nach Osten 
liegt, so war für ihn der Sonnenaufgang in der Richtung nach 
Babylon. Da er nun, wenn er in Jerusalem war, nach Osten 
hin anbetete, deshalb betete er auch bei seinem Aufenthalt in 
Babylon wie nach Jerusalem gewandt nach Osten Gott und den 
Schöpfer des Alls an !. Nach Osten betete er den an, von dem 
jegliche Wohltat und alles Heil, alle Gnade und Barmherzigkeit 
ihren Ursprung {ortus = Aufgang) hat. So beten auch wir noch 
jetzt, die Gläubigen alle, in Übereinstimmung mit den heiligen 
Gläubigen nach Osten hin den Herrn, unsern Gott an, der wegen 
unseres Heils und unserer Erlösung über den Westen herab­
stieg, um in seinem Leiden und seinem Tode unterzu­
gehen, nach Osten aber hinaufstieg, da er nach seinem 
Leiden von den Toten auferstand und nach seiner 
Auferstehung gegen Osten zu in den Himmel aufstieg. 
Von alle dem erfüllte der selige Job das Sinnbild: es wird von 
ihm gesagt, daß er aus den Gegenden des Ostens sei, weil alle 
Heiligkeit und Frömmigkeit und aller Glaube dort den Ur­
sprung hat" 2. Das Wort von dem Hinabsteigen über den Westen, 
das Chrysostomos nur als Einwand gestreift hat, ist hier mit dem 
herrlichen Bild des Sonnenuntergangs auf Leiden, Tod (und 
Höllenfahrt) Jesu gedeutet, Auferstehung und Himmelfahrt als 
Auftauchen der Sonne aus der Unterwelt, eine Bewegung, die 
ja als rückläufig nach Osten verstanden wurde. 

Die diesen Auseinandersetzungen über die Gebets-Ostung 
zugrunde liegende Ausdeutung der beiden Psalmverse Ps. 67,5. 34 
war im vierten Jahrhundert weit verbreitet im Morgenlande und 
Abendlande. So erklärt Athanasios das Kommen des Herrn über 
den Westen (Ps. 67,5) als das Erscheinen des Herrn auf Erden oder 
den Hinabstieg bis zum Hades3, und zu Ps. 67,34 bringt er den 

J) Die etwas geschraubte Übersetzung lallt dem Original zur Last (Migne 
PG 17, 891b): „Ergo quia cum in Hierosolyma esset ad orientem ädorabat, 
idcirco et cum esset in Babylonia tanquam ad Jerusalem versus ad orientem 
ädorabat üeum et creatorem omnium." 

2) Anonymus, In Job über 1: Zu Job 1,3 (Migne PG 17, 399D—400C). 
8) Athanasios, Expositio in Psalmum 67, 5. 6 (Migne PG 27, 295B). 
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Vergleich: „Wie nämlich die Sonne vom Westen zum Osten zu­
rückkehrt, so ist auch der Herr wie von den Tiefen des Hades 
zum Himmel des Himmels hinaufgestiegen" *. Die Auslegung be­
gegnet auch bei Hilarius von Poitiers. Er deutet den Occasus 
ebenfalls auf den Tod. Christus sei von dem Untergang nicht 
festgehalten worden2, er habe das Gesetz des Todes überschritten 
und sei als Ewiger von den Toten auferstanden3. 

Diese Exegese geht beträchtlich über das vierte Jahrhundert 
zurück. Der Psalm wurde nämlich schon vom Apostel Paulus 
in Eph. 4,8—10 auf Christus ausgedeutet, „der aufsteigend in 
die Höhe gefangen führte die Gefangenschaft". Die Auslegung 
von Ps. 67,5 ist für uns aber erst erweisbar vorgetragen von 
Origenes. Wir können dies aus Hilarius erschließen, der 
nach der wiederholten Erklärung des Hieronymus den Psalmen­
kommentar des Origenes ausgeschrieben hat4 sowie aus der eben­
falls von Origenes abhängigen Psalmenerklärung des Eusebios 
von Caesarea. Eusebios meint zu Ps. 67,5.6: Das Herauf­
steigen über den Westen „bedeutet sein Auftreten bei den Men­
schen und seine Erscheinung im Fleische. Denn nicht in der 
Gestalt Gottes, den reinen Gott-Logos in seinem (vollen) Licht­
glanz offenbarend, erleuchtete er das menschliche Leben. Daß 
er über den Westen herabstieg, sagt vielmehr, daß er Knechts­
gestalt annahm, die Strahlen seiner Gottheit einzog, gleichsam 
unterging im Leibe und zum (Sonnen-)Untergang des mensch­
lichen Lebens kam, das der göttliche Apostel Finsternis nannte 
mit dem Worte: »Gegen die Weltherrscher dieser Finsternis«. 
Oder (es kann der Psalmentext so verstanden werden), daß er 
(wie die Sonne) untertauchte im Tode"5. Später bei der Aus­
legung von Vers 34 versucht Eusebios die beiden hier vorge-

*) A t h a n a s i o s , Expositio in Psalmum 67, 34 (Migne PG 27, 303D).— 
Die Exegese des Didymus von A l e x a n d r i e n zu Ps. 67, 5 (Migne;PG 36, 
1441 f.) bewegt sich aber in der Aliegorese des Origenes. wie sie oben S. 118f. 
zur Darstellung kam. 

2) H i l a r i u s , Tractatus in psalmum 67,6 (CSEL 27, 280 Z. 7ff. ZINGERLE). 
8) Hi la r ius a. a. 0. (CSEL 27, 280 Z. 20ff. ZINGERLE). Vgl. die ann­

ä h e n Ausführungen zu Vers 34 (CSEL 27, 309 Z. 10—19 ZiNGEHLE). 
*) Vgl. dazu O. BARDENHEWER, Geschichte der altkirchlichen'Literatur.III 

(Freiburg i. B. 1912) 374 A. 6. 
6) Euseb ios , Coramentaria in psalmos. Ps. 67, 5. 6 (Migne PG 23, 

685 D—688 A). 
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tragenen Gedankengruppen zu verbinden, indem er den Sonnen­
vergleich noch stärker zur Geltung bringt: „Nachdem wir seinen 
Hinabstieg vorhin kennen gelernt haben, müssen wir auch über 
seinen Wiederaufstieg belehrt werden. Sein Hinabstieg zum Westen 
erfolgte dadurch, daß er das Licht seiner Gottheit verhüllte. Der 
Aufstieg zum Himmel des Himmels nach Osten erfolgte durch 
seine herrliche Rückversetzung in die Himmel. Das Gesagte wirst 
du verstehen aus 'dem von der Sonne hergenommenen Vergleich. 
Wie nämlich die Sonne, wenn sie zum Westen gelangt ist, einen 
unsichtbaren Weg zurücklegt, dann aber, wenn sie zum östlichen 
Horizont gekommen ist, sofort zum Himmel auffährt, das Weltall 
erhellt und den leuchtenden Tag bringt, so ist es auch mit dem 
Herrn: nachdem er durch seine Offenbarung hier (auf Erden) 
untergegangen und zur Zeit seines Leidens durch das Land des 
Todes gegangen war, heißt es von ihm, daß er aufgestiegen sei 
in den Himmel des Himmels nach Sonnenaufgang zu" *. 

Auch Or igen es, dessen Schriften Eusebios zugrunde lagen, 
fand das Bild von Jesus als Sonne im Totenreich schon vor. 
In besonderer Schönheit finden wir es in der Zeit des Kaisers 
Mark Aurel (161—180) in einem Bruchstück des Bischofs Me-
lito von Sardes »Über das Taufbad«. Das für „Sonnenkult 
und Christentum" so wichtige Stück möchte ich zunächst mit 
kleinem Kommentar hier wiedergeben. In seinem lebhaften Stil, 
der bereits den Spott des tadelsüchtigen Tertullian heraus­
gefordert hat2, will Melito einen Analogiebeweis für die Taufe 
und besonders auch für die Taufe Jesu führen: 

1. „Welches Gold, Silber, Erz oder Eisen, das im Feuer 
glühend gemacht wurde, wird nicht in Wasser getaucht? Das 
eine Metall, um in seinem Äußeren Glanz zu bekommen, das an­
dere, um durch das Eintauchen fest zu werden. Die ganze Erde 
wird mit Regengüssen und Flüssen gewaschen und so gewaschen 
wird sie gut (fruchtbringend) bearbeitet. Ähnlich vermehrt das 
ägyptische Land vom überflutenden Strom gewaschen die Saat, 

!) Eusebios von Caesarea, Commentaria in psalmos. Ps. 67, 34 
(Migne PG 23, 720 A). 

*) Bei Hleronymus, De vlris illustribus c. 24 (TU XIV, 1 S. 22 RICHARD-
SON): „Huius (sc. Melitonis) elegdns et declamatorium Ingenium Tertullianus 
in septem libris, quos scripsit adversus ecclesiam pro Montano, cavillatur, 
dicens eum a plerisque nostrorum prophetam putari." 
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füllt die Ähre und trägt hundertfältige Frucht. Aber auch die 
Luft selber wird gebadet von herabfallenden Tautropfen. Auch 
die Mutter der Regengüsse, die vielfarbige Iris (Regenbogen), 
wird getauft, wenn sie Ströme über die Wogen wölbt, vom Wasser 
führenden Windhauch gerufen. 

2. Wenn du sehen willst, daß auch die himmlischen Dinge 
getauft werden, so wende deine Aufmerksamkeit nach dem 
Ozean und dort will ich dir ein neues Schauspiel zeigen: die 
aufkochende See, das unbegrenzte Meer, die unendliche Tiefe, 
den unermeßlichen Ozean, das reine Wasser, das Tauchbecken 
der Sonne, äas Taufbecken der Sterne, das Bad des Mondes !. 
Wie diese geheimnisvollerweise getauft werden, das sollst du 
von mir hören in zuverlässiger Weise. 

3. Wenn die Sonne ihren Tageslauf vollendet hat mit ihrem 
feuerigen Gespann2, wird sie durch die wirbelnde Bewegung 
ihres Laufes feuerfarbig und wie eine angezündete Fackel. Nach­
dem sie die Hälfte der Himmelsbahn in ihrem Laufe brennend 
durcheilt hat, scheint sie uns so nahe, als ob sie mit zehn strah­
lenwerfenden Blitzen die Erde verbrennen wolle, dann steigt sie 
dem Auge nicht leicht sichtbar in den Ozean hinab. Wenn eine 
kupferne Kugel, die innen voll Feuer ist und viel Licht aus­
strahlt, ins kalte Wasser getaucht wird, so zischt sie gewaltig, 
wird aber hell gemacht vom Glanz, das Feuer im Innern wird 
nicht ausgelöscht, sondern wieder entfacht leuchtet es mächtig. 
So auch die Sonne, brennend wie der Blitz, erlischt nicht, wenn 
sie ins kalte Wasser taucht und behält ihr Feuer brennend ohne 
Unterbrechung (dxolfitjtov). Sich badend in geheimnisvoller Taufe 

*) Im Deutschen läßt sich der griechische Text nicht genau wiedergeben. 
Er lautet: „xö xoü ijAlov ßanttaxi\qiov, %al xb x&v äaxqoiv AapnzriQiov, 
aal xö xijs aeA^vt]s Xovxqdv. Alle drei Worte sind Bezeichnungen für die 
christliche Taufe. Bantun^giov ist dabei antike Fachbezeichnung für das Fri-
gidarium, den zum Untertauchen bestimmten Teil der antiken Badeanlage. Vgl. 
P. J. DÖLQER, IXGTC. Das Fischsymbol in frühchristlicher Zeit. I (Rom 1910) 
5 A. 1 und 86 A. 3. — Aa/ini^Qiov ist bei Melito in diesem Sinne einzig. 
Nachgewiesen ist die Mehrzahl Aa^nxiiQia als ein Fackelfest für den Aiövvaog 
Aai*nti?)Q in Pellene. P a u s an las VII 27, 3 S. 254. 26 SPIRO. — In unserem 
Falle ist es eine Neubildung, die von der Taufe = Erleuchtung ausgeht und 
dem später bezeugten (fcotiair^iov = ßanxicrx^Qiov entspricht. 

2) 'Inneipaat, kann nach antiker Vorstellung kaum anders verstanden 
werden als das Pferde-Viergespann des Sonnengotteö. 
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jauchzt sie auf gar sehr1: das Wasser ist ihre Nahrung2. Ein 
und dieselbe zwar, strahlt sie doch eine neue Sonne3 den Men­
schen auf, gekräftigt aus der Tiefe, gereinigt im Bade4. Sie hat 
das Dunkel der Nacht verscheucht und den glänzenden 
Tag uns gebracht. Ihrem Laufe folgend geht die Bewegung 
der Sterne vor sich, wirkt die Natur B des Mondes. Sie baden 
sich im Baptisterion der Sonne wie gute Schüler: denn nur da­
durch, daß Sterne und Mond der Spur der Sonne folgenB, haben 
sie reinen Glanz. 

») a<p66(ia. edyqatvezat wertet das vorauägenannte Bild der otpalya %ak*il 
. . . niya 'fixotaa aus. Daß beim Eintauchen der Sonnenkugel in den Ozean 
ein gewaltiges Zischen entstehe, war der Antike geläufig. Vgl. etwa J u v e n a l , 
Sat. XIV 280 S. 260 JAHN-LEO*: 

„audiet Herculeo strldentem gurgite solem." 
Dazu bemerkt der Scholiast: „Gadilano Oceano sol mergens stridet, ut si fer-
rum candens in aqua tingaas." Also das gleiche Bild, das Melito verwendet. 
Melito hat aber mit dem eöcpqalveo&ai zugleich die Vorstellung vom Sphären­
gesang der Sonne mit hereinverwoben. Dazu vgl. die entsprechende Pytha­
goreische Lehre z. B. bei Hippoly t , Elenchos I 2 § 13 S. 7 Z. 8ff. WENDLAND: 
„elvat 6h zdv nöopov (pyolv xatct f4.oi>oixi]v &QfAovlav, 6ib xai töv ijAiov noiel-
o&ai tijv 7ieQ(oSov ivagpöviov," 

*) Das ist stoische Lehre, die auch sonst bei Kirchenschriftstellern wieder­
holt wird. Vgl. z. B. Klemens von A l e x a n d r i e n , Stromata VJII 2 § 4, 3 
(GCS: Clem. III 82 Z. 5f. STÄHLIN): „$<!(>e oi>v 7tQoßepMi<j&o) ö fjAiog zoßvopa. 
$aolv oiv ol HzoVxoi zoüc' tlvat dva/ifta voegdv ix daZaittiov bddzojv," Die 
Lehre geht auf C h r y s i p p o s im dritten Jahrhundert v. Chr. zurück und wird 
von da ab stets wiederholt. Vgl. die bezüglichen Zeugnisse in Stoicorum ve-
terura fragmenta coli. J. ab ARNIM. Vol. II: Chrysippi fragmenta logica et 
physica (Lipsiae 1903) 196 Nr. 652 und 655ff. Dazu noch P o r p h y r i o s , De 
antro nympharum c. 11: „zoh 6'änö tfj$ oioäs, tfAiov fikv iQicpeo&ai in zfjs 
&n& zfjg &aAdaarjg äva&vptuaeMg iööxti . . . dftua fikv voegbv elvai zdv 
•fjAiov in ftaAdoor/g." 

8) Vgl. dazu schon H e r a k l i t und A r i s t o t e l e s bei DIELS, Fragmente 
der Vorsokratiker I» 78 Nr. G. Aristot. meteorl. B 2. 355« 13 „Die Sonne ist 
nicht nur, wie Heraklit sagt, »neu an jedem Tag«, sondern neu immer und 
immerfort." 

4) Vgl. GOETHE in der Ballade „Der Fischer": 
„Labt sich die Hebe Sonne nicht, 
Der Mond sich nicht im Meer? 
Kehrt wellenatmend ihr Gesicht 
Nicht doppelt schöner her?" 

Der Dichter denkt allerdings nur an die Spiegelung im Wasser. 
ß) GOODSPEED S. 311 hat cpvaet; Ich vermute yfotg. 
6) Danach wird in der leider nicht völlig erhaltenen Ausführung unten 

ein Satz gefolgt sein, der dem Sinne nach bei T e r t u l l l a n , De baptismo 1 
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4. Wenn die Sonne mit den Sternen und dem Mond sich 
badet im Ozean, warum sollte da Christus nicht getauft werden 
im Jordanfluß? Der König der Himmel, der Herzog der Schöpfung, 
die Sonne des Aufgangs, die auch den Toten im Hades 
schien und den Sterblichen auf Erden. Als allein (wahre) Sonne 
ging er auf aus Himmelshöhn" *. 

Für den im Ozean badenden Helios hat Melito von Sar-
des höchstwahrscheinlich nicht nur literarische, Sondern auch 
bildliche Überlieferung vor sich gehabt. Das schönste mir be­
kannte Denkmal dieser Art findet sich im Museum von Vienne, 
ein Marmorbruchstück, nach der sorgfältigen Durchführung als 
griechisch beeinflußte Darstellung des ersten Jahrhunderts erkannt. 
Der jugendlich schön im Lockenhaar dargestellte Helios trägt 
einen Kreisnimbus und Strahlen zugleich. Fünf der Strahlen 
sind erhalten. Über der rechten Schulter ist der Mantel geknüpft. 
Die linke Schulter taucht bereits in die Wellen. Die rechte 
Hand hält die Fackel hoch. Nach ihr wendet sich wehmütig 
das Gesicht2. 

Ob wir mit der bildlichen Erfassung Jesu als der in das 
Totenreich hinabsteigenden Sonne noch weiter zurückgehen dür­
fen, weiß ich nicht. Auf einen Punkt möchte ich noch aufmerk­
sam machen. Die an orientalischen Bildern so reiche Johannes­
apokalypse läßt den in einer Sonntags-Vision wie die Sonne in 
ihrer Kraft (1, 16) geschauten Christus also sprechen: „Ich war 
tot und siehe, ich bin lebend in alle Ewigkeit und ich habe die 
Schlüssel des Todes und des Hades" (1,18). Das Bild sagt zu­
nächst nicht mehr, als daß Jesus im Hades nicht festgehalten 
werden konnte, weil er über die Schlüssel verfügte. Nun ist 
es aber auffällig, daß man in orientalischer Bildhaftigkeit gerade 
von den Schlüsseln des Sonnengottes redete. So sagt ein baby­
lonischer Sonnenhymnus: 

s- 2 Z. 6 ff. LUPTON steht: „Sed nos pisdculi secundum IXBYN nostrurn Jesum 
Christum in aqua nascimur." Secundum heißt nach dem Vorbild. Dann heißt 
nascimur = wir werden getauft. Vgl. dazu Hieronymus, Homilie über die Ge­
burt des Herrn [Anecdota Maredsolana III 2, 397 Z. 7 ff. MORIN]. Danach 
8ind meine Ausführungen in 1X6TC I, 43 ff. in diesem Punkte richtig zu stellen. 

J) Ich lege den Abdruck zugrunde bei E. J. GOODSPEED, Die ältesten 
Apologeten (Göttingen 1914) 310 f. 

8) Abbildung bei ESPERANDIEU Emile, Recueil gen6ral des bas-reliefs de 
la Gaule Romaine. Tome premier (Paris 1907) 254 Nr. 348. 
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„Größer Held, wenn aus der Mitte des glänzenden Himmeis 
du hervorgehst, 

Mächtiger Held Schamasch, wenn aus der Mitte des 
glänzenden Himmels du hervorgehst, 

Wenn in das Schloß des glänzenden Himmels 
die Schlüssel du stecktest, 

Die hohe Pforte des strahlenden Himmels du wegrücktest" *. 

Wie für den Ost-Himmel beim Aufgang, so hat der Sonnen­
gott aber auch für den West-Himmel und das Totenreich beim 
Untergang den Schlüssel. Helios ist ja, wie L u t a t i u s Catu-
lus sagt, Herr der beiden Tore, des Aufgangs und des Unter­
gangs2. So ist das Bild geläufig, daß der Sonnengott beim Ein­
zug durch das östliche Tor den Tag öffnet und nach dem Durch­
zug durch das westliche Tor ihn beschließt3. Das westliche 
Tor aber führt zum Totenreich, wer durch dieses hindurch will, 
muß die Schlüssel zum Hades haben. Nun ist uns gerade für 
Smyrna, an 'das sich der Apokalyptiker ja auch wendet (2, 8), 
durch eine Stiftungsurkunde die Errichtung eines Tempels be­
kundet, in dem die Götterbilder des JJAo^(t}v-"HXiog und der 
KoijQt]-2eX^vTj aufgestellt waren, und für die Prozession dieser 
Götter war ein goldener Schlüssel bestimmt4, der im Festzuge 
mitgetragen wurde6. Der mit dem Unterweltsgott gleichgesetzte 
Sonnengott hat hier die Schlüssel des Hades, wie sie sonst die 

J) P. A. SCHOLLMEYER 0. F. M., Sumerisch-babylonische Hymnen und 
Gebete an SamaS (Paderborn 1912) Nr. 2, 1—6. — Die bildlichen Darstellungen, 
in denen man den SamaS mit dem „Himmelsschlüssel" erkennen wollte, werden 
aber neuestens von P. M. WITZEL 0. F. M., Keilfnschrlftliche Studien, Heft 2: 
üer Drachenkämpfer Ninib (Fulda 1920) 218 ff. bestritten. 

2) J o a n n e s Lydus , De mensibus IV 2 S. 65 Z. 15ff. WÜNSCH: „5 ye ^v 
Aovtdnos "HXiov nagä id txaziQag nvAqg äQ%eiv, avazoÄf}g tao)g xal öüareiog." 
Es ist die Rede von Janus. 

8) Bei Macrobius , Saturnal. I 9 § 9 S. 40 Z. 23 EYSSENHARDT5»: „Janum 
quidam solem demonstrarl volunt et ideo geminum quasi utriusque ianuae 
caelestis potentem, qui exoriens aperiat diem, occidens claudat." 

<) W. DiTTENBERGER, Sylloge II2 Nr. 583 Z. 20: (vaög) „iv $ xa&eti-
ÖQWvat dydApaza IlXoticüvog 'HXtov xal Ko^Q^g ^eX^vrjs . . ." Z. 24f.: „xal 
xXelv xe%()V(?<üi*£vr}v xal if*7ze<piaaf*ivfiv ngög rfv Aoytfav xal nofin^v xSiv 
&e&v . . . " 

6) Vgl. W. DITTENBERQER, Sylloge I8 Nr. 410 Z. 14. 15, wo die Rede 
ist von xXetddg äyaiy^. Dittenberger vermerkt unter den heiligsten Zeremonien 
der Hekate-Prozession zu Lagina, daß eine Frau den Schlüssel trug. 
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Unterweltsgöttin Hekate trägt. Leider vermochte DITTENBEBGEB 

keine näheren Anhaltspunkte für die Entstehungszeit der In­
schrift zu geben. Es wäre aber nicht undenkbar, daß schon 
zur Zeit der Apokalypse solche Vorstellungen, vielleicht von 
Ägypten beeinflußt1, in Kleinasien Eingang gefunden hätten. 
Unter dieser (allerdings bis jetzt nicht erwiesenen) Vorausset­
zung wäre eine Bezugnahme1 der Apokalypse auf eine antike Vor­
stellung möglich, wie ja auch bei Pergamon (2, 13) „der Thron 
Satans" d. h. eine antike Kultstätte genannt wird. Nur wenn 
eine solche Bezugnahme vorliegt, kann der Text Apok. 1,18 von 
den Schlüsseln des Hades die bildhafte Erfassung Christi als 
Sonne im Totenreich enthalten. Eine Sicherheit ist jedoch nicht 
gegeben. 

Einen Anklang an Jesus als Sonne im Totenreich scheint 
auch der Physiologus zu enthalten, wenn er nach antikem 
Volksglauben sagt2, der Löwe in der Höhle halte während des 
Schlafes die Augen offen und sei daher ein Sinnbild Christi, 
dessen Leib nach dem Kreuzestode zwar schlafe, dessen Gottheit 
aber wache zur Rechten des Vaters8. Bei dem Sinnbilde des 
Löwen als Sonne (und Nachtsonne) mochte diese Deutung auch 
In seiner Anwendung auf Christus bei dem auf ägyptischem Boden 
entstandenen Physiologus mitgedacht sein — klar ausgesprochen 
tet sie jedoch nicht. 

Der Hinabstieg Jesu in dasTotenrcicli, vorausgesetzt Rom 10,7, 
angedeutet in Apok. Joh. 1, 18, klar ausgesprochen Eph. 4, 9 
und I. Petr. 3, 19; 4,6 und von da ab forterhalten im Petrus­
evangelium 4 und in der Epistola apostolorum5, in den 
Sibyliinischen Orakeln6 , in der Lehre Marcions7 poetisch 

1) Solchen Einfluß vermutet bei der Smyrna-Inschrift M. P. NILSSON, 
Griechische Feste von religiöser Bedeutung (Leipzig 1906) 428. 

2) Aelian, Ile^l £<i>oiv V, 39 nach Demokrit. — Ferner Plutarch, 
Quaest. conviv. IV 5, 2 (IV 108 Z. 20 BERNARDAKIS) : %oipütat Si dtta^ig 
XQOVOV KOI bnoXdunei tä öfifiata xa&etiSovtos" 

s) K. 1 bei F. LAUCHERT, Geschichte des Physiologus (Straßburg 1889) 
230 Z. 24 ff. 

4) Petrusevangel ium 10, 41. 42 bei E. PREUSCHEN, Antilegomona* 19. 
6) C. SCHMIDT, Gespräche Jesu mit seinen Jüngern nach der Auferstehung 

t T u Kl: Reihe 13. Bd. (Leipzig 1919)] 86. 87. 
8) Sibylle VIII 810—812 S. 162 GEFFCKEN. 
7) Bei Irenaeus , Adversus haereses I 25, 2 (I 218 HARVEY). 
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dramatisch vorgeführt in den sog. Salomons-Oden1 und in das 
Taufbekenntnis aufgenommen, ist hier durch die untergehende, 
ins Totenreich hinabsteigende Sonne verdeutlicht. 

Wir haben hier eine Symbolik, die sich einer besonderen 
Beliebtheit erfreute. Sie hat sich seit den Tagen des Melito in 
Kleinasien und Syrien forterhalten. Nur einige mir gegenwärtige 
Belege seien herausgehoben. In einer Karfreitagspredigt, die 
Chrysostomos2 in einer Coemeterium-Kirche hielt, führte er 
(zu Isaias 45, 3) also aus: „Es gibt finstere Orte, aber sie kön­
nen oft gesehen werden, wenn man Lampe und Licht hinein­
bringt. Jener Ort des Hades aber war ganz finster und häß­
lich und hatte noch nie die Natur des Lichtes aufgenommen. 
Deshalb nannte sie (sc. d-rjoavQotig) der Prophet finster und 
unsichtbar. Und in der Tat waren, sie finster, bis die Sonne 
der Gerechtigkeit hinabstieg und sie erleuchtete und den 
Hades zum Himmel machte. Wo nämlich Christus, dort ist der 
Himmel." 

Wichtiger noch scheint mir, daß diese Symbolik in einer 
der ursprünglichsten Fassungen der Pilatusakten, die in die 
Zeit des Chrysostomos und darüber hinaus zurückgeht, in dra­
matischer Ausführung zur Darstellung kommt. Karinus und 
Leucius schildern die Ankunft Jesu in der Unterwelt: „Als wir 
mit allen unseren Vätern in der Tiefe in Dunkelheit und Finsternis 
waren, da entstand plötzlich ein goldenes Leuchten der 
Sonne und ein purpurfarbenes königliches Licht leuchtete über 
uns. Und alsogleich jubelte der Vater des gesamten Menschen­
geschlechtes mit allen Patriarchen und Propheten auf, in­
dem sie sagten: Der Schöpfer des ewigen Lichtes ist dieses 
Licht, das uns versprochen hat, gleichewiges Licht zu senden. 
Und Isaias rief aus: Das ist das Licht des Vaters, der Sohn 
Gottes, wie ich vorausgesagt habe, als ich noch lebend auf Erden 
weilte: Land Zabulon und Land Nephthalim jenseits des Jordan, 
Galiläa der Heiden, das Volk, das in Finsternis saß, sah ein 
großes Licht; und die im Lande des Todesschattens weilen, unter 
denen strahlte Licht auf. Und nun ist es gekommen und strahlte 

i) Ode 42 V. 13—26 S. 99f. GRIMME. — Auch Hermas, Similitudo IX 
16, 5 (PAI2 608 FUNK) kann hierher genommen werden, da hier von den 
Aposteln als Nachahmern Christi gesagt wird, daß sie den Entschlafenen 
predigten. 

2) Chrysostomos, In coemeteril appellationem (Migne PG 49, 395). 
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uns auf, die wir im Tode sitzen" *. Es wäre auch eigentümlich 
gewesen, wenn dieser Isaiastext in der volkstümlichen Phantasie 
mit der Hadesfahrt Christi nicht in Verbindung gebracht worden 
wäre. Dann lassen die Akten noch Johannes den Täufer die 
Ankunft Jesu melden mit den Worten: „Und nun bin ich vor­
ausgegangen vor seinem Antlitz und herabgestiegen, um euch zu 
künden, daß in nächster Nähe ist der Sonnenaufgang, der 
Sohn Gottes aus der Höhe kommend, um uns zu besuchen, 
die wir zittern in Finsternis und Todesschatten"2. 

In der gleichen Linie mit den Pilatusakten liegen die Aus­
führungen einer unter dem Namen des [Epiphanios] gehenden 
Homilie auf den heiligen und großen Sabbat (d. i. Karsamstag). 
Darin wird auf den Gegensatz hingewiesen, der zwischen der 
Erniedrigung des Karfreitags und der beginnenden Verherr­
lichung des Karsamstags obwaltet. Dphei gebraucht der Pre­
diger den Vergleich: „Sie haben (einst) den großen Samson ge­
bunden, den Sonnen-Gott; er aber hat die Fesseln der Welt zer­
rissen und die gottlosen Fremdlinge vernichtet. So tauchte auch 
die Gott-Sonne Christus unter die Erde hinab undberei-
tet nächtl iches Dunkel für die Juden. Heute ist das Heil 
derer über der Erde und der Toten unter der Erde. Heute ist das Heil 
der Welt teils sichtbar teils unsichtbar . . . die Tore des Hades öff­
nen sich. Die ihr vom Leben abgeschieden seid, freuet euch! 
Die ihr in Finsternis und im Todesschatten saßet, empfanget das 
große Licht. Unter den Dienern verweilt der Herr, unter den 
Verstorbenen der Gott, unter den Toten das Leben . . . mit denen 
in der Finsternis das Licht ohne Abend, mit den Gefangenen der 
Befreier.. ."3. Der Verfasser entwickelt den Vergleich Christi 
mit der Sonne noch weiter: „Der Jude blickte nach dem Schatten, 

') Evange l i i Nicodemi pars altera sive Descensus Christi ad inferos 2 
tEvangella apocrypha2 (Lipsiae 1876) 391 TISCHBNDOKF]. 

2) A. a. 0. 2 S. 393. 
3) [Epiphaniosl , Tip äyty xal fieydAy Saßßdty (Migne PG 43, 440 C): 

»eotaftyoav rdv fiiyav JSaf-iyxov ftXiov SEÖV' &XXä kiaag r« d/r' alu>vo$ dea/td, 
T0*>S &AAo(p6Aov$ xal 7ia.Qav6ftov$ änioAeacv. "ES» Oeög •fjAtog Xgiotdg bn6 
Y*}*, xai oxötog navioiiEQov 'lovAaioig nejiolyxev . , . ol £v oxdiet xal oxt$ 
Vctvdiov Ka&^fievoi, id fiiya q>ü>g bnoSigao&e . . . peiä x&v iv oxötei TÖ 
&v£o7teQov <pwg." Altslavisch bei F. MJKLOSICH, Monum. linguae palaeoslovenl-
c*e (Vindob. 1851) 337-357. — J. C. W. AUGUST/, Denkwürdigkeiten aus der 
christlichen Archaeologie II (Leipzig 1818) 168-196 hat die für das christliche 
Mysterienspiel wichtige Homilie übersetzt. 
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der Heide eilte dem »Sonnen-Gotte« zu. . ." * „»Als es Abend ge­
worden war,« heißt es. Denn die Sonne der Gerechtigkeit war 
schon in den Hades hinuntergegangen . . ."2 „Sage mir doch, 
Joseph, wirst du gegen Osten als Toten begraben den, der 
des Aufgangs (Sonnen-)Aufgang i s t . . . ?" 3. „Was wirst du für 
Lampen (Xafindöag) anzünden dem wahren Lichte, das jeden 
Menschen erleuchtet?"4 

Die bildliche Erfassung Jesu als Sonne im Totenreich mochte 
noch nahegelegt worden sein durch die im Evangelium berich-
tetete Finsternis beim Tode Jesu. So spricht z. B. Cyrill von 
Jerusalem um die Mitte des vierten Jahrhunderts zu seinen 
Katechumenen: „Die Sonne, die den Herrn in solcher Entehrung 
sah, verfinsterte sich in Zittern, da sie dieses Schauspiel nicht 
zu ertragen vermochte"5. „Es verfinsterte sich die Sonne wegen 
»der Sonne der Gerechtigkeit«"6. Man schreckte nicht davor 
zurück, das Sonnengleichnis selbst mit dem Kreuze in Verbin­
dung zu bringen. So sagt z. B. Joh. Chry so Stornos, daß 
Christus als Sonne der Gerechtigkeit über dem Kreuze sei wie 
das Licht über der Lampe7; und der sprachgewaltige Augu­
stinus wagt sogar das Wort: „Welche Blindheit! Sie haben 
das Licht getötet, aber das gekreuzigte Licht hat die Blinden 
erleuchtet"8. Viel näher lag freilich, den Tod Jesu mit dem 
Untergang der Sonne zu vergleichen, wie dies nach den ange­
führten Zeugnissen tatsächlich geschah. 

Was ist von diesem Bilde zu halten? Neuestens hat CARL 

SCHMIDT unter scharfer Absage gegen „die religionsgeschicht­
liche Schule", womit er besonders HANS SCHMIDT9 und W. BOUSSET10 

treffen wollte, erklärt: „Nach urchristlicher Überlieferung ist nicht 
ein Heros oder Königssohn, nicht ein Gott zu den Toten herab-

i) Migne PG 43, 441B. *) Migne PG 43, 445 A. 
8) Migne PG 48, 448D. *) Migne PG 43, 449 A. 
6) Cyrill von Jerusalem, Catech. 4, 10 (I 100 REISCHL). 
«) Cyrill von Jerusalem, Catech. 13, 34 (II 94 RUPP). 
7) Joh. Chrysostomo8, In coemeterii appellationem 2 (Migne PG 49, 

397): „Kai xa&drteQ fj Aa/tnäg inl tfj nepaAfi äv<a rö <pu>g txet> oötu xal ö 
axavqbg ävoi iv tfj Ke<paAf} tbv 4jAu>v zijs 6ixaioo6vi]$ efyev i%Xd(*novta" 

8) August inus , Sermo 136 (Migne PL 38, 753). 
9) HANS SCHMIDT, Jona. Eine Untersuchung zur vergleichenden Religions­

geschichte (Göttingen 1907) 168—172: „Hadeslahrt des Sonnengottes" und 
172—184; „Die Höllenfahrt Christi." 

«0 W. BOUSSET, Kyrios Christos (Göttingen 1913) 32—40: Die Hadeslahrt. 
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gestiegen, auch ist nicht ein Sonnengott im Westen, dem 
Orte der Unterwelt, zur Ruhe e ingegangen, sondern ein 
Mensch, der den Tod am Kreuze erlitten hat und nun wie jeder 
Sterbliche das Schicksal der Abgeschiedenen teilt" %. Schmidt 
hat recht, wenn er im Anschluß an GSCHWIND2 die Grundlagen 
des Descensus in der jüdischen Eschatologie vom Schicksale der 
Seele erkennen will. Von hier aus hat er einen Sontienmythos 
als Unterlage abgelehnt. Etwas anderes aber ist die volkstüm­
liche Vorstellung und die Bilder, die in ihr eine Rolle spielen. 
Der Descensus acl inferos als Glaubensbestand des Urchristen­
tums fand bei seinem Eindringen in die griechisch-römische Kul­
turwelt die Meinung von der in die Unterwelt hinabsteigenden 
Sonne vor, und dieses Bild wurde dann bei der Missionspredigt 
unwillkürlich zur Ausmalung der Hadesfahrt Christi verwendet. 

Um ein Sinnbild völlig zu verstehen, muß man die Kultur 
beachten, in der es entstand. Wie dachte sich die Antike 
Sonnenuntergang und Sonnenaufgang? Im ersten Jahrhundert 
v. Chr. nennt Lucret ius Leute, die an Antipoden glauben, 
Toren; es sei ein Unsinn, zu meinen, daß diese Antipoden auf 
der anderen Seite der Erde die Sonne schauen, während wir die 
Sterne der Nacht sehen, daß Tag und Nacht zwischen uns und 
ihnen wechsle8. Was der aufgeklärte Heide damals in-seiner 
Gegensätzlichkeit gegen religiöse Annahmen seiner Zeit bestritt, 
ist uns heute naturwissenschaftliche Erkenntnis. Damals aber, 
da man weder von der Kugelgestalt der Erde noch von einem 
heliozentrischen Weltsystem etwas wußte, war der Weg der 
Sonne zur Nachtzeit eine geheimnisvolle Wanderung. „Wenn 
sie, so sagt z.B. Hieronymus, ihr glühendes Rad in den Ozean 
eingetaucht hat, kehrt sie durch uns unbekannte Wege an ihren 
Ausgang zurück. Und nach Vollendung des nächtlichen Laufes 
Bricht sie wiederum eilends aus ihrem Gemache hervor"4. 

1) C. SCHMIDT, Gespräche Jesu mit seinen Jüngern nach der Auferstehung 
JTU 3. Reihe 13. Bd. (Leipzig 1919)] 454. 

8) K. GSCHWIND, Die Niederfahrt Christi in die Unterwelt. Ein Beitrag zur 
Exegese des Neuen Testamentes und zur Geschichte des Taufsymbols tNA II, 
3—5 (Münster i. W. 1911)]. 

a) Lueretius, De rerum natura I 1059fr. (1065ff.): 
„Uli cum videant solem, nos sidera noctis 
cernere, et alternis nobiscum tempora caeli 
dividere et noctes parilis agitare diebus." 

*) Hieronymus, In Eoolesiastem (Migne PL 23, 1015). 
UturgiegeioblchtJ. Forsch. 4: D ö 1 g e r, Sol Salutis. 18 
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Freilich gab es auch christliche Schriftsteller, wie Seve1-
rianus von Gabala, die das Untertauchen der Sonne unter die 
Erde als eine heidnische Anschauungl ablehnen wollten. Sie 
ließen sie bis an das Westende des Himmelsraumes gehen, dann 
nachts durch die Gegenden des Nordens wandeln, wo sie durch 
die Wasser wie durch eine Mauer den menschlichen Blicken 
entzogen bleibt, um dann zum Osten zurückzukehren. Seve-
rianus glaubte dafür Eccles. 1, 5 f. als Beweis heranziehen zu 
dürfen2. Dort steht allerdings nach der Septuaginta: 

„Und die Sonne geht auf und die Sonne geht unter 
Und zu ihrem Orte zieht sie (wieder) zurück. 
Dort strahlt sie wieder auf und wandert nach Süden 
Und gehet nach Norden vollendend den Kreis." 

Wir haben hier eine Anschauung, die im semitischen Osten 
weiter verbreitet war. Sagt doch auch das Buch Henoch im 
zweiten Jährhundert v. Chr. von Sonne und Mond: 

„Und sie gehen unter und treten in die Tore des Westens ein, 
Und beschreiben ihren Kreislauf über den Norden 
Und treten durch die östlichen Tore an die Oberfläche des 

Himmels hervor"*. 
Die nächtliche Wanderung der Sonne über den Norden 

war für die aus dem morgenländischen Kulturkreis kommenden 
Manichäer sogar Unterlage dafür, daß sie in mondlosen Nächten 
nach dem Norden hin ihr Gebet verrichteten 4. Wie weit diese 
Auffassung in der griechisch-römischen Kultur ihre Verbreitung 
fand, weiß ich nicht. Augustinus scheint sie zu teilen6. Hie-
ronymus spricht dagegen vorsichtig von der Rückkehr der 
Sonne auf unbekannten Wegen, sonst aber nimmt er an, daß 

^ S e v e r i a n u s , De mundl creattone oratio III 5 (Migne PO 56, 452): 
„Ztjtodpev ii ;roö fävst 6 •f}Aiog, xal nof> i^äftet tijv vvxta. Katä roi>s £|w 
tnb tijv ?t}v . . ." Dazu III 5 (Migne PG 56, 458): „06 natSeg 'EAZJjvtov 
Htdagav -fjf*äs taSta . . . äXXh bnö tijv ytjv <paai rgi^eiv lä dforpa xai tbv 
4}Aiov.u über das Weltbild Severians und seine Auffassung der Sonnenbahn 
vgl. noch J. ZELUNGER, Die Qeneslshomilien des Bischofs Severlan von Qabala 
[AA VII, 1 (Münster i. W. 1916) 81 ff.]. 

*) Severlanus a. a. 0. III 5 (Migne PG 56, 452f). 
") Buch Henoch 78, 5 S. 100 Z. 23—25 FLEMMINO-RADERMACHER. Die 

Parallele im Prediger haben die Herausgeber nicht erkannt. Vgl. noch Henoch 
72, 5 S. 92 Z. 26 f. FLEMMINQ. 

*) Vgl. dazu oben S. 21. 
*) Siehe den. Text oben S. 21 A. 3. 
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die Sonne in den Ozean taucht. Hieronymus denkt in diesem 
Punkte völlig wie die umgebende antike Kultur seiner und einer 
früheren Zeit. Es ist nicht nötig, hier einen großen Beweis für 
die bekannte antike Auffassung anzutreten.1 Es genügt, auf 
einen heidnischen Zeitgenossen des Hieronymus, auf den Rhetor 
Latinius Pacatus Drepanius hinzuweisen1. Als Zeuge für 
200 Jahre früher möge ein heidnischer Schriftsteller aus dem 
zweiten christlichen Jahrhundert eintreten. Apuleius von Ma­
daura: „Die Sonne war in den Ozean hinabgesunken und er­
leuchtete die unterirdischen Gegenden des Erdkreises" 2. In den 
religiösen Vorstellungskreis übernommen, der das Schattenreich 
unter der Erde und den Eingang dazu im äußersten Westen des 
Ozeans dachte, mußte der Untergang der Sonne zu einer Wan­
derung in das Reich der Schatten, zu einem Hinabstieg in das 
Totenreich werden. Die Meinung hat sich sogar bis/in die phi­
lologischen Studien der Grammatik hineingedrängt. Berichtet 
doch Macrobius von Gelehrten, die das Wort mane = Morgen 
(früh) davon herleiten wollten, daß zu dieser Zeit das Licht, die 
Sonne von der Unterwelt, d. h. wörtlich von den Manen, den 
Geistern des Totenreiches, wieder auftauche3. Die Sonne scheint 
also nicht nur, wie der Homerische Hymnus auf Helios sagt, 
„den sterblichen Menschen und den unsterblichen Göttern" \ son­
dern auch den Toten im Hades. Die älteste griechische Zeit 
wußte freilich davon noch nichts. Denn bei Homer kann der Sonnen­
gott als fürchterliche Drohung aussprechen, wenn er nicht Sühne 
erhalte für die Schlachtung der ihm geweihten Rinder, werde 
er Götter und Menschen verlassen, hinuntertauchen zum Hades 
und unter den Toten sein Licht scheinen lassen8. Wie uns je-

]) Pacatus Drepanius 2 S. 272 Z. 7 BAEHRENS* „qua litus oceani 
(Gallien) cadentem excipit so lern et deflcientibus lerris sociale miseelur ele-
mentum . . . " 

*) Apuleius , Metamorphoseon IX 22 (1220 Z. S ff. HELM) : „Sol (psutn qui-
dem delapsus oceanum subterrenas orbis piagas inluminabat." Daß die Sonne 
Über die Erde und unter der Erde hinschreitet und so Tag und Nacht bewirkt, 
tet auch Philo geläufig. Vgl. Allegorische Erklärung I § 2 (III 17 COHN-
HEINEMANN). 

a) Macrobius, Saturnal. I 13 S. 12 EYSSENHARDT2: „Mane autem dic­
tum aut quod ab inferioribus, id est a Manibus, exordivm lueis emergat, 
aut, quod verius mihi videtur, ab omine boni nominis." 

*) XXXI, 8 S. 106 ABEL: „bg (paivet övtitQtai aal d&avdrotat dealoiv." 
6) Odyssee XII 8l3: 

„Srjoofiai eig *Atdao nal iv veKveooi <paslva> " jg» 
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doch das sog. Heroenrelief von Patras belehrt, ist die Sonne 
im Totenreich im vierten Jahrhundert v. Chr. nichts Neues mehr: 
In Prozessionsordnung erscheinen vier Männer, drei Frauen und 
zwei Kinder vor den Göttern des Totenreiches. Dem bittflehen­
den Gestus mit erhobener Hand gesellt sich das Opfertier (Schaf), 
das vor ihnen hergeht. Im Hintergrund schaut der auf Grab­
reliefs häufige Pferdekopf aus einer Fensteröffnung. Den heran­
ziehenden Teten zugekehrt sitzt Pluto, der Totenrichter, auf dem 
Thron, hinter ihm steht Kore-Persephone, wie Pluto über Men­
schenmaß hinausragend. Über dem Kopfe des Pluto ist die untere 
Hälfte der Sonnenscheibe sichtbar1. Damit ist die Sonne künst­
lerisch klar von der Oberwelt niedertauchend gedacht: ein eigent­
licher Abstieg zum Hades. Das Relief ist m. E. eine wertvolle 
Ergänzung zu dem von E. ROHDE festgestellten griechischen Glau­
ben, daß den Frommen in der Unterwelt die Sonne leuchtet, 
wenn sie für die Erde untergegangen ist2, über die Herkunft 
der Vorstellung von der Sonne im Totenreich wird Sicheres 
kaum gesagt werden können; aber jedenfalls ist zu beachten, 
daß in der Religion der Ägypter die Jenseitsvorstellung von der 
Sonne im Totenreiche eine ganz geläufige war. Ein besonders 
klarer Text über das Erscheinen des Sonnengottes im Toten­
reiche steht im ägyptischen Totenbuch: Hier heißt es von 
R&: „Die ehrwürdigen Bewohner des Westens (== Ort der Toten) 
jauchzen, wenn du dort erstrahlst für den Großen Gott Osiris, 

}) DBB Relief [abgebildet bei RÖSCHER, Ausführliches Lexikon der griechi­
schen und römischen Mythologie 1 2571 Fig. 8; darnach bei C. SITTL, Die Ge­
bärden der Griechen und Römer (Leipzig 1890) Tafel I] wird von F. DENEKEN 
bei RÖSCHER I 2570 also mißdeutet: „Man wurde in dem sitzenden Manne und 
der hinter ihm stehenden Frau, denen die neun Köpfe starke Familie anbetend 
das Opferschaf darbringt, als irgend ein göttliches Paar deuten, wenn nicht das 
Pferd, von dem hier des Raumes wegen nur der Kopf in Umrahmung darge­
stellt ist, und der über dem Manne angebrachte Schild zeigten, daß ein heroi­
sches Paar gemeint Ist." Daß es sich um ein Totengericht handelt, werde ich 
In anderem Zusammenhang erweisen. — Beschrieben ist das Relief auch von 
A. MILCHHOEFER in: Mitteilungen des deutschen archäologischen Institutes in 
Athen 4 (1879) 125 f. und als thronender Heros gedeutet mit Schild über dem 
Haupte. Ebenso gedeutet von P. WOLTERS in der Neuausgabe von C. FRIE­
DERICHS, Die Gipsabgüsse antiker Bildwerke in historischer Folge ei klärt (Ber­
lin 1885) 354 Nr. 1071. — Zur schildförmigen Darstellung der Sonne vgl. oben 
S. 108 A. 3. 

*) E. ROHDE, Psyche IIö (Tübingen 1910) 210 A. 1. ' 
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den Herrscher der Ewigkeit. Die Herren der Höhlen sitzen in 
ihren Löchern, die Arme in Anbetung zu deinem Ka erhebend; 
sie sagen dir alle ihre Bitten, nachdem dein Glanz zu ihnen ge­
kommen ist. Die Herren der Duat ( = Unterwelt) sind süßen 
Herzens, da du die Finsternis des Westens erhellt hast; ihre 
Augen öffnen sich beim Schauen nach dir; ihre Herzen jauchzen, 
wenn sie dich erblicken" '. Im Zusammenhang mit diesem Son­
nenlobpreis hat J. HERMANN2 auf Isaias 9, 1. 2 hingewiesen: 

„Das Volk, das in Finsternis wandelt, stehet ein großes Licht. 
Die im Dunkelland wohnen, über denen strahlt Licht auf. 
Du machst des Jubels viel, machst groß die Freude; 
Sie freuen sich vor dir, nach Art der Erntefreude. 
So wie sie jubeln, wenn sie Beute verteilen." 

Man darf wohl Hermann zustimmen, wenn er zurückhaltend 
meint, wenigstens soviel zur Erwägung stellen zu müssen, „daß 
das Bild, welches Isaias gebraucht, in letzter Linie auf eine Vor­
stellungsgruppe zurückgeht, die in wesentlichen Zügen mit den 
entsprechenden Totenbuchtexten verwandt ist" 3. Der Hinweis 
wäre jedenfalls wirkungsvoller gewesen, wenn statt Dunkelland 
das richtige „Land des Todesschattens" eingesetzt worden wäre. 
Nach J. HEHN4 heißt der Text richtig: „Das Volk, das in 
Finsternis wandelt, hat ein großes Licht gesehen, über den im 
Lande des Todesschattens Wohnenden ist ein großes Licht auf­
gestrahlt". 

Von der ägyptischen Vorstellung der nächtlichen Wanderung 
der Sonne durch das Totenreich wird erst die Schilderung ver­
ständlich, die Apuleius von Madaura von den Erlebnissen 
seiner Mysterienweihe (ägyptische Isismysterien) entwirft. Er 
sagt: „Ich ging bis zur Grenze des Todes und nachdem ich 
Proserpinas Schwelle betreten, fuhr ich durch alle Elemente und 
kehrte wieder zurück; um Mitternacht sah ich die Sonne strahlen 
mit glänzendem Licht, vor die Götter der Unterwelt und des 

*) G. ROEDER, Urkunden zur Religion des alten Aegypten (Jena 1915) 283 
Zeüe 29«. 

8) J. HERMANN, Ein Wiederschein ägyptischen Totenglaubens in Jes. 9,1. 
tOrientalistische LiteraturzeituDg XIX (1916) 110—113]. 

8) A. a. 0. S. 113. 
4) J. HEHN, rmbx [Mitteilungen der Vorderasiatischen Gesellschaft, Jahrg. 

*W6 s. 85]. 
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Himmels trat ich hin und betete sie aus nächster Nähe an" l. 
Man könnte freilich darauf verweisen, daß die leuchtende Sonne 
ein künstliches Licht der nächtlichen Mysterienfeier sei; mag 
sein, aber das zugrunde liegende Bild stammt aus der escbato-
logischen Vorstellung der Unterwelt (und des Totengerichtes). 

Auch sonst hat sich die ägyptische Vorstellung von der 
Sonne im Totenreich2 in der späteren Zeit stark zur Geltung 
gebracht. Eine ganze Reihe von Zaubertexten gibt uns den Be­
leg dafür und führt uns zugleich am besten in die antiken Volks­
vorstellungen ein. Aus volkstümlicher Auffassung wendet sich 
hier der Zauberer beim Untergang der Sonne nach Westen, wo 
die Sonne in die Unterwelt hinabsteigt, und gibt dem Sonnen­
gott, der jetzt für die nächtliche Zeit Herr des Totenreiches und der 
Geister wird, seinen Wunschzettel mit. Berlin, London und Paris 
beisitzen Zauberpapyri, die einen Sonnenhymnus mit dieser Zauber­
praxis verbinden. Der Hymnus geht ja sicherlich auf ein Ori­
ginal zurück. Bei solcher volkstümlichen Literatur wird man 
sich jedoch hüten müssen, ein derartiges Original wiederherzu­
stellen oder wie Meineke es getan hat, die einschlägigen Zauber­
texte auf die Gesetze der Sprach- und Versreinheit zu prüfen 
und zu verbessern. Mancher Zauberer hat seine Dichtkunst ver­
ewigt, weil er sie für besser hielt als das Original und mancher 
hat mit zwei Zaubersprüchen einen größeren und darum kräf­
tigeren Zauberspruch zu schaffen sich bemüht. 

Der Londoner Zauberpapyrus CXXII aus dem vierten Jahr­
hundert n. Chr. hat in Col. 2 Zeile 64—84 folgende Anweisung3: 

„Ein Mittel zur Traum-Offenbarung des Besä ist dieses: 
Zeichne in deine linke Hand den Besä, wie er unten abge­
bildet ist, umwickele deine Hand mit einem schwarzen Stück 
eines Isisgewandes4, den übrigen Teil des Gewandes wickle 

») Apule lus , Metamorphoseon 1. XI 23 S. 285 Z. 14ff. HELM: „Accessi 
conflnium mortis et caloato Proserpinae limine per omnia vectus elementa 
remeavi, noete media vidi solem candido coruscantem lumine, deos inferos et 
deos superos accessi coram et adoravi de proxumo." 

8) Vgl. noch G. ROEDER bei RÖSCHER IV 1185—1187: „Die Nachtsonne 
im Totenreich." Ferner A. WiEDEMANN, Die Religion der alten Ägypter (Münster 
i. W. 1890) 45ff.: „Die Sonnenfahrt in der Unterwelt". 

8) Greek Papyri in the British Museum. Catalogue with Texts. Edited 
*y F. G. KENYON (London 1893) 118 f. 

4) Schwarze Farbe de» Isisgewandes. Vgl. dazu Hippolyt, Elenchos V 7, 
23 S. 84 Z. 5 WENDLAND mit Anmerkung. 
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um deinen Hals und ohne jemand eine Antwort gegeben zu 
haben, lege dich zum Schlafe nieder. 

„Die Tinte aber, mit der du schreibst, sei das Blut einer 
(schwarzen) Krähe und das Blut einer weißen Taube; jung­
fräulicher Weihrauch und Myrrhe, schwarze Schreibtinte und 
Zinnober, Maulbeersaft und Regenwasser, dazu Saft vom ein-
stengeligen Beifuß." Damit schreibe im Zauberzwang gegen * 
die untergehende Sonne zu also: 

„Der du dahin schreitest im Hauch der luftdurchwandelnden Winde, 
Helios im goldenen Haar, Herr des flammenden Feuers, ewiges (d*d-

ftatov) Licht, 
Der du auf Wegen des Äthers den mächtigen Himmel umwandelst, 
Der du schaffest und wiederauflösest das Weltall, 
Aus dir stammen die Sterne8, die gehorchen deinen Gesetzen 
Und drehen das Weltall zum viermal gewendeten Jahre. 
Steigst du hinab zur Tiefe der Erde, zum Lande der Toten, 
Dann sende herauf einen Geist mir in Wahrheit zu künden 

die Zukunft. 
Dich bitte ich Aafitffovrj^: ow/napta: ßagißa$: 6aq6aAa^'. ioi>ßt]£> 
Herr sende herauf den heiligen Dämon avood". avov&: oaXßava xapßey-

ß$rn&: 
Gleich, gleich8, schnell, schnell. Komme in dieser Nacht noch!" 

Besä ist der ägyptische Gott Bes, der schon 378—360 
v. Chr. auf der sog. Metternichstele als „der große Zwerg, der 
die beiden Länder am Abend durcheilt" \ mit der untergehenden 
Sonne gleichgesetzt wird. In den Zaubernamen am Schlüsse 
lassen sich wohl noch aXßava = r e s tn — Mond und xctfißQij 
8=8 X<*t*a - j - QT} erkennen, wobei der phönizische Sonnenname ttTsn 
und der ägyptische Re nach beliebter Zaubermanier zu einem 
Wort vereint sind. Der Sonnenhymnus, der als großer Zauber­
spruch der Toten- und Geisterbeschwörung beigegeben ist, er­
scheint in etwas abweichender Form noch zweimal im Zauber-

l) Aus den Parallelen nehme ich ngds, das auch dem düvovia entspricht 
*) Die Sonne ist nämlich Schöpfer der fünf Planeten. Vgl. den Papyrus 

London CXX1, 613 (S. 100 KENYON) von Helios {oi> el ö) yewfaas u>H * nAa> 
vV*a$ datt(>as . . . " 

8) Das Original hat statt des sonst üblichen 1}6i] tyn xayjb xa%6 hier ijSij ß 
taZ* ß, 

*) Bei G. ROEDER, Urkunden zur Religion des alten Ägypten (Jena 
W15) 06. 
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papyrus zu Paris und einmal in einem Zauberpapyrus von Berlin l . 
Wenn ich die im Berliner Papyrus deutlich ausgefallenen Verse 
aus dem Pariser Papyrus ergänzen darf, dann haben wir fol­
genden Text : 

„Höre mich, Seliger, dich rufe ich, den Herrn des Himmels, 
Der Erde und des finsteren Hades, wo weilen 
<Die Dämonen der Menschen, die früher das Licht geschaut. 
Nun bitte ich dich, seliger, unvergänglicher Herrscher der Welt, 
Wenn du hinabsteigst zur Tiefe der Erde, zum Reiche der Toten>. 
Dann sende diesen Dämon mir kraft heiliger Formel, 
Zu nächtlicher Zeit zwinge dein Wort ihn, zu kommen, 
Von dessen Leichnam2 diese Knochen hier. Er künde mir 
Was immer ich will. Doch sag' er die Wahrheit 
In Sanftmut und Milde; nichts Schlimmes soll er ersinnen. 
Auch du zürne mir nicht ob der heiligen Beschwörung. 
Sondern behüte mir meinen Leib, daß er heil das Tageslicht schaue. 
Dies hast du selbst gelehrt zur Weisheit der Menschen. 
Deinen Namen rufe ich gleich an Zahl mit dem Namen der Moiren: 
dxcug>ä>£a>#ct>a an? Xarj l'aa itya irj Xa<a &<o&<a <pta%a." 

Die letzte Zeile ist ein Zauber-Palindrom, die Worte werden 
wiederholt, aber in der zweiten Hälfte rückwärts gelesen. Das 
hat bereits WESSELY klar erkannt und den kleinen Fehler zu 
verbessern gesucht. Der Text ist fünfmal, jedesmal mit einer 
kleinen Abweichung überliefert. Die zweite Pariser Kopie 
Zeile 1986 f. bemerkt nach dem Texte ausdrücklich, es müß­
ten 37 Buchstaben sein. Nun stehen aber gerade hier nur 36 in 
der Form: 

a%a'C q)b}&<i)&<a' aty' tay' ai<&> 
iaq' al'rj' ia(oK üad-ayiaxa-

Wessely hat nicht erkannt, daß die Formel auch eine Iso-
psephie sein muß, die gleiche Zahl mit den drei Parzen KXw&h 

*) Vgl. die früheren Ausgaben des von MILLER „verbesserten" TexteB 
der Pariser Handschrift von A. MEINEKE [Hermes 4 (1870)61] und K. DILTHEY 
[Rheinisches Museum 27 (1872) 876)]. DILTHEY hat auch bereits den Berliner 
Text herangezogen. Am bequemsten und besten sind die drei Rezensionen 
zusammengestellt von K. WESSELY, Bericht Über griechische Papyri in Paris 
und London [Wiener Studien 8 (1886) 190—194]. 

2) Im Pariser Pap. Zelle 1970 heißt es näherhin dnd *e<paAl}s> was für 
die Totenbeschwörung aus dem Schädel wertvoll ist. 
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xal Adxeois xal "Ar^onog. Diese erreichen wir bis auf deii Einer 
genau durch Beifügung eines # am Schlüsse der ersten Zeile. 
Dann haben wir die im Text geforderten 37 Buchstaben und 
folgende prächtige Gleichung: 

a = 1 
* = 600 
a = 1 
* = 10 

<p = 500 
« = 800 
# = 9 
o) = 800 
$ = 9 
<Ü = 800 
a = 1 
i « 10 
n — 8 
* = 10 
a = 1 
n =» 8 
a = 1 
t = 10 

& = 9 

3588 

Jf - 20 
yl = 30 
a) = 800 
# = 9 
w = 800 
* = 20 
« = 1 
t = 10 
A = 30 
a = 1 
« = 600 
e = 5 
a = 200 
V = 10 
er = 200 
x = 20 
a = 1 
* = 10 

A = 1 
t = 300 
p = 100 
t> = 70' 
n = 80 
o = 70 
a = 200 

3588 

Ob die Formel einen Sonnennamen enthält, weiß ich nicht. 
Die angeführten Zaubergesänge geben uns die Erklärung, 

wie der Sonnengott in die Totenbeschwörung kommt; wir ver­
stehen auch, daß ein Fluchzauber der Kaiserzeit aus einem 
Grabe beim römischen Karthago mit den Worten Ss/ieaiXafi 
fapaiafiEvevg beginnen kann. Das erste Wort ist hebräisch 
sehemesch olam =* ewige Sonne. WÜNSCH meinte freilich: 
»Der Name eines Sonnengottes kann es hier nicht sein, Götter 
des Lichtes haben mit dem finsteren Fluchzauber nichts zu 
tun" l. Der obige Helioshymnus zeigt uns jedoch, wie die Fluch-

*) R. WÜNSCH, Antike Fluchtafeln8 (H. LIETZMANN, Kleine Texte 20 
LBonn 1912]) S. 10 zu Zeüe 2 - 4 . 
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tafel im Grabe mit dem Sonnengott zusammenpaßt. Der Sonnen­
gott soll bei seiner Fahrt ins Totenreich einen „Dämon" hervor­
holen, der mit der nötigen Zauberkraft der Verwünschung Wirkung 
verleiht. Zudem steht neben Sefitodaii noch das verdorbene 
öäfiaTatievevs statt AapvatiEvetig. Das ist nicht nur der bekannte 
Dämonenname, sondern wird bereits von dem Pythagoreer 
Androkydes als Sonne gedeutet1 und steht in diesem Sinne ganz 
zweckentsprechend neben Se^aiXafi. 

§ 21. 
Jesus als Sonne der Auferstehung und Sol Invictus, 

Zwei altchristliche Tauflieder. 

War der Abstieg Jesu in den Hades mit dem Untergang 
der Sonne verglichen, so war die naturgemäße Folge, die Auf­
erstehung durch den Sonnen-Auf gang zu versinnbilden. Da der 
erste Wochentag als Gedächtnis der Auferstehung Jesu gefeiert 
wurde, so ging das Sonnengleichnis von selbst in die Liturgie­
erklärung des Sonntags über. Bereits um die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts spricht der Apologet Justin die Festgedanken also 
aus: „Am Tag der Sonne halten wir alle gemeinsam die Zu­
sammenkunft, weil es der erste Tag ist, an dem Gott durch Um­
wandlung der Finsternis und des Urstoffes die Welt schuf und 
weil Jesus Christus unser Heiland an eben diesem Tage von 
den Toten auferstand"2. Hier stehen Sonne, Finsternis (Licht) 
und Christus so eng beisammen, daß der Gedanke von Jesus, 
der wahren, geistigen Sonne, von selbst in die Liturgieerklärung 
überströmen mußte. Dies war aber nicht erst um 150 der Fall, 
sondern schon mindestens fünfzig Jahre früher. Ignatius von 
Antiochien nennt ja als Begründung der Sonntagsfeier geradezu 
„den Aufgang unseres Lebens durch Christus"3. Der griechische 
Text mit seinem dvheiAev spielt deutlich auf Christus als die 
aus Tod und Grab sich erhebende Sonne an. 

Stärker noch bringt Klemens von Alexandrien die Auf-

i) Klemens Alex. Strom. V 8 § 45 (GCS: Clem. II 356 STÄHLIN). 
*) Justin, Apologie I 87, 7 S. 110 RAUSCHEN8. 
*) Ignatius, Ad Magneslos IX 1 (PA I* 286f. FUNK): „. . .j*i?xrf« oaß-

ßatlgdvres, dXX& xatä KVQiaitfjP £&vte$, iv ft xol ^ Ja>̂  ^fi&v ävitwAtv 6 
aitoÜ »ai ro0 &avdzov avvoi) , . ." 
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erstehung Jesu unter dem Bilde des Sonnenaufgangs zur Dar­
stellung. Um den eindringlichen Gnadenruf Gottes an die Men­
schen zu kennzeichnen, gebraucht er das Wort: „Der Herr wird 
nicht müde mit Mahnung und Drohung, mit Ermunterung, Weckruf 
und Belehrung. Ja, wirklich, er weckt aus dem Schlafe au! und 
holt selbst aus der Finsternis die Verirrten. Heißt es doch: 

„Erwach aus dem Schlafe, 
Von den Toten steh auf, 
Und erleuchten wird dich Christus, der Herr, 
Die Sonne der Auferstehung, 
Gezeugt vor dem Morgenstern, 
Die Leben spendet mit; ihrem Strahl" K 

Klemens führt diesen Text so an, als ob die sechs Glieder ein 
zusammenhängendes Ganze bilden sollten. Dies wird aus dem 
Griechischen klar: 

„*EyeiQe ö xa&evöü)v 
xal dvdaxa ix tcav vexgajv, 
xal £m<patioEi aoi ö Xgiazög xvQtog, 
ö Ttjg dvaatdaeog fiAiog, 
ö TiQÖ kayocpdQov yevvibfievog, 
ö farjv %aQiodiiEvog dxxlaiv löiaig." 

Die ersten drei Zeilen stammen mit Ausnahme des XÜQIO$ aus 
Eph. 5,14, wo sie mit einem Xiyei eingeführt werden, ohne daß 
der Fundort bis heute nachgewiesen werden konnte. H. v. SODEN 

sprach die Vermutung aus, daß dies Wort seinem Tonfall nach 
entweder eine feierliche Formel oder einem Hymnus entnommen 
Bei und bei der Aufnahme in die christliche Gemeinschaft, bei 
der Taufe, gebraucht worden sein könne2. M. DIBELIUS hat die 
Vermutung eines Taufliedes wiederholt3. Bei der Auffassung 
der Taufe als dvayiwrjatg und qxünoiAa ist dies sehr naheliegend, 
ohne daß man jedoch unseren Text gleich zu einer „Art von 
christlicher Konkurrenzformel zu Isismysterien"4 zu stempeln 
braucht. Man wird vielmehr zunächst an einß Nachdichtung von 

') Klemens von Alexandrien, Protreptikos VIII 84, 1.2 (GCS: 
Clem. I 63 Z. 15 - 20 STÄHLIN). 

2) H. v. SODEN, Haadkommentar zum Neuen Testament, bearbeitet von 
H- J. Holtzmann usw. IH l'8 (Freiburg-LelpzJg 1893) 146. 

8) M DIBELIUS bei H. Lietzmann, Handbuch zum Neuen Testament III 2 
(Tübingen 1913) 118. 

*) So E. NORDEN, Agnostos Theos (Leipzig-Berlin 1913) 258. 
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Jesus Sirach denken, wo der lateinische Text 24,45 (nach 24,32 
tfes griechischen Textes) dieses Wort der Weisheit bietet: „Ich 
werde alle Tiefen der Erde durchdringen und alle Schlafenden 
heimsuchen und alle erleuchten, die auf den Herrn hoffen." 
Riemens ergänzt die Sätze des Epheserbriefes (woher wissen wir 
nicht) mit dem einzigartig-schönen Bild „Sonne der Auferstehung". 
Das Beiwort „gezeugt vor dem Morgenstern" ist Ps. 109,3 ent­
lehnt. Zum Verständnis muß man sich aber der Pauluspredigt 
im Pisidischen Antiochia erinnern (Apg. 13,33), in der der Apostel 
den Psalmvers (2,7): „Mein Sohn bist du, heute habe ich dich 
gezeugt" auf die Auferstehung Jesu bezieht!. Die Auferstehung 
wird wie bei Paulus (Rom. 8,29; Kol. 1,18) und Apokal. 1,5 
als eine Neugeburt gedacht2. Von hier aus wird das Klemens-
Wort die Auferstehung Jesu vor Aufgang von Morgenstern und 
Sonne, d. h. zur Nachtzeit8 meinen. „Die Sonne der Auferste­
hung" ist daher die aus Hades und Grabesnacht wieder herauf­
gekommene Sonne. Dabei ist aber im Auge zu behalten, daß 
b ffAiog zifg dva<ndoe<i)$ nach den Parallelen „Wasser des Lebens", 
„Sonne des Heils" usw. auch die Auferstehung wirkende Sonne 
bedeutet. So sagt ja auch Klemens, daß diese Sonne Leben 
spendet mit ihren Strahlen, d. h. als Gnadensonne die Erleuch­
tung wirkt oder die Taufgnade spendet. Ich zweifle nicht mehr, 
daß Klemens ein Tauflied wiedergeben wollte, seitdem ich auf 
die Salomons-Ode 15 aufmerksam wurde. Hier heißt es4: 

J) Unverständlich ist, wie E. PREUSCHEN, Die Apostelgeschichte [Lletz-
mann, Handbuch zum N. T. IV, 1 (Tübingen 1912) 85] mit Berufung auf OVER-
BECK z. St. erklären kann: „Das Zitat aus Ps. 2, 7 bezieht sich nicht auf die 
Geburt, sondern auf die Taufe." Durch den Zusammenhang ist beides aus­
geschlossen. 

8) Vgl. z. B. [Eplphanius] T$ äyly %a\ peydAy oaßßdty (Migne PO 
48, 441 D): „"AyyeXog (*kv ttf MapCp ftrjtQin^v toü XQIOTOO yivvrfliv eiqyyeAt-
aato' äyyeXog ih vß Mafitip r# MaydaAtjvfl tijv ix roi) tdpov fpqixx^v Avayiv-
vqoiv efaiyyeAUjaxo' Nvxtl Xqiatdg iv Brj&Aehp, yevvätai' vvml ndkiv iv tfj 
JSiüv dvaytwävat *zA." Zu Sion vgl. Ps. 109, 2. 3. — Das ganze Problem 
naXtyyeveala = Taufe und Auferstehung hoffe ich, anderswo behandeln 
zu können. Siebe auch oben S. 176 s. 

8) Vgl. die vorausgehende Anmerkung. — Später wurde die Stelle Ps. 
109, 3 auf die ewige Zeugung des Logos bezogen. Vgl. z. B. Irenaeus, Er­
weis der apostolischen Verkündigung 48 (BKV 4, 615f. WEBER). — HIppolyt, 
Elenchos X 33 § 11 8. 290 Z. 24f. WENDLAND: „tä 6h ndvta 6ioi*el 6 Äöyog 
6 &eo$, 6 nQmöyovos natgds natg, ij ngb icooyÖQov (p<ao<p6QO$ (fxavrf." 

*) Ich nehme die am stärksten an die syrische Überlieferung sich an-
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1 Wie die Sonne die Freude derer ist, die ihren1 Tag suchen, 
so ist meine Freude der Herr, weil er meine Sonne ist, 

2 und seine Strahlen mich aufgerichtet haben, 
und sein Licht alle Finsternis von meinem Angesicht ent­

lernt hat. 
3 Durch ihn habe ich Augen bekommen und seinen heiligen Tag erblickt. 
4 Ohren sind mir geworden, und ich habe seine Wahrheit gehört. 
6 Der Gedanke der Erkenntnis ward mir (zuteil) und durch ihn8 ward 

ich ergötzt. 
6 Den Weg des Irrtums habe ich verlassen und bin zu ihm gegangen, 

und habe von ihm Rettung8 genommen ohne Neid. 
7 Und nach seiner Gabe hat er mir gegeben, 

und nach der Größe seiner Schönheit hat er mich gemacht. 
8 Ich habe Unvergänglichkeit angezogen durch seinen 

Namen 
und habe die Vergänglichkeit ausgezogen durch seine Güte. 

9 Das Sterbliche ward von meinem Antlitz hinweg vernichtet, 
und die Unterwelt abgeschafft durch mein Wort. 

10 Und empor stieg <zum> Lande des Herrn Leben ohne Tod. 
11 Und es ward bekannt seinen Gläubigen, 

und es ward ohne Abzug gegeben allen denen, die auf ihn (es) 
vertrauen. 

Hailelujah! 
Wer die Geheimnissprache des christlichen Altertums versteht, 
weiß, daß T6 Hvövpa %rj$ dtp&agalag — „Kleid der Unsterblich­
keit" eine sehr geläufige Bezeichnung für die Taufe war4. Der 
Empfang der Taufe ist darum gemeint in Vers 8. Dazu stimmt 
völlig der Vers 6, der durch die Taufauffassung als einer Um­
kehr vom Wege der Finsternis zum Wege des Lichtes6 verständ­
lich wird. Die Taufe als Erleuchtung ((pcjtiafiög, qxbiiafia) ist 

schließende Übersetzung von A. UNQNAD und W. STAERK, Die Oden Salomos 
[H. LIETZMANN, Kleine Texte 64 (Bonn 1910) 16t]. Vgl. jedoch oben S. 169 

J) Den von der Sonne gewirkten Tag. 
8) Der Herr. 
") Griechisch müßte es wohl heißen a<ati^la. 
4) Nachweise bringe ich In „Kleid der Unsterblichkeit". 
5) Vgl. DÖLGRR, Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918). Daiu 

oben 8. 185. Vgl. auch noch [Chrysos tomos] , In Psalm. 102 (Mlgne PG 65, 
645): n*Ev OHÖtq> 64 elai ttal dvopatg ol iv äf*a^riat$ tvy%dvovte$ äv&(Mi>7toi' 
«naAAayivxes <*£ t&v nAqfttteAtjfidtüiv iv <poitl 6^Aov 8ti (teta&4vie$ ylvovtai' 
Oot« elxdfco$ **}v *&v äfutQtijfidTav änaXAay^v fierdßaaiv T^V da6 ävoft&v 
«'S ävatoA&g Ht*Jtt}xev , . ." 
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sodann gleich in den ersten Zeilen dargestellt durch das Bild 
von Christus als der Gnadensonne, die hier als Morgensonne 
gedacht ist, die den Darniederliegenden, im Sündenschlaf Befan­
genen aufweckt und aufrichtet. Wir haben den gleichen Gedanken 
wie ihn Klemens ausprägt mit dem Wort: „die Sonne der Auf­
erstehung, die Leben spendet mit ihren Strahlen". 

Jesu Auferstehung durch den Aufgang der Morgensonne zu ver-
sinnbilden, ist in der christlichen Literatur geläufig geblieben. So 
führt z. B. Hieronymusin einer neugefundenen Osterbetrachtung 
zunächst das Wort an: „Dies ist wahrhaft der Tag, den der Herr 
Herr gemacht: laßt uns an ihm jubeln und fröhlich sein" (Ps. 117,24). 
Dazu sagt Hieronynius 1: „Zwar hat der Herr alle Tage gemacht, 
aber die übrigen Tage können auch Tage der Juden, können 
auch Tage der Häretiker und der Heiden sein. Der Tag des 
Herrn, der Tag der Auferstehung, der Tag der Christen ist unser 
Tag. Daher wird er Tag des Herrn genannt, weil der Herr 
an ihm siegreich zum Vater aufgestiegen ist2. Wenn er von den 
Heiden Tag der Sonne genannt wird, so nehmen auch wir diese 
Bezeichnung gerne hin: heute ist nämlich das Licht der Welt 
aufgegangen, heute ist die Sonne der Gerechtigkeit aufgegangen, 
in deren Schwingen das Heil ist. Hat aber die Sonne Flügel? 
Antworten mögen die Juden, und diejenigen, die so oft die 
Schrift nach Judenart buchstäblich fassen. Wir aber sagen: 
Wer immer unter den Flügeln jener Sonne weilt, die im Evan­
gelium sagt: »Wie oft wollte ich deine Kinder sammeln wie eine 
Henne ihre Küchlein unter die Flügel, du aber hast nicht ge­
wollt?« (Matth. 23, 37), der wird sicher sein vor dem Habicht 
Teufel, vor den fliegenden Adlern bei Ezechiel (17,3.7) und 
alle seine Sünden werden geheilt werden." 

Jn dem gleichen Gedankengang bewegt sich eine Pfingst-
predigt, die in älteren Ausgaben unter den Werken des Am'-
brosius steht, neuestens aber nach dem Vorgang der Mauriner 
dem Bischof Maximus von Turin zugeschrieben wird. Hier 
heißt es: „Der Tag des Herrn ist uns deshalb so verehrungs­
würdig und feierlich, weil an ihm der Heiland, wie die auf­
gehende Sonne, nach Überwindung der Finsternis in der Unter-

i) Anecdota Maredsolana III 2 (1897) 418 Z. 7—19 MORIN. 
2) Man beachte dazu die oben S. 160 f. wiedergegebene Überlieferung 

sowie die Ausfuhrung des Eusebios S. 264. 
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weit, im Lichte der Auferstehung aufleuchtete. Und deshalb 
wird dieser Tag von den Menschen der Welt Tag der Sonne 
genannt, weil Christus, die aufgehende Sonne der Gerechtigkeit, 
ihn mit seinem Lichte erhellt" !. 

Auch sonst lassen sich ähnliche Gedankengänge allent­
halben aufzeigen. So spricht Zeno von Verona mit Rücksicht 
auf Ostern von „den süßen Vigilien der durch ihre Sonne hell 
strahlenden Nacht2. Noch lebendiger in dichterischer Bilder­
sprache preist der spanische Dichter Prudentius „jene Nacht, 
in der der heilige Gott zur Oberwelt zurückkehrt vom Acheru-
sischen See. Nicht ist er nur wie der Morgenstern, der auf­
steigend aus dem Ozean mit leuchtender Fackel die Finsternis 
schwach erhellt, sondern der Erde, noch trauernd am Kreuze 
des Herrn, bringt er mächtiger als die Sonne den neuen 
Tag" s . Noch wichtiger ist eine Stelle bei einem so guten Kenner 
der Antike wie Firmicus Maternus. Kurz nach 343 setzt 
dieser Schriftsteller der kultischen Auferstehungsfeier eines nicht 
mit Namen genannten Sonnengottes die Auferstehung Christi 
gegenüber. Bei der Schilderung des Todes Jesu gebraucht er 
die Worte: „Siehe, die Erde erbebte und in ihren Grundfesten 
erschüttert erkannte. sie die Gottheit des gegenwärtigen Christus. 
Vor der festgesetzten Zeit bringt die kreisförmige Drehung der 
Welt den Tag überhastet zu Ende, und bevor noch die Reihe 
der täglichen Stunden vollendet ist, nejgt sich die Sonne in be-

J) Maximus von Turin,HomlliaLXI.In soleranitatesanctaePentecostesI 
(Migne PL 57, 371): Es ist von der Festzeit von Ostern bis Pfingsten die Rede: 
»> . . sicut dominica solemus facere, ereeti et feriati resurrectionem Domini 
eelebramus. Dominica cuius nobis ideo venerabilis est atque solemnis, quia 
in- ea salvator, velut sol oriens, discussis inferorum tenebrls, luce resur-
rectionis emieuit, ac propterea ipsa dies ab hominibus saeculi dies solis vo-
catur, quod>ortus eam sol iustitiae Christus UlumineL" 

8) Zeno L. II tr. 38 (Migne PL 11, 483): „Post devotissima complela 
e*piationis sacrae casta ieiunia, post clarissimae noctis suo sole dulces 
vtffilias." 

8) Prudentius, Cathemertnon V 127—132 S. 32 DRESSKL: 
„illa nocte, sacer qua rediit Dens 
stagnis ad superos ex Aeheronticis. 

Non sicut tenebras de face fulgida 
surgens oceano Lucifer inbuit, 
sed terris Domini de cruce tristibus 
maior sole novum restituens diem." 
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schleunigtem Laufe zur Nacht" *. Dann zur Auferstehung über­
gehend führt er aus: „Siehe nach drei Tagen erhebt sich 
{oritur) der Tag glänzender als gewöhnlich2 und nachdem der 
Sonne die Anmut des vergangenen Lichtes wiedergegeben, wird 
der allmächtige Gott Christus mit glänzenderen Son­
nenstrahlen geschmückt. Es jubelt die heilbringende Gott­
heit und die Schar der Gerechten und Heiligen begleitet den 
Wagen ihres Triumphes"3. Der Text kann nicht anders ver­
standen werden, als daß der in den Mysterienkulten der Antike 
so bewanderte Firmicus Maternus auf die Sonnentracht eines 
symbolisch aus dem Grabe erhobenen Gottes Bezug nimmt. Ohne 
weitere Ausführungen sei nur hingewiesen auf eine Stelle bei 
Apuleius von Madaura, nach der ein Myste in die Tracht 
eines Sonnengottes gekleidet wird: „In der rechten Hand trug 
ich eine flammende Fackel und das Haupt umgab schmückend 
ein Kranz aus glänzenden Palmblättern, die in der Form von 
(Sonnen-)Strahlen hervortraten." Daß dies die Tracht des Son­
nengottes sein, sollte, hebt Apuleius ausdrücklich hervor4. Diese 
Zeremonie hat Firmicus im Auge, wenn er im Gegensatze dazu 
Christus bei der Auferstehung „mit glänzenderen Sonnenstrahlen 
geschmückt" sein läßtB. Im Gegensatz zum antiken Sonnenkult 

') Firmicus Maternus, De errore profanarum religionum 24, 2 S. 60 
Z. 22—S. 81 Z. 2 ZlEQLER. 

*) Vgl. dazu den Laudes-Hymnus des Breviarfum Romanura im Commune 
apostolorum der österlichen Zeit: 

„Paschale mundo gaudium 
Sol nuntiat formosior, 
Cum luee fulgentem novu 
Jesum vident Apostoli." 

*) Firmicus Maternus 1. c. 24, 4 S. 61 Z. 19ff. ZIEGLER. Die Hand­
schrift hat „omnipotens deus Christus splendidioribus solis radiis adoratur", 
was SKUTSCH in „adornatur" verbessert hat. 

*) Apuleius, Metamorph. XI 24 (I, 286 Z. 8—6 HELM): „Atmanu dextera 
gerebam flammis aduUam facem et eaput decore corona clnxerat palmae 
eandidae foliis in modum rudiorum prosistentibus. Sic ad instar Solis ex-
ornato me et in vicem simulacri constituto . . ." 

B) Wenn jedoch TH. BIRT, Charakterbilder Spätroms und die Entstehung 
des modernen Europa (Leipzig 1910) 461 A. 37 daran erinnert, „daß Christus 
wie ein Sonnengott mit Strahlen dargestellt erscheint auf dem Bilde bei GAR-
RUCCI, Stör, dellaarte crlst Tafel 1713" (richtig 171, 3!), so ist dies ein Irrtum, 
es handelt sich nämlich um das (goldene) Bild des Königs Nabuchodonosor, 
der in der Tracht eines als Sonnengott aufgefaßten römischen Kaisers zur Dar­
stellung kommt. Näheres in „Die Weltkugel mit dem Kreuz". 
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nennt er auch currus triumphales Christi, denn au! dem von 
vier Pferden gezogenen Wagen steigt nach antiker Auffassung der 
siegreiche Sonnengott aus dem Ozean bzw. aus der Unterwelt 
auf. Wir müssen diese antiken Bilder erst wieder in uns auf­
nehmen, um die aus der antiken Kultur herausgewachsenen 
Kirchenschriftstener verstehen zu können. Wir haben ja bereits 
gesehen (S. 264), wie stark auch Eusebios von Cäsarea nach 
seinem Vorbild Origenes die Auferstehung und Himmelfahrt Jesu 
mit der wieder auftauchenden Sonne gesinnbildet hat. Die Bilder 
werden nur klar durch den Sol Invictus der griechisch-römi­
schen Kultur. 

Dieser Sol Invictus, über den sich am ausführlichsten 
H. USBNER, besonders auf Grund von Inschriften römischer Kai-
serraünzen, verbreitet hat *, ist aber m. E. in seinem Wesen bis­
her nicht völlig. erkannt worden. USENER hat in dem Namen 
allzusehr die Allmacht des Sonnengottes erkennen wollen2. Dies 
lag aber in der Verkennung mancher Bilder. Der Sonnengott 
in der Form des Sol Invictus erscheint meist als nackte, stehende 
Figur, zuweilen auf dem von vier Pferden gezogenen Renn­
wagen, in der Linken die Weltkugel, die Rechte erhoben. Beim 
Gestus der erhobenen Rechten spricht nun USENER von „segnen­
der rechter Hand"s. Die richtige Deutung gibt uns aus antikem 
Vorstellungskreis Prokopius in seiner Beschreibung der Kunst­
uhr von Gaza. Von der beweglichen Figur des Helios, die an 
den 12 Stundentüren (zur Öffnung) vorüberzieht, heißt es: „Seine 
Linke hält die Himmelskugel empor, die Rechte streckt er aus, 
um den Befehl zum öffnen der (Stunden-)Türen zu geben, wie 
man den Pferden das, Zeichen zum Verlassen der Schranken 
gibt"4. Im christlichen Kampf mit dem Sonnenkult wurde da­
gegen stark betont, daß die Sonne nicht selbsttätig wirke, 

*) H. USENER, Sol Invictus. Nach Rheinisches Museum 60 S. 465—491 
wieder abgedruckt in H. USENER, Das Welhnachtsfest« (Bonn 1911) 848—378. 
Auf diese Ausgabe beziehe ich mich. 

8) H. USENER a. a. 0. 352. 358. 
*) H. USENER a, a. 0. 356. Vgl. noch 354: „die rechte Hand mit ausge-

"treckten Fingern ist wie zum Segnen erhoben." 
*) H. DIELS, Über die von Prokop beschriebene Kunstubr von Gaza. [Ab­

handlungen der K. Preuß. Akad. d. Wias. Jahrg. 1917. Philos.-Histor. Klasse 
N*. 7 (Berlin 1917) 33J. 

MturgfegMohichtl. Forach. 4: DÜlger, Sol Salutk 19 
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sondern von Christus, dem Schöpfer der Sonne, abhängig sei1. 
So wird es begreiflich, daß Christus im Gestus des Sonnengottes 
erscheint. Nach dem Bartholomäusevangelium streckt Chri­
stus am Morgen die Hand aus und gibt damit der Sonne den 
Befehl zum Aufgang2. So ist nun auch der Gestus des Sonnen­
gottes auf dem Viergespann zu verstehen, da der Sonnengott 
als aufgehende durch das Sonnentor des Ostens gehende Sonne 
gedacht ist. Besonders deutlich kommt dies zur Geltung in 
einer Soldarstellung des Kodex von Boulogne-sur-mer (Bibl. mu-
nicipale 88) toi. 32v3. Der Kodex ist im 10.—11. Jahrhundert 
geschrieben, den Bilderkreis jedoch, dem das Sol-Bild zugehört, 
möchte G. THIELE noch dem Ende des dritten Jahrhunderts zu­
weisen4. Der Sonnengott im langen Getnande steht auf einer 
Quadriga, um das Haupt eine mächtige Aureola, in der Linken 
eine goldene Kugel, der rechte Arm mit ausgestreckten Fingern 
ist gebeugt halb erhoben. Die ganze Darstellung wird von einer 
weißrosafarbenen Scheibe umschlossen, die mit dem untersten 
Kreisausschnitt im Wasser steht. Es ist die aus dem Meere auf­
tauchende Sonne. Das stimmt mit dem Sonnengott auf Kaiser­
münzen, der als Oriens, als aufgehende Sonne gekennzeichnet ist. 

Sol Invictus ist die von der Finsternis nicht bezwungene 
und zum Zeichen des Sieges morgens wieder auftauchende Sonne. 

*) Cyprian, Testimoniorum II 1 (CSEL III 1, 62 Z. 15 HARTEL) zitiert 
für die Schöpfertätigkeit Christi Ecclesiasticus (Jeäus Sirach) 24, 6, wo es von 
der Weisheit heißt: „Ego fecl in caelis ut oriretur lumen indeflciens", womit 
die immer wiederkehrende Sonne gemeint ist als Geschöpf der Weisheit d. i. des 
Logos (Christus). Es ist beachtenswert, daß auch die Epistola apostolorum 
8 (14) Christus als den darstellt, „der Tag und Nacht, Sonne und Mond grün­
dete und die Gestirne am Himmel" (TU 3. Reihe Bd. 13 [Leipzig 1919] 27 
WAJNBERQ270 SCHMIDT) und damit nur die Linie weiterführt, die in Kol. 1, 16; 
Hebr. 1, 2 und besonders Joh. 1, 8 vorgezeichnet war. — Später wurde die 
Schöpfung der Sonne durch Christus eine ganz geläufige Auffassung. Vgl. z. B. 
Ephräm der Syrer , Drei Reden über den Glauben I 30; III 17 (BKV 37,27. 
59 EURINQER); Ambrosius , Exameron IV 12 usf. 

2) E. REVILLOUT, Evanglle de saint Barthelemy [Graffin-Nau, Patrologia 
Orientalis II (Paris 1907) 191]. Es sagt der Auferstandene zu den Frauen: 
„Je viens ä vous au temps de la lumiire de demain, au moment, oü j'ai 
coutüme d'itendre ma droite divine pour que le soleil brille sur la terre.. " 

8) Abbildung bei G. THIELE, Antike Himmelebilder. Mit Forschungen zu 
HipparchoB, Aratos und Beinen Fortsetzern und Beiträgen zur Kunstgeschichte 
des Sternhimmels (Berlin 1898) 135 Fig. 58. 

*) A. a. O. S. 137. 
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Der Gedanke leuchtet schon aus den oben gegebenen Ausführungen 
über die Sonne im Totenreich hervor. Nach ägyptischer Aut­
fassung ist die Morgensonne dieselbe, die durch das Nachtreich 
zog, aber alle Gefahren siegreich überwand und am Morgen neu 
erstrahlt. Ein religionsgeschichtlich bedeutsames Zeugnis dafür, 
wie ägyptische und griechische Vorstellungen hier ineinander­
greifen, sind die vom 8. November 308 bis 5. Mai 311 von Maxi­
minus Daia in Antiochien geschlagenen Münzen. Die Rückseite 
zeigt den Sonnengott stehend, im langen Gewände und der Strah­
lenkrone, nach links gewendet, die Rechte erhoben, in der, aus­
gestreckten Linken [den durch den Kalathos gekennzeichneten 
Kopf des Serapis tragend. Die Umschrift sagt Soli Invictqx. 
Sonne im Totenreich und Morgensonne geben den Sol Invictus2. 

Solche Gedanken strömten von selbst dem aus der Antike 
kommenden Christen zu, wenn er bei der Liturgiefeier am Oster-
morgen und Sonntagmorgen nach Osten gekehrt der aus dem 
Grabe aufsteigenden „Sonne 'der Gerechtigkeit" gedachte. Es 
konnte die Gegensätzlichkeit gegen den antiken Sonnenkult gar 
nicht schöner ausgeprägt werden als in der kleinen Bemerkung 
des hl. Hieronymus in der Lebensbeschreibung der hl. Paula: 
„Paula erinnerte sich, als die Sonne aufgegangen war, an die 
Sonne der Gerechtigkeit"3. Wenn ein römischer Kleriker sogar 
zum Weihnachtstag, der antik der Natalis Solls Invicti war, die 
Bemerkung machen konnte: „Ja wer ist denn so unbesiegt als 
unser Herr, der den Tod siegreich unterworfen hat?"4, so er­
sieht man, wie stark die von uns aufgezeigte Vorstellung des 
Sol Invictus noch christliches Denken beherrschte und bei der 
aufgehenden Morgensonne den Geist zur „Sonne der Aufer­
stehung" hinüberlenkte. 

Es war nun naheliegend, auch kultisch die Verehrung Christi, 
als der wahren Sonne, in Gebet und Hymnus im Gegensatz zum 

>) J. MAURICE, Numlsmatlque Constantinienne III (Paris 1912)tfafel VI 15; 
dazu S. 163. Der MUnzentypus wiederholt sich in Antiochien in den Jahren 
811/12 (in Tafel VII 1\ und S. 173) und 312 13 (III Tafel VII 18 und S. 180). 
In Kyzlkos wurde der Typus geprägt «11/12 (III Tafel IV 11 und S. 104) und 
hi Nlkomedien 811/12 (III Tafel 115 und S. 20> sowie 812/13 (III Tafel II 2 
und 8. 28 f.). 

*) Näheres in meinen Aion-Studien. 
8) Hieronymus, Epistula 108, 12 § 5 (CSEL 55, 321 HILBERO) 
*) H. USENER a. a. 0. 8. 349. 

19* 
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Sonnenkult zum Ausdruck zu bringen. Der Gegensatz macht 
sich bereits im zweiten Jahrhundert in dieser Hinsicht bemerk­
bar. Kiemen8 von Alexandrien führt z. B. das Wort 
Menanders an: 

„Sonne, dich muß man verehren als ersten der Götter, 
Durch den wir vermögen zu schauen die übrigen Götter." 

Dazu bemerkt Klemens, das Wort sei ein Irrtum, „denn 
nicht vermag die Sonne je den wahren Gott zu zeigen, wohl 
aber der gesunde Logos, der die Sonne der Seele ist, durch 
dessen Aufgang in der Tiefe des Geistes das Auge der Seele 
erleuchtet wird" l. Es ist dies ein Text aus vielen, die Christus 
als Geistes-Sonne der irdischen Sonne gegenüberstellen. Diese 
oft geübte Gegenüberstellung wirkte von selbst auf die ent­
sprechende Begrüßung in Gebet und Gesang. Dies ist der Fall, 
wenn Klemens von Alexandrien in dem Hymnus des Päda­
goge Christus als qpäg dldiov, als ewiges Licht, preist3. Noch 
lehrreicher ist der Hymnus im Gastmahl des Methodius von 
Olympus. Äier begegnet der Vers: 

„Du Lebensführer, Christus, sei gegrüßt, Licht ohne Abend"8. 
Das Wort %alQe <jpwg dvioneQov ist mit scharfer Gegensätz­

lichkeit zur irdischen Sonne gesprochen, die am Abend unter­
geht — dieser irdischen Sonne gegenüber ist Christus das Licht, 
das keinen Abend und keinen Untergang kennt. Dabei ist zu 
beachten, daß das einzige Wörtchen dvianeqov die antike Son­
nenbegrüßung %aiQe <p<*>54 christianisiert hat. Die stärkste An­
lehnung an die Antike findet sich bei einem christlichen Diehter 
des fünften Jahrhunderts, der in einem Liede Christus nicht nur 
die wahre Sonne nennt, sondern ihn als den wahren Apollo 
preist, der den höllischen Drachen überwand5. Dabei gebfaucht 

*) Den griechischen Text siehe oben S. 108 A. 4. 
*) Vers 36 (GCS: Clem. I 292 STAHLIN). 
8) M«thodlus von Olympus, Symposion XI § 286 S. 133 Z. 5 

BONWETSCH. 

*) Zu *öf(w tp&s> Xalde <pMoi> q>ü$, xatQe v&ov 9*>S usw. gedenke ich 
mehr zu sagen in: Lumen Christi. Christliche Ostervigil und antike Pannychls. 

*) Carmlnum 8. Paulini Nolanl epiticopi appendix. Carmen II, 51 ff. 
(CSEL SO, 349 rfABTEL): 

61 Salve, 0 Apollo vere, Paeatt inclite, 
pulsor draconis inferl! 

duicis tui pharetra testtmonti, 
quod quüttuor constat vlris, 
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der Dichter auch sonst Bilder, die völlig dem mit dem Sonnen­
gott gleichgesetzten Apollo entsprechen *. Die Durchführung ist 
um so wichtiger, als es sich nicht um einen gewöhnlichen Mor-
genljjymnus handelt, sondern um einen Hymnus auf den Oster-
morgen2. 

§ 22. 
Sol Salutis. 

Christus als Sonne Im Morgenhymnus. 

Die Anrede an Christus richtete sich im christlichen Alter­
tum nach Osten, aber nicht jedes nach Osten gerichtete Gebet 
brauchte eine Anrede an Christus zu sein. Von dem eröten 
Procurator einer in Rom wohnenden Dame Aglais, Bonifatius, 
der unter Diokletian zu Tarsus in Cilicien als Märtyrer starb, 
heißt es in seiner Passio, er habe vor seiner Hinrichtung nach 
Osten stehend also gebetet: „Herr, Herr3, Allmächtiger, Vater 
unseres Herrn Jesu Christi, komme zu Hilfe mir, deinem Die­
ner und schicke deinen Engel aus und nimm in Frieden meine 
Seele auf, damit mir nicht hindernd in den Weg trete der schmut­
zige mordende Drache und meine Seele nicht überliste in seiner 
Bosheit und sie nicht täusche in seiner Arglist, sondern verleihe 
mir die (ewige) Ruhe im Chor deiner heiligen Märtyrer. Errette 

55 sagittä melle tinctilis prophetico, 
pinnata patrum oraculis, 

arcus paternae forte virtutis sonans, 
miraculis nervus potens 

stravere veterem morte serpentem sua. 
60 io triumphe nobilisl 

salve, beata saeculi victoria, 
parens beali temporis! 

salve, quod omnes caelici medii inferi 
nomen genu flexo audiunt! 

l) Ein Beweis dafür ist eigentlich nicht nötig. Es genüge ein fast gleich­
zeitiger antiker Schriftsteller, Ammianus Marce l l inus XIX 4 § 3: „felis 
Apollinis periere conptures, qui sol aestimatur." 

*) Vgl. Vv. 70 f.: 

„Cruciftxe Victor, expiator criminum 
in morte vita praepotens," 

a) Man beachte die doppelte Anrede, die wohl kultisch war. Vgl.'dazu 
Matth. 7, 21. — In den Akten des Karpos, Papylos und der Agathonike 46 
S. 17 GEBHARDT; S. 13 KNOPF2 spricht Agathonike die Anrede dreimal; 

„KvQie, KvQie, Kv~Qie, ßotj&ei f*oi, TtQÖg ah y&Q nav4q>vya." 
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auch, o Herr, dein Volk aus der Bedrängnis der Gottlosen, denn 
dir gebührt Ehre und Macht mit deinem eingeborenen Sohn und 
dem Heiligen Geiste von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen" *. Wie 
dieses private, nach Osten gerichtete Gebet, so konnte auch 
der liturgische Lobpreis eine Anrede an Gott Vater oder die 
Trinität enthalten, wie uns Didymus gezeigt hat2. Es konnte 
dabei die Ostung völlig absehen von der dort aufgehenden Sonne-
Freilich die Dichtung fühlte sich, zumal bei dem Morgenhymnus, 
immer wieder zu dem poesievollen Bilde Christi als der auf­
strahlenden Morgensonne hingezogen. Besonders im vierten 
Jahrhundert, das den Entscheidungskampf zwischen1 Sonnenkult 
und Christentum brachte, fand das Sinnbild in der Hymnen­
poesie .Verwendung. In einem als Eigentum des Ämbrosius 3 

bezeichneten Hymnus, der jetzt noch im römischen Brevier in 
den Laudes der Feria secunda eine Stelle hat, heißt es4: 

„Du Glanz des Vaters Herrlichkeit, 
Vom Lichte strahlst du Licht hervor, 
Des Lichtes Licht, des Lichtes Quell, 
Als Tag erleuchtest du den Tag. 
Du wahre Sonn' vom Himmel schein' 
Stets leuchtend in des Lichtes Glanz, 
Des Heiligen Geistes strahlend Licht 
Ergieß' in unsere Herzen ein!" 

Auch Prudentius preist in seinem Morgenhymnus, der bruch­
stückweise in die Laudes der Feria quarta und Feria quinta 

J) Passio sancti Bonifatif IS S. 330 RUINART. 2) Vgl. oben S. 253 A. 2. 
fl) Fu lgen t ius von R u s p c , Epist. 14, 10 (MIgne PL 65, 401): „ftea/ws 

Ämbrosius in hymno matutino splendorem paternae glorlae fllium esse pro-
nuntiat." Zum Hymnus vgl. besonders Jon. KAYSER, Beiträge zur Geschichte 
und Erklärung der ältesten Kirchenhymnen2 (Paderborn 1881) 199ff. und G. M. 
DREVES, Des hl. Ämbrosius Lied vom Morgenrot [Stimmen aus Maria Laach 52 
(1897) 241—253]. • 

4) Außer im Brevier ist der Hymnus auch abgedruckt bei A. SCHULTE, 
Die Hymnen des Breviers3 (Paderborn 1916) 44H. sowie bei H. LIETZMANN, La­
teinische altkirchliche Poesie [KI. Texte 47/49 (Bonn 1910) 10 Nr. 8]: 

„Splendor paternae gloriae, 
De luce lucem proferens, 
Lux lucis et fons luminis, 
Dient dies illuminans: 
Verusque sol illabere, 
Micans nitore perpeti: 
Jubarque Sancti Spiritus 
Infunde nostris sensibus." 
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übernommen wurde, Christus als das aufstrahlende Licht, als 
den König der Morgensonne1. 

Ein anderer Morgenhymnus, der Christus als Morgensoflne 
preist, ist uns in doppelter Fassung überliefert: 

A. B. 
Jam Christe, sol iustitiae, O sol salutis, intimis 
noctis recedunt tenebrae, Jesu, refulge mentibus, 
nunc mentis eat caecitas, dum nocte pulsa gratior^ 
virtutum et lux redeat. orbi dies renascitut. 

Die Form A steht in den beiden ältesten Handschriften des 
10. Jahrhunderts2. F. J. MONE gibt ebenfalls die Form A aus 
Handschriften des 15. Jahrhunderts3. Wichtig ist es, daß Ra-
dulph de Rivo diese Fassung des Hymnus im Breviarum der 
römischen Kirche des 14. Jahrhunderts vorfand4. Die Fassung B 
steht im heutigen römischen Brevier als Laudes-Hymnus für die 
Sonntage der Fastenzeit, über das genaue Alter der beiden Über­
lieferungen läßt sich ohne eingehendere Studien nichts Bestimmtes 
aussagen. Sol iustitiae tritt als Name Christi, soweit uns die 
Quellen zugänglich sind, zuerst auf. Wenn aber bei Klemens 
von Alexandrien schon die Benennung „Sonne der Auferstehung" 
möglich war, so lag auch die Bezeichnung „Sonne des Heils" 
nicht ferne. Mone wollte die Form A dem Gedankeninhalt nach 
an das christliche Altertum anschließen, da aber in dem Hym-

J) P ruden t lu8 , Cathemerlnon II 1 — 1; 65—68 S. 9 ff. DRESSEL: 
„Nox et tenebrae et nubüa 
Confusa mundi et turbida, 
Lux intrat, albesclt polus, 
Christus venu, discedite. 
Quodcumque nox mundi dehinc 
Infecit atris nubibus, 
Tu rez eoi sideris 
Vultu sereno inlumina." 

Eoi sideris Ist hier nicht der MorgenBtern, sondern die Sonne, deren Herr und 
Schöpfer Christus genannt wird. Vgl. noch oben S. 290 A. 1. 

2) Vgl. Analecta hymnica medü aevl Li (Leipzig 1908) 59 C. BLUME S. J. 
Hier auch die Varianten. 

8) F. J. MONE, Lateinische Hymnen des Mittelalters I (Freiburg 1. B. 
1853) 91. Vgl. auch H. A. DANIEL, Thesaurus hymnologicus I (Halls 1841) 
235 Nr. CCXIV. 

*) Radulph de Rivo, Do canonum observantia über. Propositlo XIII 
bei C. MOHLBERO 0. S. B., Radulph de Rivo, Der letzte Vertreter der altrömi­
schen Liturgie II (Münster 1. W. 1915) 83 Z. 20. 
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nus Reim und Quantität nebeneinander beobachtet sei, so dürfe 
man ihn wohl nicht vor das sechste Jahrhundert setzen l. Der 
Dichter der zweiten Fassung, der wohl zu den Hymnenkorrektoren 
Urbans VIII. (1623—1644) gehören mag, hat nicht weniger aus 
antikem Empfinden eine antike Form gefunden: 

„0 Sonn' des Heils strahl deinen Schein, 
Jesus, in unsre Seelen ein, 
Da auch der Welt nach banger Nacht 
Ein neuer lieber Morgen tagt." 

Hier steht an der Spitze das Wort Sol Salutis, das den 
besten Inbegriff der Gedanken bietet, die sich um die Ostung 
des Gebetes gruppieren. Sprachlich ist Sol salutis eine Bildung 
wie etwa im Canon der Messe das „ofterimus. . . panem sanc-
tum vitae aeternae et calicern salutis perpetuae", wobei „der 
Kelch des ewigen Heiles" der das ewige Heil wirkende, verbür­
gende Kelch ist, wie „das heilige Brot des ewigen Lebens" das 
lebenspendende Brot ist. Man vgl. in den Vulgatakonkordanzen 
die ähnlichen Bildungen cornu salutis, clypeus salutis, sagitta 
salutis, deus salutis, dies salutis, galea salutis, verbum salutis, 
via salutis usw. Das Wort Deus salutis bedeutet: „der daB 
Heil wirkende Gott". In diesem Sinne sprach man auch von 
dem Heiland Christus, weil er das Heil wirkt. Christus ist, wie 
die Maximilian8akten kurz sagen, „der Fürst des Lebens, der 
Urheber des Heils"2. Es ist nur eine bildliche Umschreibung 
dieses Gedankens, wenn Jesus in dem Hymnus „Sonne des Heils", 
die das Heil wirkende und verbürgende Sonne, genannt wird. 

Das Wort „Sonne des Heils" überträgt die antike Wertung 
der Sonne in die religiöse Betrachtung. „Nichts ist nützlicher 
als Sonne und Salz"3. Mit diesen Worten sprach der nüchterne 
Römer die Bedeutung des Sonnenlichtes für das Leben aus. 
Licht und Leben gehören zusammen. Diese Erkenntnis begegnet 
bei allen Völkern und überall wurde sie in der Dichtung ver­
herrlicht. So feiert der Sonnenhymnus des ägyptischen Königs 
Amenophis IV (um 1400 v. Chr.) die Morgensonne als den 

t) MONE a. a. 0. S. 91. Danach auch J. F. H. SCHLOSSER, Die Kirche 
in ihren Liedern I* (Freiburg 1863) 436. 

2) Maximi l iansakten 2 S. 76!. KNOPF2. 
8) A. OTTO, Die Sprichwörter und sprichwörtlichen Redensarten der 

Römer (Leipzig 1890) 306 Sal 2. 
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Schöpfer jeglichen Lebens1. Eine von Macrobius auf nicht näher 
bezeichnete Theologen zurückgeführte gottesdienstliche Formel 
pries die Sonne mit dieser kurzen litaneiförmigen Anrufung2: 

"Hfae navxoxodxoo, Helios, Allherrscher, 
xöofiov nvEvfia, Seele der Welt, 
xöafiov ötivapis Kraft der Welt, 
xöofiov qpeög. Licht der Welt. 

Auch ein anonymer Dichter (Dracontius?) kann sich in römi­
scher Zeit nicht genug tun, in seinem Sonnenhymnus3 das Tages­
gestirn mit allem erdenklichen Lobpreis zu feiern: Ohne die Sonne 
wird der Tag zum Chaos. Von der Sonne stammt die Wärme, die 
den Erdkreis zuammenhält und ihm die süße Gabe des Lebens 
spendet. Ein Beispiel für ihre lebenerweckende Kraft ist der 
Vogel Phönix, der nach seinem Tode, von den Strahlen der 
Sonne berührt, wieder ins Leben zurückkehrt Dann folgt in 
23 Versen, die in einer Art Sonnenlitanei alle mit Sol beginnen4, 
noch einmal eine Zusammenstellung alles Rühmenswerten mit 
dem charakteristischen Schluß: 

„Sol mundi caelique decus, Sol omnibus idem, 
Sol noctis lucisque decus, Sol flnis et ortus." 

„Gab* es keine Sonne, trotz der übrigen Gestirne war' es 
Nacht4'6. In diesem Worte nennt Herakleitos die Sonne den 
Urquell des Lichtes für die Menschen. „Nimmst du dem Tag 
die Sonne, so löschest du aus den Tag," sagt Maximus von 
Tyrus6 . Wie hier die Sonne als Licht für den einzelnen Tag 
erscheint, so ist sie in der Erweiterung zum Sinnbild aller Le­
benstage für den Menschen geworden. Das Licht der Sonne 
sehen, war schon in der Zeit Homers gleichbedeutend mit 

!) A. ERMAN, Die ägyptische Religion* (Berlin 1909) 79f. Vgl. noch den 
Hymnus an Amon-Re bei A. WIEDEMANN, Die Religion der alten Ägypter 
(Münstör 1. W, 1890) 64 ff. 

*) Macrobius, Saturn. I 2a § 21 S. 127 Z. 24f. EYSSENHARDT*. 
8) Anthologia latina I 1« 300—308 Nr. 389 RIESE. 
*) Zur sprachlichen Form vgl. E. NORDEN, Agnostos Theos (Leipzig-

Berlin 1913) 174. 
6) Herakle i tos , Fragm. 99 bei DIELS, Vorsokraüker I8 97. 
«) Maximus von Tyrus V 8g S. 64 Z. 18 HOBEIN: „qXiov fn*4Qag ihv 
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leben i. Der Mensch lebt so lange als er das Licht der Sonne 
schaut2. Dies war so sehr allgemeine Auffassung des Altertums, 
daß Artemidoro8 in seinem Traumbuch sagen kann, der Blinde 
sei zwar nicht gestorben, aber er lebe auch nicht mehr, da er 
das Licht nicht mehr sehe3. Sonnenlicht und Leben sind in un­
serer Vorstellung auf das innigste verknüpft. Dafür braucht 
eigentlich keine Entwicklung aufgezeigt zu werden, da sich hierin 
Vorstellung und Sprache der Menschheit stets gleich geblieben ist. 

Von der Geburt eines Menschen sprechen wir heute noch 
mit den Worten: „Er hat das Licht der Welt erblickt". Genau 
so dachte die Antike, wenn sie die kurze Formel prägte: „Das 
Licht ist das Sinnbild der Geburt"4, oder „Die Geburt ist eine 
Wanderung aus der Finsternis zu Sonne und Licht" 6. Wenn die 

1) H o m e r , Odyssee IV 539 f.: 
„. . . ot6i vi [ioi xfjg 

tf&eA' ixt £d>eiv xal ögäv <pdog feAtoto." 
Ebenso X, 497f.; vgl. noch IV 833!.: 

„^ nov ?tt £<bet xal 6Q$ <pdog fteAloio, 
tj 4J<$ij zi&vyxe xal eiv 'AlSao ööftoiaiv." 

Vgl. auch XV 349. 350. 
2) Vgl. hiezu auch H i p p o l y t , Elenchos I Vorrede 4 S. 2 Z. 20 f. WEND­

LAND: „otixe iv äv&Qwnoig Aoyiad'^aexai otite xb <pcbg Agäv d£tog fjytjd'tfo-eiat." 
8) A r t e m i d o r , Onelrokritika V 77 S. 269 Z. 24 HERCHER: ovx ffr 

6h jiaft Saov oix IßAette tb tp&g," 
4) P l u t a r c h , Aetia romana 2 (II 251 BERNARUAKIS): ES wird die Frage 

aufgeworfen, warum die Römer bei der Hochzelt fünr Kerzen anzünden. Dar­
auf wird geantwortet: „JJ (4,äXAop, i/xel tb <p<ög yeviaewg ian orjpetov, yvvij 
d'ÜXQt nivxt ttxxtiv öfioö xä rtAelaia nt(pvxe, xoaavxau; xqüvxai Xafindaiv;" 

5) In einem Bruchstück aus P l u t a r c h s Schrift JTepl x&v iv ÜXaxaiatg 
SaiSdAcov, das uns bei E u e e b i o s , Praepar. evang. IUI aufbewahrt ist, heißt 
es : „Tdfiov fthv yäg xiAog yivealg iaxt; yiveotg 6h ij elg tfAtov xal tpüg ix 
axöxovg nogeia. Kai xaXwg i<prj 6 Tioitjxfe' 

AvthQ inei6äv xöv ye yofxoax6xog ElXfövia 
'Egdyaye 7tgbg <pä>ode xal fjAtov I6ev aiydg. 

... xiXog 6h ttfg yeviaeag inoCtjaev, tfAiov Idetv." 
Diesen Text verdanke ich einem freundlichen Hinweis von Prof. O. STAHLIN. 
St. glaubt (mit MAYOR), daß damit in dem oben S. 106 A. 1 wledergebenen 
Text aus Klemens von Alexandrlen: yeve&Xtov f^tigag elx&v fj dvazoAtf ent­
gegen meiner Übersetzung der Osten als Sinnbild des „Geburtstages" festzu­
halten sei. Dies vermutete ich zuerst auch auf Grund der mir bekannten 
Plutarchstelle in der vorausgehenden Anmerkung. Was mich von dieser Aus­
deutung zurückhielt, war die Beobachtung, daß der Geburtstag bei den Alexan­
drinern keine Achtung genoß. Schon P h i l o vertrat die Anschauung, „daß jedem 
Geborenen, auch wenn er tugendhaft ist, dadurch daß er zur Geburt gekom-
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Antike die Fackel als Sinnbild des Lebens nahm \ so kennt auch 
die Gegenwart noch das „Lebenslicht" auf dem Geburtstags­
kuchen: rundum stehen kleinere Kerzen in der Zahl der 
durchlebten Jahre2 und in der Mitte steckt eine dickere Kerze 
„das Lebenslicht" als Sinnbild der erhofften kommenden Lebens­
jahre 3. Die Antike hatte das Bild vom Auslöschen des Lebens-

raen, das Sündigen angeboren ist". Vita Mosis II § 147. [Die Werke Philo» 
von Alexandria I (Breslau 1909) 332 COHN-BADT.] Vgl. auch H. LEISEGANQ 
[Die Werke Pbilos von Alexandra III (Breslau 1919) 219 A. 2J. Diese Auf­
fassung war Anlaß, auch den Geburtstag zu verachten. So sagt Philo. De 
ebrietate § 208. 209 (II 210 Z. 18f. WENDLAND) zum Geburtstag Pharaos: „toi> 
y&g (piÄOTia&odg tdiov Aa^nga tä yevrjtä *al (p&ttQih (dtp&dQttov W.) ^yeto&ai.". 
Philo (nicht Pantänus, wie HARNACK meint) ist der nicht namentlich genannte 
Gewährsmann, dem Origenes die gleiche Beurteilung des Geburtstages ent­
nommen hat. Die einschlägigen Stellen hat A. v. HARNACK, Der kirchenge­
schichtliche Ertrag der exegetischen Arbeiten des Origenes I. Teil [TU 42, 3 
(Leipzig 1918) 24. 60] und II. Teil [TU 42, 4 (Leipzig 1919) 21] zusammenge­
stellt. Die Stellen sind: Selecta in Genesin 40, 20 (VIII 85 LOMMATZSCH); In 
Leviticum homilia VIII 3 (IX 317 LOMMATZSCH). Diese Stelle ist besonders 
stark: „Soli peccalores super hutusmodi nativitate laetantur (folgen als Bei­
spiele Pharao und Herodes) . . . Sancti vero non solum non agunt festivitatem 
in die natalis sut, sed et spiritu sancto repleti ezsecrantur nunc diem. Folgt 
Hinwels auf Jeremies 20, 14: maledictus dies in quo natus sunt." — In Le­
viticum homilia XII 4 (IX 889 LOMMATZSCH). Hier Hinweis auf Joh. 14, 4. 5; 
nur Christus sei ohne Befleckung in diese Geburt eingetreten. — Comment. in 
Evang. Matth. Tom. X 22 (III 59 LOMMATZSCH). Diese Beurteilung des Geburts­
tages, die auch in der christlichen Verurteilung des Totengedächtnisses am 
Geburtstage des Verstorbenen zum Ausdruck kommt, erregt mir Bedenken, 
jenes Wort bei Klemens auf den christlichen Geburtstag zu beziehen, es müßte 
denn sein, daß K. den Plutarch unbesehen übernommen und das Wort yeve&Mov 
tjfid(>a$ elHotv i] dvaroXj ganz allgemein gebraucht hätte. 

*) Hierher gehört der Ritus mit der Hochzeitsfackel bei Festus , Dever-
borum signiflcatu S. 364 Z. 29 ff. LINDSAY: „Rapi solet fax, quae praelucente 
nova nupta dedueta est, ab utriusque amicis, ne aut uxor eam sub lecto viri 
ea noetc ponat, aut vir in sepulcro conburendam curet; quo utroque mors 
propinqua alterius utrius captari putatur." 

*) Hier mag auch hingewiesen werden auf eine Sitte der Beuroner Bene­
diktinerkongregation: Am Jahrestage der Gründung des Klosters werden im 
Refektorium so viele Kerzen angezündet, als Jahre seit der Gründung ver­
flossen sind. (Freundliche Mitteilung von H. H. P. RAPHAEL WALZER, Erzabt 
von Beuron.) 

8) Solche Lichterkuchen scheinen es gewesen zu sein, die man im grie­
chischen Altertum an den Munlchlen der Artemis opferte. Ringsum leuchtende 
Kuchen {&p(pup&vte$) werden sie genannt. Ihr Sinn ist freilich noch nicht 
klargestellt. Vgl. G. HOCK, Griechische Weihebräuche (Würzburg 1906) 95. 
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lichtes, bezeichnete die äußerste Hoffnungslosigkeit mit dem 
Worte „daß jede Sonne untergegangen sei" f und auch die Dich­
tung der Gegenwart sagt, daß „des Lebens goldene Sonne sinkt"-

Für den Tod als Abschluß des irdischen Lebens gibt es 
kaum ein besseres Bild als den Untergang der Sonne. Als 
schönstes mir bekanntes Beispiel möchte ich das altnordische 
Sonnenlied (Sölarljöd) aus der Zeit um 1000 hervorheben, in dem 
noch heidnische und christliche Vorstellungen fast unvermittelt 
nebeneinander stehen. Ein alter Isländer schildert und über­
mittelt in einer Art Vision aus dem Jenseits herüber dem noch 
lebenden Sohn seinen eigenen Tod und die Qualen und Freuden 
des anderen Lebens. Die Stunde seines Heimgangs faßt er in 
folgende Strophen (39—45)2: 

39. Die Sonne sah ich, den schönen Tagesstern, 
In der Sturmwelt Tiefen tauchen. 
Der Hölle Pforten hört ich drüben 
Donnernd dröhnen. 

40. Die Sonne sah ich, schaurig blutig gestreift, 
Fast ward ich der Welt entrückt. 
Glorreicher schien sie mir zu glühen, 
Als ich jemals sie gesehn. 

41. Die Sonne sah ich, da schien es mir, 
Als sah' ich einen gütigen Gott. \ 
Die leuchtende grüßt' ich, zum letzten Male 8 

Mich ihr neigend hienleden4. 
42. Die Sonne sah ich, so, sie strahlte: 

Mir deuchte mein Wissen zu weichen. 
Doch drüben rauschten die rollenden Ströme, 
In Blut tief getaucht. 

i) Theokrlt 1 102. 103 S. 7 ZIEGLER (Daphnls zur Kyprls): 
„fjStj yitQ <p()dodfl 7tdv&* üAiov äfifii öeövxetv; 

Adcpvis xli* 'AlSa xaxdv iaaeiai äAyog "EQO>TI." 
2) Ich folge der Wiedergabe von A. BAUMOÄRTNER S. J., Island und die 

Färber» (Freiburg I. B. 1903) 278 f. - Auf S. 266 A. 1 gibt B. die ältere Lite­
ratur, Übersetzungen usw. 

8) Wörtlich heißt eB nach B.: „Ihr neigte ich mich zum letzten Male in 
der Menschen weit." 

*) Hier scheint wohl eine Sterbe-Sitte des hoben Nordens vorzuliegen 
wonach der Sterbende in die Sonne getragen wurde, um sie zum letzten Male 
zu grüßen, wird doch auch von Thorkell Man! (nach B. S. 263) berichtet, daß 
er sich In seiner letzten Krankheit in die Sonnenstrahlen^hinaustragen ließ und 
dort seine Seele In die Hände des Gottes empfahl, der die Sonne gemacht hat. 
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43. Die Sonne sah ich, im Schauen zitternd 
Voll des Schreckens, vom Schlag getroffen; 
Mein Herz war vom heftigen Schmerz 
Zerfahren in Fetzen. 

44. Die Sonne sah ich, selten so traurig, 
Fast war ich dieser Welt entwandt; 
Die Zunge ward mir hart wie Holz, 
Von außen faßte Frost mich. 

45. Die Sonne sah ich — dann nie mehr 
Nach diesem traurigen Tage. 
Bergfluten flössen um mich zusammen, 
Ein End' ward der Pein, ich wanderte weg. 

Man muß sich einmal in die Stimmung versetzen, in der 
der Nordländer die erwärmende und belebende Kraft der Sonne 
beobachtet. Dann erst wird man die ganze Tiefe erfassen, in 
der hier der Tod als ein wehmütiger Abschied von der Sonne, 
als dem Lichte des Lebens, erscheint. 

Der Tod ist Lichtlosigkeit, gesinnbüdet durch den Sonnen­
untergang. Alis dieser bildhaften Vorstellung heraus heißt es 
einmal bei Cicero: „Wir brauchen aber nur an jene Finster­
nis zu denken, die einmal beim Ausbruch der Feuermassen des 
Ätna die Umgegend so stark verdunkelt haben soll, daß zwei 
Tage lang kein Mensch den anderen zu erkennen vermochte. 
Als am dritten Tage die Sonne wieder aufleuchtete, glaubten 
die Menschen (vom Tode) wieder zum Leben erwacht zu sein"!. 
„Das Licht oder die Sonne sehen" ist gleich „leben". Wenn in 
einer antiken Grabschrift der Tote dem überlebenden zuruft: 
„sit tibi lux dulcis"2, so meint er damit das gleiche wie „lebe 
glücklich". Licht und Leben wirken nach giiechischem Sprach­
gefühl wie ein Hendiadyoin. So trägt eine altchristliche Grab­
schrift die überaus zarte Widmung: „Dem lieben Kinde, das mir 
süßer war ate Licht und Leben"3. 

i) C icero , De natura deorura II 38 § 96 (II 305 Z. 14—17 PUSBERO). 
*) Carolina latina epigraphica II 519 Nr. 1125 Z. 11 BUECHELER, 
8) G. B. DE Rossi, Inscrlptlones I 13 Nr. 8 - DALC I 1, 299 „ti*v(p 

yAvHvtifH? qmxbg xal £ari?c". C. M. KAUPMANN, Die sepulcralen Jenseltsdenkmäler 
der Antike und des Urchristentums (Mainz 1900) 63 hat die so einlache Inschrift 
•ölllg irrig mit dem Lichte des Paradieses zusammengestellt. Von diesem Irrtum 
konnte sich Kaufmann auch jetzt noch nicht losmachen. In seinem Handbuch der 
altchrisUichen Epjgrapbik (Freiburg i. B. 1917) 140 bespricht er das Paradies als 
Statte des Lichtes und gibt dazu die Inschrift: „'Ef>f*ae(o*s yate J#$ [oder 
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Daß die Gleichsetzung von Licht und Leben auch in das 
Gebiet des religiösen Lebens übernommen werden konnte, ist 
nur natürlich. Das Johannesevangelium gibt aus griechischer 
Kultur heraus den wertvollen Beleg im Prolog 1, 4: „In ihm war 
Leben und das Leben war das Licht der Menschen." Es konnte 
ohne Sinnesänderung geradesogutgesagt werden: „In ihm war das 
Licht und das Licht war das Leben der Menschen". Daß der 
Evangelist die erste Formel wählte, lag, wie die nächsten Verse 
zeigen, besser in seiner Gedankenentwickelung. Jedenfalls aus 
dem Johannesevangelium heraus wurde die Formel „Licht und 
Leben" bei den Christen Syriens derartig geläufig, daß sie so oft 

in Kreuzesform ineinandergeschrieben #ßff als Schutzzeichen auf 

der Außenseite des Türsturzes eingemeißelt wurde. Jon. 8, 12 
steht als Wort Jesu: „Wer mir nachfolgt, wandelt nicht'in der 
Finsternis, sondern wird das Licht des Lebens haben". Man 
wird sich erinnern, daß auch in der Antike die „alleserzeugende 
Sonne" * das „Licht des Lebens" genannt wurde2. 

Wie die Worte Licht und Leben Wechselbegriffe waren, 
so auch Licht und Heil oder Sonne und Heil. Dies ergibt sich 
schon daraus, daß Leben und Heil füreinander gebraucht wur­
den3. Heil und Rettung [unter dem Bilde der aufstrahlenden 

J*Ja<eus>] iv &e(j> xvQettp Xgeioitj)", die er also übersetzt: „Ermaiske, Licht (und) 
Leben in Gott dem Herrn^Christus". K. meint damit: Licht = Paradies möge 
dir beschieden sein. [So hat übrigens auch P. SYXTUS SCAOLIA, Notiones 
archaeologiae Christianae II 1 (Romae 1909) 104: „Tecum sit lux . . ."] . K. hat 
mit seinen $<3s-Inschriften entschieden Unglück (vgl. mein IXölC I 224 f.). 
Richtig muß es selbstverständlich heißen: „Herrnaiskos, (mein) Licht, lebe in 
Gott dem Herrn Christus!" $ä>g ist poesievoll für Liebling. Um hier ein für 
allemal aufzuräumen sei nur hingewiesen auf Plutarch, Quaest convlv. VII 5, 3 
(IV 272 BERNARÜAKIS), wonach der Leberoann Theödektes seine Geliebte schmach­
tend grüßt mit dem Wort: „xatye tpMov g><Hg", ein Wort, das auch sonst in 
Liebesabenteuern eine Rolle spielt. Vgl. noch Zenobios VI 42 (Corp. paroem. 
graec. I 173 LENTSCH-SCHNEIDEWIN). Vgl. noch Apuleius, Metamorph. V 13 
S. 114 Z. 3 HELM: (Der Gatte zu Psyche) „teneo te, meum lumen". Auch wird 
man sich erinnern müssen, daß In der Antike des zweiten Jahrhunderts Knaben 
von ihren Eltern liebkosend „Sonnen" genannt wurden. Vgl. Artemidoros, 
Oneirokrilika II 36 S. 133 Z. 25 HERCHER: „JjMovg y&g xal ra äQQFvixa tixva 
ol yovetg i>noxo(>i£6fAevot xaXor>at. " 

J) Vgl. die Epidaurlsche Weihung unten S. 815 A. 5. 
») Orphischer Hymnus VIII (7) 18 S. 265 HERMANN: „£(ofjg <püg". 
8) Vgl. z. B. Klemens von Alexändrien, Protreptikos IV 83, 2 (GCS 

Clem. I 63 Z. 4 f. STÄHLIN): „(Horrj^av %a(>t£eiai, hfieig 6k tlg &dvaiov •bno-
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Sonne kam niemand stärker zum Bewußtsein als dem antiken 
Seefahrer, der bei seinen schwachen Orientierungsmöglichkeiten 
(ohne Kompaß) fast hilflos abhängig war von den Gestirnen bei 
Nacht und von der Sonne bei Tag. Von hier aus versteht man 
erst so recht den Lobpreis auf die Wundertaten des Serapis, 
den Aristides in die Worte kleidet: „Er (Serapis) hat mitten 
im Meere trinkbares Wasser heraufgefördert, er hat krank Dar­
niederliegende aufgerichtet, er hat den (sehnsüchtig) Ausschauen­
den das sehnlichst verlangte Licht der Sonne gezeigt" l. Das 
Aufstrahlen der Sonne gibt dem Seefahrer die Möglichkeit, sich 
zurechtzufinden2. Die Sonne bedeutet das Heil. 

Daß eine Verfinsterung der Sonne Unheil bedeutet, war der 
gesamten antiken und christlichen Kultur geläufig3. Kennzeich­
nend sei statt vieler Beispiele ein Wort des hl. Hieronymus 
an Johannes von Jerusalem: „Wie? Wir sollen die Kirche 
spalten, die wir vor wenigen Monaten um die Pfingstzeit, als 
die Sonne verfinstert war und alle Welt schon die unmittelbar 
bevorstehende Ankunft des Richters fürchtete, vierzig Personen 
verschiedenen Alters und Geschlechtes deinen Priestern zur Taufe 
darbrachten?"4 Ein noch sprechenderes Beispiel dafür, wie 
stark antiker Glaube im vierten Jahrhundert auch christliche 
Kreise beherrschte, ist ein Vorfall des Jahres 380. Theodosius 
d. Gr. übergab die Konstantinische Apostelkirche zu Konstan­
tinopel den Katholiken. Es war am frühen Morgen, aber der 
anbrechende Tag war nicht hell, wie man es für eine Festfeier 
wünschte, die Sonnenscheibe war durch einen Wolkenschleier 
verdeckt. Die Arianer sahen darin ein Himmclszeichen, daß 

(pdQeo&e. £wijv Scogehai aldtviov, bftei$ 6h t)(V ndAaaiv dia^v«.^," — Me-
t h o d i u s von Olympus, De autexusio I 2 S. 146 Z. 5 BONWETSCH: „06 
&üvatov, äAX' aU'oviov änenSex^^tvog ao)TtjQiav.u Ebenso 16 S. 147 Z. 7. 

') Ar is t ides II 360 § 29 KEIL. Dazu 0. WEINREICH, Neue Urkunden 
zxe Sara.ois-Rellglon (Tübingen 1919) 15 A. 21, wo der Text gegen Kell richtig 
gedeutet wird. 

2) Vgl. noch den anonymen Sonnenhymnus In Anthologia lati m I 1 2, 302 
Nr. 389, 52 RIESE: 

„Sol bonus agricolis, nautis quoque prosper in undis " 
8) Vgl. hierzu einstweilen den reichhaltigen Artikel von F. Bor.r,, Finster­

nisse bei PAULY-WISSOWA VI 2, 2329—2164. Weiteres bringe ich Im Zusammen­
hang mit der Kreuzesvision unter Sonnen-Orakel. 

*) H ie ronymus , Contra Joannem Hleros. 42 (Migne PL 2 s 393). 
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Gott mit dem Geschehnis nicht einverstanden sei und die Katho­
liken waren im stillen bedrückt. Als aber der Bischof Gregor 
und der Kaiser1 den Raum der Altarschranken betreten hatten 
und der gemeinsame Lobpreis erscholl, die Gläubigen ihre Hände 
erhoben (und das Gesicht nach dem Eingang zu nach Osten 
kehrten), da leuchtete auf einmal ein solcher Glanz der Sonne 
auf, daß die gesamte Kirche blitzartig erhellt wurde. Freude 
erfüllte alle Herzen und strahlte auf den Gesichtern, und der 
Jubel löste sich aus in gewaltigen Akklamationen auf den Bischof, 
ja kühn geworden verlangte die Menge in Zurufen vom Kaiser, 
Gregor zum ersten Bischof der Stadt zu erheben; nur mit Mühe 
konnte der Bischof die erregte Menge, besonders die begeisterten 
Frauen zur Ruhe bringen, um den Gottesdienst geordnet zu voll" 
enden2. Ein solches Vorkommnis sagt uns genug. Trübe Sonne 
bedeutet Unglück3, hell strahlende Sonne dagegen Glück. Da 
sich im Volke Mailands der antike Aberglaube forterhalten wollte, 
daß der vierte Wochentag Unheil bringe, verwies Ambrosius 
darauf, daß an diesem Tage bei der Schöpfung der Welt die 
Sonne aufstrahlte und stellte die nur aus der antiken Kultur 
verständliche Frage: „Soll etwa die Sonne mit unheilvollen 
Zeichen ihren Anfang genommen haben?"4 

Die aufgehende Sonne ist Glückszeichen. Ganz aus dieser 
Vorstellung heraus ist eine Szene verständlich, die Plutarch 
von Sulla und Pompeius berichtet. Der vierundzwanzigjährige 
Pompeius bewarb sich nach dem siegreichen Feldzuge in Afrika 
gegen Domitius um das Recht des Triumphes, obwohl er weder 
Konsul noch Prätor war. Sulla machte Schwierigkeiten, indem 
er Pompeius fühlen ließ, daß er sich mit aller Gewalt wider­
setzen werde. „Pompeius aber ließ sich nicht schrecken, sondern 
mahnte Sulla zu bedenken, daß mehr Menschen die aufgehende 
als die untergehende Sonne verehren, wobei er meinte, daß seine 
Macht im Steigen, die Macht Sullas aber im Sinken und Schwin-

*) Die antike Auffassung vom „adytutn et initia regis" (Varro, De lingua 
latlna V 8 S. 4 Z. 13 f. SPENQEL) hatte bald auch für die christlichen Kaiser 
Geltung erlangt. 

8) Gregor von N a z i a n z , Carmen de vita sua v. 1353—1395 
(Mlgne PG 37, 1122 f.). 

ö) Vgl. besonders Artemidoros, Oneirokritika II 36 S. 134 HBRCHER. 
*) AmbroBius, Exameron IV 9 § 34 (Migne PL 14, 205). Meinem Freund 

P. ANSELM MANSER O.S. B.-Beuron verdanke ich diese Stelle. 



Christus als Sonne im Morgcnhymnus. 305 

den sei" l. Im Hintergrund steht die Tatsache, daß die Sonne 
bei ihrem Aufgang mehr Verehrung genoß als zur Zeit des 
Untergangs. Zur aufgehenden Sonne beteten die Menschen mit 
froher Hoffnung für den Tag, mit Sonnenuntergang trugen sie 
manche Erwartung mit Wehmut zu Grabe. Die aufgehende Sonne 
ist Sinnbild von Glück und Heil. Dies bezeugt schon die Ver­
einbarung der Einwohner von Tyrus, denjenigen „als den ersten 
Liebling der Götter" zum König zu machen, der zuerst die auf­
gehende Sonne erblicke. Die Vereinbarung wurde allerdings in 
eigenartiger Weise durch die Klugheit Stratons gelöst, der seinem 
Sklaven die Weisung gab, während die anderen alle gespannt nach 
Osten schauten, nach Westen zu blicken, sodaß er als erster die 
Sonnenstrahlen auf den höchsten Spitzen der Stadt erglänzen sah2. 
Nach rechts, nach Osten, zur Gegend der aufgehenden Sonne 
fliegen nach volkstümlicher Auffassung schon bei Homer die glück­
verheißenden Vögel, die unheilverkündenden jedoch nach links, zur 
Gegend des Sonnenuntergangs3. Im Traumbuch des Artemidoros 
heißt es, wenn im Traume Zeus erscheine, so sei zu beachten, ob er 
sich bewege oder nicht, und wie er sich bewege; bewege er 
sich nach Osten, so bedeute es Gutes, nach Westen zu aber 
Unheil4. Cassius Dio berichtet als ein unheilverkündendes 
Vorzeichen des Mutinensischen Krieges, daß im Palatium 
das Bild der Göttermutter, das vorher nach dem Aufgang der 
Sonne schaute, sich von selbst nach Westen kehrte5. Derselbe 
Cassius Dio erzählt, daß Augustus die Athener hart behandelt 
habe; das Unglück, das ihnen damit widerfahren sei, scheine 
ihnen durch das Bild der Athene angezeigt worden zu sein. 
„Denn auf der Akropolis mit der Richtung nach Sonnenaufgang 
aufgestellt, wendete es sich nach Westen und spuckte Blut"6. Die 

») P lu t a r ch , Pompeiusl4 (III2201 Z. 18—22 SINTENIS): „'0 6k üo^n^Cos 
oi>% hnint^ev, &XX' ivvostv ixiXevoe xbv ZtiAXav, 8ti töv ijXwv ävaiiAXovia 
nkelovec, 1} 6V6(AEVOV nqoov.vvovoiv, ib$ at>i<jj pkv ai>^avo(*ivrig, fietov/iivrjg 6k 
xal f4aQatvo[*4vr]5 ixe(v(f) trjg 6vvdpe<ag." 

2) J u s t i n u s , Epitoma historiarum Phllippicarum Pompei Trogi XVIII 8 
8 9—12 S. 131!. RUEHL. 

8) Homer, Ilias XII 239 f.: 
,,ett' inl Se§l' Tiooi ngdg /}M T' itiXi.ov xe, 
eh' in' &Qioi£Qh rot ye noil £6(pov tjegdevTa." 

4) A r t e m i d o r o s , Oneirokritika II 35 S. 132 Z. 9 tt. HEHCHER. 
r0 Cass iu s Dio XL VI 33 § 3 (II 193 Z, 5 ff. BOISSEVAIN). 
«) Cass ius Dio UV 7 § 3 (II 449 Z. 5 f. BOISSEVAIN). 

Llhtrylegpschirhl). Forsch. 4: I) ö I g p r, Sol Salutis. 20 
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Umkehr des Götterbildes von Westen nach der aufgehenden 
Sonne zu bedeutet dagegen Glück. Hierher wird es wohl auch 
gehören, wenn bei Sueton als Zeichen für das zukünftige 
Glück des Vespasian berichtet wird, die Statue Cäsars habe sich 
von selbst nach Osten gewendet!. Man wird sich auch eines 
Vorkommnisses erinnern müssen, von dem Cicero in seiner 
3. Katilinarischen Rede spricht. Ein Blitz hatte das Bild des 
Juppiter auf dem Kapitol zerschmettert. Das Orakel der etrus-
kischen Haruspices weissagte allerlei Unheil. Zur Sühne und 
Sicherung der Stadt verlangten sie, das Juppiterbild sollte in 
größerem Maßstabe angefertigt an einem höheren Orte und nicht 
mehr wie früher mit dem Gesichte nach Westen, sondern nach 
Osten aufgestellt werden2. Die Seite der aufgehenden Sonne 
ist die Glücksseite3, darum schaute ja auch die Konstantin-
Statue in Konstantinopel, die als Tyche der Stadt galt, nach 
Osten4. 

Die Auffassung der Sonne als eines Sinnbildes für Glück 
führte dazu, auch das Zeichen einer strahlenden Sonne als 
Glücks- und Schutzzeichen zu verwerten. Hierher gehört eine 
Grabschrift, die ich mir im April 1910 im Museum von Catania 
notierte. Sie lautet: 

Vemacla ispiritus 
tuus cum sanctis. 

Zur rechten Seite ist ein Palmzweig angebracht, links die 
strahlende Sonne. In diesem Zusammenhang könnte das Bild 
mit der Palme auf das Glück und Licht der Seligkeit hinweisen, 
wozu das cum sanctis stimmen würde6. Aber es ist noch 
etwas anderes zu beachten, die Tatsache, daß wir auf altchrist­
lichen Grabschriften häufig Glückszeichen begegnen, die sich in 

J) Süeton, Div. Vespasianus 5 S. 312 IHM: „statuam Divi Juli ad 
Orientem sponte conversam." Die Ausdeutung des Textes durch den Umstand, 
daß Vespasian damals im Orient stand, wird im Zusammenhang mit den oben­
genannten Beispielen den Worten nicht völlig gerecht. 

2) Cicero , In L. Catilinam oratio III 8 § 20. Vgl. auch Arnoblus , 
Adversus nationes VII 40. (CSEL 4, 273 HALM). 

3) Siehe DÖLGER, Die Sonne der Gerechtigkeit: LF 2 (Münster 1918) 37ff. 
<) Vgl. oben S. 55. 
ft) Im alten Ägypten wurde den Mumien ein Amulett mitgegeben, das 

die am Horizonte sich erhebende Sonne darstellte (-O3. Nach A. WIEDEMANN, Die 
Religion der alten Ägypter (Münster i. W. 1890) 163 sollte dies die Göttlichkeit 
im Jenseits verbürgen. 
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nichts von antiken exorzistischen Zeichen unterscheiden. Ich 
hebe eine Inschrift heraus, die nach der Angabe DE Rossis 
„e pavimento aedis S. Salvatoris in Curte" nach dem Lateran­
museum verbracht wurde \ Es ist die Grabschrift einer Eleut<h>eria, 
als deren Beisetzungstag angemerkt ist / / / / kal Jun; das Kon-
sulardatum lautet Juliani Aug. IUI et Fl. Sallusti Con. Das 
wäre also der 29. Mai des Jahres 363 n. Chr. Die vierzehn-
zeilige Inschrift schließt in den ersten neun metrisch abgefaßten 
Zeilen ab je mit einem Glückssinnbild: Die dritte Zeile zeigt das 
>f<-Monogramm, die erste und fünfte Zeile einen Palmzweig; alle 
anderen Zeichen entstammen der antiken Kultur: klar erkennt­
lich sind das Swastikakreuz und das pythagoreische Y. Die 
zweite Zeile bietet die mit Kreis und Strahlen geze ich­
nete Sonne2 . Das Y läßt vermuten, daß die Zeichen zum 
größten Teile bei den Pythagoreern in Übung waren. Diese ge­
nossen ja mindestens im zweiten Jahrhundert keinen guten Ruf. 
Artemidoros zählt sie zu den Betrügern und stellt sie mit den 
verschiedenen falschen Wahrsagern auf eine Stufe3. Daß bei 
den Pythagoreern die Sonne als Glückssymbol eine besondere 
Rolle spielte, zeigt der Pythagoreer Androkydes, der von den 
sechs Ephesinischen Zauberworten: "Aoxiov Katäamov Alt, Te-
TQat- Aafivafiev£v% Alma das Wort Aafivafievetig mit ö ijAio$ ö 
6afidt,o)v = „die bezwingende (das Böse besiegende) Sonne" 
wiedergab4. 

*) Die Inschrift ist mit Angabe der früheren Literatur veröffentlicht bei 
DE Rossi, Inscriptiones christianae urbis Romae I (Romae 1861) 88 Nr. 159.— 
Phototypische Wiedergabe in Inscriptiones latinae coli. E. DIEHL (Bonnae 1912) 
Taf. 33, 4. — In größerem Maßstabe bei O. MARUCCHI, I monumenti del museo 
cristlano Pio-Lateranense (Milano 1910) Taf. XLVIII, 4. 

s) In diesem Zusammenhange sei auch hingewiesen auf den eigenartigen 
Bildschmuck eines Marmorplättchens aus dem Einbau des Amphitheaters yon 
Metz, abgebildet von J. B. KEUNE, Die Flur Sablon in römischer Zeit (26. Jahres­
bericht des Vereins für Erdkunde zu Metz IMetz 19091 6 Abb. 6). In der Mitte 
ist das P-Monogramm (nach links gewendet) in einen Kreis eingeschlossen, 
von dem eine große Zahl Strahlen ausgehen: also der Name Christi in der 
Sonnenscheibe. In die durch die Balken des Monogramms gebildeten Felder 
sind die exorzistischen Buchslaben A B C D E eingeschrieben. Rechts von der 
Sonnenscheibe ist ein Fisch und ein Hirsch eingeritzt. 

8) Artemidoros, Oneirokritlka II 69 S. 161 Z. 21 HEBCHER. 
<) Klemens von Alexandrlen , Stromata V 8 § 45 (GCS: Clem. II 

35G STÄHLIN). Vgl. noch oben S. 282i. 
20* 
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Daß der antike Zauber die Sonne als Glückszeichen ver­
wandte, ist hiernach begreiflich. Ein Alexanderamulett zeigt 
auf der Rückseite das Christusmonogramm >]<, auf der Vorder­
seite den Kopf Alexanders d. Gr. mit der Umschrift Alexander. 
Vor dem Kopf die Sonnenscheibe mit acht Strahlen, in der Scheibe 
der Buchstabe S = Sol (oder Salus?) *. Johannes Chrysosto-
mos eifert einmal gegen den Brauch Antiochenischer Christen, 
sich eine kupferne Alexandermünze als Amulett am Kopfe oder 
an den Füßen zu befestigen2. Wie sehr seine Mahnung am 
Platze war, bezeugt das angeführte Stück, in dem ein Amulett­
verfertiger die christliche „Sonne der Gerechtigkeit" und die 
antike „Sonne des Heils" zusammenstellte. 

Die Sonne als Sinnbild von Glück und Heil erklärt auch 
teilweise den im 3. und beginnenden 4. Jahrhundert so häufigen 
Typus der Kaisermünzen, der den aufsteigenden Sonnengott 
zeigt mit der Widmung Soli invicto comiti Äug. — „Dem un­
besiegten Sonnengott, dem Schutzherrn des Kaisers" oder der 
Aufschrift Oriens Augusti = „Die aufgehende Sonne des Kaisers". 
Der Kaiser stellt sich unter den Schutz des Glücksgestirns, des 
Baoilzvc, "BXiog. Die Sonne ist Ewigkeitssymbol, Bild des Lebens 
und des Heils, der aufsteigenden Macht, und als Morgensonne 
Sinnbild der Hoffnung, daß sich das Sinnbild erfülle. 

Die Sonne als Sinnbild des Heiles läßt sich durch die ganze 
Antike verfolgen. Aus dem fast unübersehbaren Stoff nehme 
ich nur einige Beispiele heraus, die ich mir gelegentlich ange­
merkt habe. Horaz schildert in der Satire 7 des ersten Buches 
einen Rechtsstreit zu Klazomenae vor dem Prätor Brutus. Um 
den Prätor gegen den Angeklagten Rex Rupilius einzunehmen, 
nennt der Kläger Persius den Brutus „die Sonne Asiens" und 
die Beisitzer des Gerichtes heilbringende Sterne, während er 
seinen Gegner den Hundsstern nennt, der den Landleuten so ver­
haßt ist als saatenversengender schädlicher Stern3. Die Satire 

J) Abbildung in DACL 12, 1789 Fig. 475 nach VETTORI, Dlssert. apolo-
getica de quibusdam Alexandri Severi numismatibus S. 59. 

2) Chrysos to raos , Ad illumlnandos catechesis II 5(Mlgne PG 49,240): 
„Tt av u$ elnot Jtegl iwv £n<p8ai$ tcai negidnio^ nexQVf*^VÜ>v> xce^ voplapata. 
XaA*d 'AAe£dv6()ov rov MttKeöövog tatg xepaAais aal tols nool tteQiöeoftotivTWv;" 

8) H o r a z , Satlr. Hb I eat. VII 24ff.: 
„Solem Asiae Brutum appellat, stellasque salubres 
Appellat comites, excepto Rege, canem illum, 
Tnvisum agricolist sidus, venis.se." 

http://venis.se
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ist nur eine Travestie von sonst wirklich gebräuchlichen Für­
stenbenennungen. Horaz gibt ja selbst eine Probe, wenn er den 
heimkehrenden Augustus also begrüßt: „Guter Führer, ich bitte, 
gib das Licht zurück deinem Vaterlande; denn wo dein Ant­
litz wie milde Frühlingssonne dem Volke aufleuchtet, da wird's 
lieblicher Tag, da leuchtet reiner die Sonne" l. Die Güte eines 
Menschen wird durch das Sonnenlicht gesinnbildet. Man ver­
steht von hier erst die Kraft des Spottes, wenn Lukian seinen 
Proteus als einen Mann hinstellen läßt, den die Römer zwar aus 
ihrer Stadt vertrieben, der aber ausgezeichneter sei als Helios2. 
Diese Bildersprache reicht herab in Konstantinische Zeit und 
darüber. Nach Ammianus Marcellinus freuten sich die Gal­
lier über eine von Kaiser Julian gewährte Tributermäßigung, 
„wie wenn ihnen die leuchtende Sonne nach tiefer Finsternis 
aufgestrahlt wäre" 3. Solche Bildersprache ist allgemein menschlich. 
Die Griechen haben sie gerade so gut gekannt wie die Römer. 
Rettung aus Not und Leiden ist ein Aufstrahlen des Lichtes, 
sagt Euripides4. Glück ist „ein großes Licht, ist leuchtender 
Tag nach schwarzer Nacht" heißt es bei Äschylos6. Gehen 
wir weiter nach Osten, so spricht schon der Prophet Isaias die 
gleiche Sprache: „Das Volk, das in Finsternis saß, sah ein großes 
Licht, und denen, die im Lande und im Schatten des Todes 
saßen, strahlte ein Licht auf"6. Licht und Heil lagen für das 

!) Horaz, Carrainura Hb. IV c. V, 5ff.: 
„Lucem redde tuae, dux bone, patriae: 

Instar veris enim voltus ubi tuus 
Affulsit populo, gratior it dies 

Et soks melius nitent" 
Vgl. noch Vir gil, Aeneis 2, 281: „O lux Dardaniae, spes o fidissima Teurrum" 

2) Luk ian , JICQI tfe IleqeyQlvov leXevi^s c. 4 (I, 2, 71 FRITZSCHE): 
„. . . T6V dnd trjg ' Pcoficciaiv ndAetog iHßXr^&ivia, ibv rot) 'HAtov iniarj^iöteQov." 

Dabei mag man sich noch erinnern, daß auch für die philosophische Sprache 
die Sonne das Sinnbild des Guten geworden war. Vgl. etwa Macrob ius , 
Comm. in Somn. Scipionis I 2 § 15 S. 482 EYSSENHARDT2. 

8) Ammianus Marce l l i nus XVI, 5 § 14 S. 69 Z. 14ff. EYSSENHARDT: 

„ob quae tamquam solem sibi serenum posl squalentes tenebras adfulsisse 
cum alacritate et tripudiis laelabantur." 

4) E u r i p i d e s , Orestes 243: ,,£x« <pü$ ifiolg aal aolg Hanois". 
•r>) A e s c h y l o s , Perser 300f.: Von der Rückkehr des Xerxes: 

„'Efioig [*hv elnag Swfiaaiv q>dog piya 
Kai Aevxdv rffiag vvxtdg in fiieAayxtpov" 

h) Isaias 9, 2 und Matthäus 4, 16. 
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antike Sprachempfinden unmittelbar nebeneinander. Morgen­
ländische und abendländische Auffassung kennen hier keinen 
Unterschied. Man beachte z. B. Isaias 49, 6: 

„Siehe ich habe dich gesetzt zum Lichte {<püg) der Völker, 
auf daß du seiest zum Heile (aüji^tav) bis an die Grenze der Erde." 

Genau so deutlich tritt die Gleichung Licht und Heil zu­
tage bei dem an der Antike geschulten Firmicus Maternus1: 

„Quaere potius sperrt salutis, 
quaere cxordium lucis". 

Für Licht, besonders für das große Licht bei Äschylos 
sowohl wie beim Septuagintatext des Isaias dürfen wir die Sonne 
einsetzen. Das große Licht als helleuchtender Tag2 und die 
Lichtquelle des Tages, die Sonne, gehen ineinander über. 

Ein besonders schönes Zeugnis für die Sonne als Glücks­
sinnbild bietet Ar temidoros im zweiten Jahrhundert n. Chr. 
In seinem aus alter Überlieferung und aus dem Volksaberglauben 
seiner Zeit schöpfenden Traumbuch sagt er, daß die leuchtende 
und klar aufgehende Sonne Glück bedeute. „Die Sklaven macht 
sie frei. Die Menschen nennen ja auch die Freiheit Sonne"3. 
Die Sonne bedeutet also Freiheit und Heil. 

Als Glückssymbol im irdischen Leben wurde die Sonne für 
das Volksbewußtsein so geläufig, daß sie wie von selbst Sinn­
bild von Heil und Seligkeit auch im religiösen Vorstellungsbe­
reich werden mußte. Ein eigenartiges Bild hierfür begegnet uns 
bei Hippol yt von Rom. Er sagt vom indischen Jenseitsglau­
ben': „Die Brahmanen, welche ihren Leib abgelegt haben, sehen 
die Sonne wie Fische, die aus dem Wasser in die reine Luft 

') F i rmicus M a t e r n u s , De errore proianarum religionum 2, 9 S. 7 
Z. 16 ZIEGLER. 

2) Z. B. Lukiun , Nigrinus 4 S. 50 Z. 19-51 Z. 2 NILEN: JxaiQ°v 

6' MoneQ äv ix gocpEQod nvog äiqog tov ßtov tov Jio6o~&ev ig al&giav te xal 
f*iya q><Hg &vaßA.4jiü)v." 

a) A r t e m i d o r o s , Oneirokritika H, 36 S. 133 Z. 26 HERCHER: „öoMovg 
6k iXev&igovg notel tfAiov yiig xal trtv iAev&eQlav xaAovaiv av&Qü>noi.u 

REIFK bat zur Stelle nocb darauf hingewiesen, daß auch in: Anthologia graeca 
L. VI, 1 vom Lichte der Freiheit die Rede ist: 

„ov y&Q vnto neXdyovg (4,6vov äv&eoav, &XXa xal iv y$ 
üßqbv döovAwcou tpiyyog iAev&egtag." 
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emporschnellen"1. Das Wasser (besonders Meerwasser) ist da­
bei als hemmendes Element der Bosheit gedacht, wie dies auch 
im heidnischen2 und christlichen3 Ägypten, aber auch in christ­
lichen Kreisen Kleinasiens4 der Fall war. „Die Sonne sehen" 
ist dagegen „das Heil erlangen". 

Eine gleiche religiöse Sinnbildlichkeit begegnet uns im Be­
reiche der griechisch-römischen Kultur. Der finstere Orkus ist 
das Bild des Todes. Einer Todesgefahr entgangen sein heißt 
dem Rachen des Orkus entronnen sein5. Artemidor berichtet: 
Wenn jemand wider Erwarten einer großen Gefahr entgehe, so 
habe man dafür die sprichwörtliche Redensart: „Er ist aus dem 
Hades heraufgestiegen"*5. Aus dem Dunkel des Hades herauf­
steigen heißt aber in das Licht zurückkehren7, in das Licht em­
portauchen8, das Licht der Sonne sehen. So mußte natürl ich 

J) Hippolyt , Elenchos I 24 § 7 S. 29 Z. 15 WENDLAND: „dno&ipevot, 
6h BQaxpäves xd acüfta &aneQ 4% Cöaxog Ix&tieg ävaxvtyavteg elg &i(>a xa&ctQÖv 
6Q&OI, xbv ffAiov." 

a) P lu t a r ch , De Iside et Osiride c. 32 S. 55 PARTHEY: „. . . n/v xe 
&dXaaaav ol legeis d(pooiovviai, xal xbv äAa Tv<pwvo$ d<pgbv naAodat, aal zutv 
dnayogevofte'vcov Sv iattv a&zoig, inl xqani^rjg äXa fi% nQoxt&eo&ai." 

8) K lemens von A l e x a n d r i e n , Pädagog 111, 12 § 100, 3 (I 291f. 
STÄHLIN): „äZcev (ASQÖTKUV 

neXdyovs xax/ct£ 
lX&v$ äyvohg 

HVfiatos i%&(>ov 

yAvxeQfj f<w$ öeAed^wv." 

Vgl. Or igenes , In Hb. Jesu Nave Homilia XIX (XI 165 LOMMATZSCH): „trans-
ire prius mare salsum, vitae scilicet huius undas et turbines superare . . . " 

*) Methodius von Olympus , De sanguisuga 5 § 4 S. 483 Z. 7 BON-
WETSCH versteht das Wasser als Götzendienst und Heidentum, aus dem die 
Christen gefischt werden. 

6) A p u l e i u s , Metamorphoseon 1. VII 7 S. 159, Z. 25 HELM: „aegre 
solus mediis Orci faucibus . . . evasi." 

«) Ar t emidor , Oneirokritika II 55 S. 153 Z. 151. HERCHER: „xd de dva-

ßalveiv (sc. £§ "Aiöov) öiaq>vy$v ziva noQiodftevov £§ lo%dxov xivbg xivövvov 
od>£ei xbv &QQ<I)<JZOV' cpaptev yäg xal Iv zfi ovvij&etp zbv napä ngoodoxiav 
o(ü&£vxa i§ "AiSov dvaßeßriviivai" 

7 ) T e r e n z , Hecyra 852: „qui ab Orco morluom me reducem in lucem 
feceris." Vgl. noch die anderen Sprichwörter über Orcus bei A. OTTO, Die 
Sprichwörter und sprichwörtlichen Redensarten der Römer (Leipzig 1890) 257[. 

8) Luk ian , Die Überfahrt c. 12 (I 2, 69 SOMMERBRODT). Von dem Ver­
storbenen, der für kurze Zeit zur Oberwelt zurückmöchte „ig xd päg dva-
*tip<u". Vgl. den ähnlichen Ausdruck diese Seite A. 1. 
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Sonnenl ich t <= Heil sein. Ein ganz wichtiges Beispiel bietet 
Apuleius von Madaura in seinen Bemerkungen über die Isis-
Weihe zu Kenchreä. Nach den Aufklärungen, die der Isisprie­
ster dem Apuleius zuteil werden läßt, sind die Riegel der Un­
terwelt und die Schlüssel des Heils in der Hand der Göttin und 
die Übergabe der Weihe erfolge im Bilde eines freiwilligen Todes 
und eines gnadenvoll gewährten Heils !. Unterwelt und Heil sind 
hier völlig gleich mit Tod und Heil. Es ist ohne weiteres klar, 
daß wir das Recht haben, für Heil „Leben" zu setzen2. Dem 
Unterricht des Isispriesters entspricht nun die Schilderung der 
Weiheerlebnisse: „Ich kam bis zur Grenze des Todes und be­
trat Proserpinas Schwelle. Nachdem ich durch alle Elemente 
gefahren, kehrte ich wieder zurück. Mitten in der Nacht sah 
ich die Sonne strahlend in hellichtem Schein. Vor die Götter 
der Tiefe und die Götter des Himmels trat ich hin und betete 
sie aus nächster Nähe an" 3. Der Myste erfuhr also Tod und 
Leben, Vernichtung und Heil. Es war ein Abstieg in das dunkle 
Reich der Schatten und eine Rückkehr zum Lichte der Sonne. 

Ein rein visionäres, ekstatisches Erlebnis oder ein Traum­
vorgang, wie DE JONG meinte4, wird dem Texte kaum gerecht« 
Besser erklärt M. DIBELIUS, wenn er ein wirkliches Hinabsteigen 
in eine unterirdische heilige Stätte5 und dann ein Heraufsteigen 
in einen mit plötzlichem Lichtglanz überstrahlten Raum annimmt 
und das seelische Erlebnis mit diesen Kultushandlungen ver­
knüpft6. Freilich darf zum Beleg für die Lichtzeremonie in den 
Isisfeiern nicht auf F i rmicusMate rnus verwiesen werden7. Wie 

J) Apule ius , MetamorphoseonI.XI2IS.283 Z.öff.HELM: „infcrumclaustra 
et salutis lutelam in deae manu posila ipnamqve traditionem ad instar vo-
luntariae mortis et precariae salutis velebrari . . ." 

2) Auch MARTIN DIBELIUS, Die Isisweihe bei Apuleius und verwandte 
Initiationsriten [Sitzungsber. d. Heidelb. Ak. d. Wiss. Philo«, bist. KI. 1917 
4. Abh. (Heidelberg 1917) b] hat dies richtig erkannt. 

8) Apu le ius , Metamorphoseon 1. XI 23 S. 285 Z. 14 II HELM: « . . . nocte 
media vidi solem candido coruscantem lumine." 

*) K. H. E. ÜE JONG, Das antike Mysterienwesen in religionsgeschicht­
licher, ethnologischer und psychologischer Beleuchtung. Leiden 1909. 

5) Eine solche erinnere ich mich im Isisheiligtum zu Pompeji gesehen 
zu haben. 

") M. DIBELIUS, Die Isisweihe bei Apuleius und verwandte Initiationsriten 
(Heidelberg 1917) 20 iL, 25. 

7) DIBELIUS a. a. O. S. 25 A. 4 verweist auf „Firmicus Maternus de errore 
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die Wissenschaft den Text bei Apuleius sachlich auch erklären 
mag, das, Bild ist jedenfalls deutlich: Das überraschende der 
göttlichen Rettung aus größter Todesnot, aus dem finsteren Reiche 
der Unterwelt tritt dichterisch hervor in dem Worte „mitten in 
der Nacht sah ich die Sonne in hellichtem Schein". Da man 
es noch nicht (oder gar nicht mehr) hätte erwarten sollen, leuchtet 
plötzlich die Sonne auf. Die Sonne ist das Heil. 

Daß diese Sonne des Heils dem Menschen aufgeht und ihm 
leuchtet, ist eine freie Huld der Gottheit. Darum gebraucht der 
Isispriester den Ausdruck, die Weihe gehe vor sich im Bilde 
eines gnadenvoll gewährten Heils (precariae salutis). Ganz aus 
diesem Vorstellungskreis heraus stellt Irenäus unter dem gleichen 
Bilde von Licht und Heil die nur aus freier Huld gewährte Er­
leuchtung des Christen fest: 

„Dem Heiland folgen, heißt das Heil erfassen, 
Dem Lichte folgen, heißt das Licht empfangen. 
Die im Lichte weilen, erleuchten nicht selber das Licht, 
Sondern werden von ihm erleuchtet und überstrahlt. 
Sie selbst gewähren dem Lichte nichts — 
Sondern werden vom Lichte erleuchtet aus freier Huld" *. 

Das Schauen des Sonnenlichtes ist nach Apuleius der Höhe­
punkt der Weihe, denn dieses bedeutet das Heil. Der Myste ist 
damit erleuchtet, vom Lichte des göttlichen Lichtes 'getroffen — 
wir dürfen sagen „vergottet"2. Wir müssen solche Sprache erst 
wieder verstehen lernen. In einem Beschluß der Kyzikener aus 
dem Anfang der Regierung des Kaisers Caligula werden die von 
dem Kaiser als dem neuen Sonnengott wieder in die Regierung 
eingesetzten Söhne des Kotys gefeiert als solche, die sich von 

prof. rel. II 4 S. 5 ZIEGLEK in der Polemik gegen den IsiBkult: nee oslensi 
tibi luminis splendore corrigeris". Das „gezeigte Licht" ist jedoch die christ­
liche Lehre. A. MÜLLER hat in seiner Übersetzung BKV 14, 222 den Sinn 
durchaus getroffen: „O elende und nichtige Menschheit! Um deinen Königen 
Jahr für Jahr düstere Totenopfer zu weihen, vernachlässigst du den höchsten 
Gott, der alles mit göttlicher Kunstfertigkeit und Leitung geschaffen, und ver­
lierst deine Hoffnung und dein Leben und läßt dich nicht durch den Glanz des 
dir erschienenen Lichtes auf bessere Wege bringen und suchst nicht die Kenn­
zeichen der wieder erlangten Fre ihei t . . . " 

*) I r e n a e u s , Adversus haereses IV 25, 1 (II 184 HAHVEY). Der Anfang 
dieses Wortes war auch Klemens von A l e x a n d r l e n geläufig. Paedagog I, 
ö § 27, 1 (I 106 Z. 3f. STÄHLIN): „atovfjgla loivvv xb i'neo&ai Xptarß." 

2) Vgl. auch M. DIBELIUS a. a. O. S. 13 A. 1. 
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gewöhnlichen menschlichen Herrschern unterscheiden „wie die 
Sonne von der Nacht oder die Unsterblichkeit von. der sterb­
lichen Natur" l. Wir sehen, daß die Sonne Bild der Unsterb­
lichkeit und Vergöttlichung ist — und zwar schon im ersten 
christlichen Jahrhundert. 

Mitten in der Nacht sieht der Myste Lucius die leuchtende 
Sonne — er ist vergottet — oder noch genauer gesprochen: er 
ist zum neuen oder zweiten Sonnengott geworden. Dies wird 
dann auch äußerlich durch den Weiheritus der Schaustellung 
des Mysten kundgegeben. Als Sonnengott ausgestattet, mit einem 
Strahlenkranz aus Palmblättern um das Haupt, mit einer bren­
nenden Fackel in der rechten Hand, wird er von einem erhöhten 
Platze aus den übrigen Gläubigen gezeigt2, die ihn jedenfalls 
als vergotteten Mysten begrüßten. 

Wie selbstverständlich die Gleichung Sonne == Heil für einen 
Griechen sein mußte, ergibt sich auch aus einer Reihe von 
biblischen Namenverzeichnissen. In einem bisher dem Origenes 
zugeschriebenen, in neuester Zeit von F. WUTZ dem Origenes 
aber abgesprochenen3 Lexikon liest man den Text Bedaa/ioig 
olxog a(ozt]Qiag4. Wutz meint dazu, das sehe aus „als ob eine 
lateinische Vorlage in Frage käme: domus servantis •= domus 
servientis"5. Das ist gewiß ein geistreicher Erklärungsversuch. 
Da die Ausdeutung von Samä als a<oir}Qia auch in einem Arme­
nischen Onomasticon begegnet6, so wird man eine weitere Ver­
breitung annehmen müssen. Die Erklärung ist religionsgeschicht­
lich einfach. Es hatte sich längst für griechisches Empfinden 
die Gleichung von Freiheit und Heil = Sonne durchgesetzt. Diese 
Gleichung wurde von den griechischen Etymologen aufgenommen 

*) W. DlTTENBERGER, Syllogc T, 570 Nr. 365: „#€<5v 6k fcccpttcc ZOCK? 
6ia<piQOvaiv av&Qüiiilvtov ötadox&v, $ JJ vvmdg fjAiog Mal. td ä(p&a,Qtov &vqti]s 
yvoecog . . . " 

2) ApuleiuB, Metamorphoseon 1. XI 24 S. 286 HELM. 
fl) F. WUTZ, Onomastica sacra. Untersuchungen zum Liber interpreta-

tionis nominum hebralcorum deßhl. Hieronymus. I. Hälfte: Quellen und System 
der Onomastika. [TU III. Reihe, 11. Bd. (Leipzig 1914) 179H.J 

*) P. DE LAGARDE, Onomastica sacra (Gottingae 1870) 188, 59. 60 [2. Auf­
lage 1878 S. 188, 39 nach WUTZ S. 1054.] 

5) A. a. O. II. Hälfte: Texte der Onomastika und Register (Leipzig 
1915) 1054. 

6) WUTZ, a. a. O. II, 939 Zeile 758: Sampson: fjAios aii&v *} owopo-
Xoyia •!• JJ ocozrjQla. 
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und in der Deutung „Haus der Sonne" — „Haus des Heils" zum 
Ausdruck gebracht. O. WEINREICH glaubte, daß auch unter den 
Göttersymbolen von Epidauros die StaxfjQla unter dem Bilde der 
leuchtenden Sonne zur Darstellung gekommen sei *. Das stimmt 
jedoch nicht genau. Das Bild des in Frage stehenden Weihe­
steines 2 zeigt ein Symbol, das zunächst der Figur der Ctögavla3 

entspricht; als hauptsächlichste Unterscheidung treten bei der 
Süi%Y\qia noch eingezeichnete Punkte hinzu, die als Sterne oder 
Gestirngötter anzusehen sind. 2<i)%r]Qia ist also gesinnbildet 
durch den leuchtenden Sternenhimmel. In dieser Form tritt das 
Heil den Seefahrern zur Nachtzeit entgegen. Die Gleichung 
Licht und Heil ist aber auch hier noch offenbar. Die Sonne 
ist unter Epidaurischen Symbolen deutlich gekennzeichnet durch 

die Figur <^f einen achtstrahligen Stern mit Endpunkten4, als 
Erläuterung zu der metrischen Inschrift: 

'HMü)i 2iAevxo<; fHQaxAiör)$ Ilavyöv(ois. 

Der achtstrahlige Stern mit den Endpunkten ist eines der 
allerhäufigsten Sonnensymbole: er begleitet den Namen ^EfieaeUafi 
= "llhoc, Alöiv (oder al(bviog) in dreimaliger Wiederholung, er 
steht beim Sonnennamen Aaftva/ievEvg, und auf den römischen 
Fluchtafeln unter dem Bilde des Eulamon usw. Dieses Sonnen­
sinnbild ist ein Glückszeichen ausgesuchter Art. Aber eine 
Figur wie das Sinnbild der Siottigta ist mir als Sonnenzeichen 
bisher nicht bekannt geworden6. 

Von der Gleichung Sonnen-Licht «= Heil gewinnt nunmehr 
die Gebetsrichtung nach Osten neue Beleuchtung. Heil und 
Licht ist Gottes eigentliche Gabe. So sagt Lac t an t iu s : „Nie­
mand bittet Gott, daß er ihm nur helfend zur Seite stehe, son-

*) O. WEINREICH, Lykische Zwölfgötter-Reliefs. Untersuchungen zur Ge­
schichte des dreizehnten Gottes [Sitzungsberichte der Heidelberger Akad. d. 
Wiss. Philos. histor. Kl. 1915. 5. Abh. (Heidelberg 1913) 35 A. 46]. 

*) IG IV S. 190 Nr. 48 KRANKEL. 

») IG IV S. 189 Nr. 41. 
*) IG IV S. 188 Nr. 28 b. Vgl. CH. BLINKENBERG, Epidaurische Weihe­

geschenke [Mitteilungen des Kaiserl. deutschen archäol. Instit. Ath. Abt. 24 
(1899) 3861. — Die Form 28a zeigt sieben Strahlen mit Endpunkten. Der Kreis 
Ist als Umrahmung der Symbole anzusehen. Vgl. noch oben S. 66. 

5) IG IV Nr. 1297. 
ö) Ich hotte noch Näheres darüber sagen zu können, auch über die make­

donischen Sonnenbilder. 
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dem daß er rette, daß er Leben und Heil gewähre" l. Der 
Licht und Leben schuf, ist selber „Licht, und Finsternis ist nicht 
in ihm" (I Joh. 1, 5). Die Sonne ist sein Sinnbild. Ganz aus 
urchristlichem Geiste erwachsen spricht es der heilige Franz von 
Assisi aus in seinem Sonnengesang: 

„Gepriesen seist du Gott, mein Herr mit allen deinen Geschöpfen, 
vornehmlich mit dem edlen Bruder Sonne, 

Der den Tag wirkt und uns leuchtet durch sein Licht: 
Und schön ist er und strahlend in großem Glänze: 
Von dir o Herr ist er das Sinnbild"2. 

Solche Gedanken begleiteten, wie Leo d. Gr. erkennen 
läßt3, die altchristliche Gebetsrichtung nach Osten. Besonders 
bei der Liturgiefeier am Morgen wird mancher, wie der Apostel 
Paulus, daran gedacht haben, daß Gott, der das Licht hervor­
brechen ließ aus der Finsternis, es auch tagen ließ in den Her­
zen seiner Gläubigen durch das Autleuchten der Erkenntnis, daß 
die Herrlichkeit Gottes widerstrahlt im Antlitz Jesu (II Kor. 4, 6). 
Der Geburtstag der Schöpfung und der geistige Geburtstag der 
Seelen wird hier unter dem Bilde der Erleuchtung dargestellt. 
Die Erleuchtung bringt das Heil. Besonders kraftvoll mußten 
sich diese Gedanken äußern, wenn sich die Christen beim Gottes­
dienst am Sonntagmorgen nach Osten kehrten; denn an diesem 
Tage erinnerte man sich daran, „daß Gott durch Umwandlung 
von Finsternis und Chaos die Welt schuf und Jesus Christus, 
unser Heiland foow^gj, an diesem Tage von den Toten aufer­
stand" 4. Am Sonntag erinnerte die aufgehende Sonne, das Sinn­
bild des Heils, an die durch die Auferstehung Jesu gewirkte und 
verbürgte Erlösung (acjirjQia). August inus hat sogar das kühne 
Wort gesprochen: „Verstehe also, daß Gott das Licht schuf, als 
Christus von den Toten auferstand. Damals wurde in Wahrheit 
das Licht von der Finsternis getrennt, als die Unsterblichkeit 
von der Sterblichkeit sich löste" ö. „Surrcxit lux nostra Chri­
stus" sagt der gleiche Augus t inus 6 . Er hätte gerade so gut 

1) L a c t a n t i u s , Divln. Institut. I 11 § 41 (CSEL 19, 44 BRANDT). 
2) J. F. H. SCHLOSSER, Die Lieder des heiligen Franciscus von Assisi2 

(Mainz 1854) 18. 19. 
«) Siehe oben S. 3. 14. 
*) J u s t i n , Apologie I 67, 7 S. 110 BAUSCHEN2. 
5) A u g u s t i n u s , In psalmum 47 enarratio 1 (Migne PL 36, 532). 
G) A u g u s t i n u s , In psalraum 120 enarratio 4 (Migne PL 37, 1(570). 
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sagen können: „Unser Heil ist auferstanden". [Epiphanius] 
hat denn auch das Bild von Jesus als Sonne auf Erden und im 
Totenreich ausgedeutet auf das Heil über der Erde und unter 
der Erde K Wie das Apsiskreuz in S. Apollinare in Classe zu 
Ravenna und das Ecce lignum crucis der Karfreitagsliturgie be­
kunden, hat man Christus Salus mundi genannt. Die aus dem 
Grabe erstehende Sonne Christus ist das Heil und wirkt das 
Heil. In dem unter dem Namen des Hieronymus gedruckten 
Breviarinm in Psalterium wird ganz im Geiste des Origenes 
und Hieronymus zu Ps. 67, 5 erklärt: (Der Text) „lehrt uns, 
daß wir die Unebenheiten der Sünde wegräumen und in unseren 
Herzen durch die Gerechtigkeit dem einen ebenen Weg bereiten, 
der über den Untergang des Todes herniederstieg und als Sieger 
aus der Unterwelt zurückkehrte. Wenn für uns die Sonne der 
Sünde nicht untergeht, kann uns die Sonne der Gerechtigkeit 
nicht aufgehen, deren Heil (sanitas) in den Flügeln ist2." Das letzte 
Wort bezieht sich auf Malachias 4, 2, wonach Heilung (Itaaig) 
in den Schwingen der Sonne ist. 

Wenn sich der Christ bei der Gebets-Ostung des im Osten 
gelegenen Paradieses, seiner alten Heimat, erinnerte, so kam 
auch hier der Gedanke des Heiles hinzu. Chrysostomos hat ja 
den Osten als ICCTQEIOV bezeichnet3, was sicher nicht als Kran­
kenhaus, sondern mit Haus des Heiles übersetzt werden muß4. 
Die früher genannte Gleichung: „Haus der Sonne" = „Haus des 
Heils" erklärt hier alles. 

Der nach Osten betende Christ erwartete von dorther den 
wiederkommenden Heiland als Spender des Heils, er erwartete 
ihn als Sonne des Heils. Die mindestens im zweiten christlichen 
Jahrhundert auf Christus bezogene Stelle Mal. 4, 2 spricht davon, 
daß den Frommen die Sonne der Gerechtigkeit aufgehen werde und 
fügt bei, daß Heilung in ihren Schwingen sei. Ob die Stelle auch 
auf die zweite Ankunft Jesu gedeutet wurde, wissen wir nicht. 
Um so klarer ist diese Beziehung bei einem anderen Propheten­
text. Bei Isaias 30, 26 steht als Trostwort für Jerusalem: „Und 

J) Oben S. 271. 2) [Hieronymus] II Bened. Appendix 288. Es 
muß natürlich heißen alis statt caelis. Vgl. dazu oben S. 286! und Hierony­
mus, Tractatus de psalmo 67 (Anecdota-Maredsolana III 2 [1897] 37 Z. 7 f. 
MORIN). woher die Ausführungen des Breviarlum stammen. 

«) Oben S. 259t. 
4) Vgl. noch Servius Aen. II 354: „Salus minr, remedium." 
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das Licht des Mondes wird sein wie das Licht der Sonne und 
das Licht der Sonne wird siebenfach sein an dem Tage, wann 
der Herr heilen wird den Schaden seines Volkes und heilen wird 
den Schmerz deiner Wunde." Wie uns Lactantius berichtet, 
wurde dieser Text auf die Stadt des tausendjährigen Reiches 
bezogen !. Dies gibt uns die Lösung, wie es zu der oben S. 163 
dargelegten Anschauung kam, daß Christus in der Endzeit kom­
men werde wie die aufgehende Sonne, aber siebenmal stärker 
leuchtend als die Sonne2. Die Johannes8pokalypse 21,23 sagt 
nämlich vom himmlischen Jerusalem der letzten Zeit: „Und die 
Stadt braucht weder Sonne noch Mond, daß sie in ihr leuchten; 
denn die Herrlichkeit Gottes hat sie erleuchtet, und ihre Leuchte 
ist das Lamm." Die Apokalypse übernahm hier ihren Text aus 
Isaias 60, 19. 20, wo als Trost für Jerusalem steht: „Und nicht 
wird dir nötig sein die Sonne zum Lichte des Tages und nicht 
wird der Aufgang des Mondes dir die Nacht erhellen, sondern 
der Herr wird dir ewiges Licht sein und Gott dein Glanz. Denn 
nicht wird dir die Sonne untergehen und der Mond wird seinen 
Schein nicht verweigern, denn der Herr wird dir ewiges Licht 
sein." Der Text wurde nach Justin dem Apologeten min­
destens seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts auf das neue 
Jerusalem der Endzeit bezogen3, in dem Christus als „das ewige 
Licht" leuchten soll. Durch Zusammenhalt mit Isaias 30, 26 er­
gab sich die Gleichung von selbst: die siebenmal stärker als die 
irdische Sonne leuchtende Sonne der Endzeit ist Christus: er ist 
die erhoffte „Sonne des Heils". 

») L a c t a n t i u s , Divin. Institut. VII 24 § 7 fCSEL 19, fifiO BRANDT) mit 
Bezug aur Sibylle V 420f. 

2) Zu den S. 163 angeführten Texten macht mich Herr Lic. E. PETERSON 
(Privatdozent in Göttingen) noch aufmerksam auf H. DUKNSINO, Ein Stücke der 
urchristlichen Petrusapokalypse enthaltender Traktat der äthiopischen Pseudo-
klementinischen Literatur [Z. f. n. W. 14 (1913) 86]. Hier heißt es: „Denn die 
Parusie des Gottessohnes wird nicht offenbar sein, sondern wie der Blitz, der 
scheint vom Osten zum Westen, so werde ich kommen auf der Wolke des 
Himmels mit großem Heer in meiner Herrlichkeit; indem mein Kreuz vor mei­
nem Angesicht hergeht, werde ich kommen in meiner Herrlichkeit; indem ich 
siebenmal so hell wie die Sonne leuchte, werde ich kommen in meiner Herr­
lichkeit mit allen meinen Heiligen, meinen Engeln, wenn mein Vater mir eine 
Krone aufs Haupt setzt, damit ich richte die Lebendigen und die Toten und 
jedem vergelte nach seinem Tun." 

3) J u s t i n , Dialog 113, 5 S. 230 GOODSPEED. 



Nachträge. 
S. 7. Zur Zeremonie der Verneigung des Hauptes vgl. noch Sibylle 

Fragment 3, 36 S. 232 GEFFCKEN: „r£> dtj ftövy a$%ivct xdpme." 
S. 9. Zu Kuß und Kußhand vgl. noch. C. SITTL, Die Gebärden der 

Griechen und Römer (Leipzig 1890) 180—183. — Zu der Szene in Neapel bietet 
etwas ähnliches HANEBEBO, Die religiösen Altertümer der Bibel8 (München 
1869) 595—98. Danach berühren die Juden die an der Türe angebrachte 
Mezuza ehrfürchtig mit dem Finger und küssen dann den Finger. 

P. Tu. MICHELS 0. S. B. teilt unter dem 26. Juni 1920 noch folgenden 
Brauch aus Stift Engelberg (Schweiz) mit: „An den höchsten Festen wird hier 
statt des Paclflcale eine Multergottesstatuette aus Silber zum Friedenskuß ge­
reicht. Man küßt dabei das herausgearbeitete rechte Knie der Statue, die die 
Muttergottes als Himmelskönigin mit dem göttlichen Kinde auf dem linken 
Arm und dem Zepter in der rechten Hand darstellt." 

S. 13. Zur Szene Ez. 8, 16 schreibt mir Herr Kollege S. EURINQEB (Dil­
lingen) unter dem 23. Mai 1920: „Ich lese gerade im Talmud, Mischna Tr. 
Succft (Laubhüttenfest) 5, 4 f. Dort ist vom ersten Festabend zum zweiten Fest­
tage der Laubhüttenwoche die Rede. Es heißt dort: »Fromme und vornehme 
Männer tanzten, Fackeln in den Händen, vor dem Volke und sangen Lieder und 
Hymnen, wozu die Leviten auf Harfen, Cithern und unzähligen anderen In­
strumenten die Begleitung spielten und zwar auf den 15 Stufen vom Männer-
vorhofe zu dem Frauenvorhofe, entsprechend den 15 Stufenpsalmen. Zwei 
Priester mit Trompeten standen bei dem oberen Tore zwischen dem Männer-
vorhofe und jenem der Frauen. Beim ersten Hahnenschrei (also am Morgen 
des zweiten Festtages) bliesen sie . . . und fuhren fort zu blasen, bis sie den 
östlichen Ausgang, der vom Frauenvorhofe hinausführte, erreicht hatten. So­
bald sie an diesem Osttor angekommen waren, wand ten sie s ich nach 
Wes ten mit den Wor ten : Unsere Vä te r , die an d i e s e r S te l le 
w a r e n , wand ten den Rücken nach dem A l l e r h e i l i g s t e n J a n s , d a s 
Ges ich t d a g e g e n nach Osten , denn sie be te ten die Sonne gegen 
Osten an, wir a b e r r ichten u n s e r e Augen zu Jah ( = Jahwe).« Vgl. 
AUÜ. WÜNSCHE, Der babylonische Talmud in seinen haggadischen Bestandteilen I 
(Leipzig 1886) 397 f." 

S. 22. Über Heliopolis (Baalbek) vgl. noch H. WINNEFELD, Zur Geschichte 
des syrischen Heliopolis [Rhein. Mus. 69 (1914) 139—159]. 

S. 40 A. 1. Zu heliotropium vgl. noch die Hygromanteia Salomonis in Cod. 
Monac. graec. 70 in Catal. Cod. astrol. graec. VIII 2 (Bruxelles 1911) 163 
Z. 31—33 HKKO: „Td ßdvavov TOD 'HMOV KaXelrai iiXioo%6no$, nuqh. 61 'Iva-
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Aoig tgtQavdAeft ( = girosole)' inetäij £v&a iarlv 6 "HXiog, nktvei lag v.0QV(päg 
aitoü, öi' ot •fjAtoaHÖnog xaAitiai." 

S. 46. Zum Zauber vor Sonnenaufgang vgl. Ae l i an , 'IeQaxoaöyiov 17 
(II 355 Z. ß HERCHEK): „. . . nQÖ ävatoAtav ijAiov iov &eöv.inmaAeadftevog . . ." 

S. 58. Zum lOOmaligen Kyrie eleison verweist E. PETERSON, 2?fc toeög. 
Rpigraphische, formgeschichtliche und religionsgeschichtliche Untersuchungen, 
Dlss. (Göttingen 1920) 13 noch auf MABILLON, Museum Itaücum II (1720) 
XXXIV, wo zu einer Marienlitanei eines alten römischen Rituals die Anweisung 
steht: „Omnis ehorus virorum et mulierum, genibus humülter ante eam 
(Mariam) fleris, pugnis etiam pectorav caedentes, una voce per numerum 
dicant centies: Kyrie eleison, centies: Christe eleison, item centies: Kyrie 
eleison." Statt der Dreizahl bzw. Neunzahl kehrt hier die Zahl 100 oder 300 wieder. 

S. 60. Zur Zahl 100 zitiert O. WEINREICH, Triskaidekadischo Studien 
|RVV 16,1 (1916) 107 A. 1] noch Gregor M., Moral 30, 74 und Ed. WOLFFLIN, 
Zur Zahlensymbolik [Archiv f. lat. Lexikogr. 9 (1896) 342]. Wölfflins Aufsatz 
ist trotz seiner Reichhaltigkeit noch vielfach zu verbessern und zu ergänzen. 
Einiges werde ich bei Darstellung des Totengedächtnisses bringen. Besonders 
wichtig aber ist W.s Hinweis (S. 338), daß die berühmte Sibyllenakrostichis 
'Jrjoov$ Xyioidg Oeoü vlög owf)Q, wie schon A u g u s t i n u s , De civitate dei 18, 
23 erkannt hat, gerade 27 = 3 X 3 X 3 Verse hat. — Bei Gregor , 
Morallum Hb. 30 n. 74 (Migne PL 76, 565D) heißt es: „Contra hos Gedeon 
cum trecentis pergit ad praelium. Solet in centenario numero plenitudo per-
fectionis intelligi. Quid ergo per ter ductum centenarium numerum desig-
natur, nisi perfecta cognitio Trlnüatis ?" Hier haben wir die Grundlage zu 
dem 300 maligen Erbarmungsruf der vorausgehenden Note. 

S. 72. Zu der Litanei im Sakramentar von Biasca verweist C. MOHLBERG 
noch auf Codex Sacramentorum Bergamensis im Auctarium Solesmense I (1900) 
37 sowie Monumenta veteris Liturglae Alemannicae I (1777) 44 GERBERT (wo 
das älteste Sakramentar enthalten ist), ferner auf W. MEYER, Deprecatio papae 
Gelasii in: Nachrichten K. Ges. W. Göttingen. Phil. hist. KI. (1912) 87—108; 
dazu W. Bousset, Zur sogenannten Deprecatio Gelasii In: Nachr. K. Ges. W. 
Göttingen (1916) 135—162. A. RÜCKER bemerkt, daß auch die mozarabische 
Liturgie ähnliche Preces hat (mit Hinweis auf die Arbeit von W. Meyer). 

S. 72 A. 1. Da mir das Mailänder Missale nicht zur Verfügung stand, 
verweist C. MOHLBERG auf die Abdrucke der Litanei im Missale Ambroslaoum 
(Mediolani 1909) Dom. I. II. III. IV. V. Quadr. auf S. 87f. 102f. 117. 130.143L 
RÜCKER zitiert Missale Ambrosianum duplex (Monumenta sacra et profana IV 
1913) S. 121 f. 

S. 74 A- 1 ergänzt C. MOHLBERG mit dem Hinweis auf die Regel des 
hl. Benedikt, die im Kap. 9. 12. 13. 17 für den Schluß jeder Höre das Kyrie 
eleison oder die Litanei verlangen. — Wer sich darüber weiter unterrichten 
will, der beachte die Literatur, die P. Pius BIHLMEYER O. S. B. in seiner Über­
setzung der Regel des hl. Benedikt (BKV 20, 267) zu Kap. 9 anmerkt, darunter 
besonders S. BAUMER und BISHOP, auch F. CABROL in DACL II, 2042 unter 
Capitellum. — Von Wert ist noch S. BÄUMER, Geschichte des Breviers (Frei­
burg 1. B. 1895) 127 f., wo auf ein von PITRA (Juris eccl. Graecorum hist. et 
mon.I 220 § 17) mitgeteiltes Dokument hingewiesen wird, das uns das Officium 
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des Abtes Nilus vom Sinai berichtet. Nach dem Abschluß einer Höre wird 
danach das Vaterunser und Kyrie eleison gebetet. Nach der großen Doxologie 
{Gloria in ercelsis) und dem Glaubensbekenntnis wird das Vaterunser und ein 
12- oder 30- (oder 800-)maIiges Kyrie eleison angemerkt. 

S. 78. Für den Bittgesang in dreimaliger Wiederholung mit jedesmal 
höherer Stimmlage erinnert mich H. Subregens GIERSE vom Priesterseminar in 
Paderborn noch an das dreimalige Deus in aajutorium meum iniende, das 
der Bischof anstimmt, nachdem er bei der Kircheneinweihung das Alphabet 
aul den Boden gezeichnet hat. 

S. 78. A. RÜCKER weist durch Karte vom 23. April 1920 darauf hin, 
daß die Segensformel in der Wasserweihe der Epiphanie-Vlgil mit jedesmaliger 
Steigerung durch ein neues Segenswort auch In der Bischofskonsekration des 
Pontificale Romanum erscheint. Hier heißt es: 
Ut hune praesevtem Elsctum bene *%» dicere digneris. 

Rj. Te rogamus, audi nos. 
Ut nunc praesentem Eleetum bene >J« dicere, et sancti >J« fleare digneris. 

R,. Te rogamus, audi nos. 
Ut hunc praesentem Eleetum bene »J« dicere, et sancti»{« fleare, et conse >J« 

crare digneris. Rj. Te rogamus audi nos. 
Im Ritus der Abtwelhe, Weihe der Äbtissin, Weihe der Jungtrauen werden nur 
die zwei ersten Texte gesprochen. Der volle Text in der dreifachen Gliederung 
erscheint aber wieder bei der Kirchen-Konsekration. 

S. 86 A. 1. Zur Gleichsetzung von Manna und Logos vgl. noch Phi lo, 
Allegorische Erklärung 111 § 169. 174. 175. 176 (III 139ff. HEINEMANN), sowie 
Phi lo, Über die Nachstellungen § 118 (III 313 A. 4 LEISEOANG). 

S. 91 A. 5. Hier wünscht A. ROCKER noch zitiert PETER WAGNER, Ein­
führung in die gregorianischen Melodien. I. Ursprung und Entwicklung der 
llturg. Gesangsform (Leipzig 1911) 21 ff. — C. MOHI.BERO wünscht noch gebucht 
H. LECLERCQ, Antienne in DALC I 2, 2282 ff. 

S. 94 f. Die Annahme, daß Philo eine Christengemeinde schildert, be­
gegnet auch bei H ie ronymus , De virls inlustribus 8 (TU XIV [Leipzig 1896] 
12 Z. 20—52 RICHARDSON): „Denique Fhilon, disertissimus Judaeorum, videns 
Alexandriae primam ecclesiam adhue iudaizantem quasi in laudem gentis 
suae librum super eorum eonversatione scripsit, et quomodo Lucas narrat 
Hierosolymae credentes omnia habuisse communia, sie ille quod Alexandriae 
sub Marco flerl doctore cernebat memoriae tradidit." 

S. 115 A. 3. A. RPCKER bemerkt mir, daß die O-Antiphonen schon 
A m a l a r von Metz bekannt sind, der in seinem (bald nach seiner Romreise 
i. J. 831 entstandenen) Liber de ordine antiphonarii 13 (Migne PL 105, 
1265—1269) davon rede. Wie ich aus dem Schlüsse des Kapitels ersehe, gibt 
Amalar die Antiphonen wieder, wie sie im römischen Antiphonar enthalten 
waren. In der Darstellung S. 1268D heißt es nun: „Quinta nempe miratur 
inauditum orientem, qui non more vicissitudinis temporum mutalur de die 
in diem, sed est aeternus; cuius sol non solum corporis oculos illuminat, 
sed eliam mentis. Justitia enim ad aspeclum menlis pertinet. Haec antiphona 
congruit quinto gradui Spiritus scientiae. Spiritus enim scientiae, qui in 
Christo est, seit quid misericorditer puniat, et quid misericorditer dimitlat. 

UtiirjflPgesclilrhU Forsch.-I l>o I g e r, Sol Saliitls 21 
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Ortus enim scientiae, quae charitate radicata est, Christus. Est opus solifujs 
iustüiae, ut scientes reddat oculos se intuentes mentis." Das römische Anti-
phonar, das Amalar benutzte, stammte aus dem Kloster Corbie und war nach 
einer Bemerkung des Buches unter Papst Hadrlan I. (772—795) geschrieben. 
(Vgl. zur Datierung R. MÖNCHEMEIER, Amalar von Metz. Sein Leben und seine 
Sohriften. [Münster i. W. 18931 28 und 90IF.) Wir erkennen aus dem gege­
benen Kommentar der nicht wörtlich angeführten fünften O-Antlphon, daß sie 
die gleiche war, wie die heute noch gebräuchliche des 21. Dezember. Diese 
war also bereits im achten Jahrhundert im römischen Ritual vorhanden. 

S. 151. Zu Maranatha erinnert mich Herr Kollege VANDENHOFF, daß 
auch der Name des Gottes Mamas von Gaza das Wort Marana in gräzisierter 
Form bietet und „unser Herr" bedeutet. Wir hätten dann eine Bildung wie 
aataväg aus hebr. [t̂ ty oder arm. N^ip. Belege und Literatur über diesen Mar-
nas finde ich verzeichnet im Register zu Marcus Diaconus , Vita Porphyrii 
eplscopi Gazensis in der Ausgabe des Bonner philologischen Seminars (Lipsiae 
1895) unter Mdgvag. Dazu wäre nachzutragen Ael. Lampr id ius , Alexander 
Severus 17 (I2 260 PETER), wo als Ausruf des Kaisers angemerkt ist: „OMarna, 
o Juppüer, o dl immortales." Über den Kampf des Christentums mit diesem 
Mamas berichtet eingehend Marcus Diaconus. Recht bezeichnend ist ein Wort, 
das H i e r o n y m u s , Vita Hilarionis 20 als Ausruf des Volkes anführt. Ein 
Christ aus Maiuma wollte sich mit seinem Viergespann mit einem Marnas-
verehrer aus Gaza in der Rennbahn messen. Da der Marnasdiener sich die 
Hilfe eines Zauberers gesichert hatte, erbat sich der Christ den Segen des 
hl. Hilarlon. Der Heide unterlag und das Volk (auch die Heiden) riefen: „Mar-
nas ist von Christus besiegt worden." 

S. 193 A. 1. Vgl. noch Jos. SAUER, Symbolik des Kirchengebäudes (Frei­
burg i. B. 1902) 87—98: Symbolik der Himmelsrichtungen. 

S. 197 ff. Den Aufsatz von F. v. DUHN, Bemerkungen zur Orientierung 
von Kirchen und Gräbern (ARW 19 [1916,191 441—451 habe ich hier noch 
nicht in die Untersuchung mit hereingezogen, weil ich später bei der Ostung 
der altchristlichen Basilika dazu Stellung nehmen werde. 

S. 203 A. 2. Zur Auseinandersetzung Heisenberg-Baumstark vgl. die für 
B. eintretenden Ausführungen von K. SCHMALTZ in: Byzantinisch-neugriechische 
Jahrbücher I (1920) 196—200, sowie in: Zeitschrift des Deutschen Palästina­
vereins (1919) 132-165; ferner K. SCHMALTZ, Mater ecclesiarum (Zur Kunst­
geschichte des Auslands Heft 120), Straßburg 1918. 

S. 217. Zum kunstgeschichtlichen Typus des Schiffes mit der Taube 

mag man sich auch der ägyptischen Hieroglyphe */bK erinnern, die den Gott 

Sokaris (Ptah-Sokaris-Osirls) 'darstellt, wie er als Sperber (die Sonnenscheibe 
auf dem Kopfe) auf der Kajüte eines Schiffes sitzt. Zu dieser Göttergestalt 
vgl. A. WIEDEMANN, Die Religion der alten Ägypter (Münster i. W. 1890) 75; 
ferner G. ROEDER, Re bei PAULY-WISSOWA RE II. Reihe 11, 318. Diese Dar­
stellung des alten Totengottes von Memphis wird für die Symbolik des Lebens­
und Todes-Schiffes ins Auge zu fassen sein. 

S. 221. Praefari und praefatio als sakrale Worte müßten sogar in noch 
weiterem Umfange untersucht werden. P. SIMON weist mich hin auf Apu-
leiuB, Metamorphoseon XI 17 S. 279 HELM. Danach steht im Isiskult der 



Nachträge. 323 

y^afifiaievs mit den Pastophoren vor dem Tempeleingang (der Menge zuge­
kehrt) und spricht eine Glückwunschformel Tür den Kaiser, den Senat, die 
Ritterschalt und das römische Volk, für Seefahrer und Schiffe, um daran in 
griechischer Sprache und nach griechischem Ritus die nAoiayiaia vorzutragen. 
Die den nXoiatpiaia vorausgehende Glückwunschformel, die wir uns wie oben 
S. 41 beim Magister der Arvalbrüder zu denken haben, wird in die Form 
fausta vota praefatus gekleidet. — P. O. CASEL 0. S. B., Das Gedächtnis des 
Herrn in der altchristlichen Liturgie [Ecclesia Orans II (Freiburg 1918) 12 A. 2] 
weist zu praefari noch hin auf G. FRIEDRICH, Catulli Veronensls über (Leipzig 
1908) S92. Doch bietet die angezogene Stelle Catull 64, 382 das praefari nicht 
völlig klar im sakral-liturgischen Sinne; praefari bedeutet hier das Vorher-, 
d. i. Voraussagen eines Schicksalsspruches im Sinne einer Prophezle. Dagegen 
ist besser die von F. angezogene Stelle Verg i l , Aeneis XI 801: 

„praefatus divos solio rex inflt ab alto." 
Der König spricht einleitend vor seiner Rede ein Gebet an die Götter, was 
mit praefari wiedergegeben wird. Ähnliches steht bei L iv ius 39, 15 (nicht 
39, 1 wie FRIEDRICH hat): „.. . contione advocata cum sollemne carmen pre-
cationis, quod praefari, priusquam populum adloquantur, magistralus solent, 
peregisset consul, ita coepit." Hier kann das vor der Rede gesprochene 
sollemne carmen precationis glatt mit dem Hauptwort praefatlo wiedergegeben 
werden. Derselbe Livius, der uns oben S. 222 A. 3 die praefatio als Warne­
formel vor dem Opfer und vor der Weihe bekundet, gibt uns hier Aufschluß, 
wie das gleiche Wort auf das gesamte Lobpreisgebet übergehen konnte, das 
wir heute Präfation nennen. 

S. 278 A. 4. Ganz in der Kraft der Sprache Augustine ist der Hymnus 
Abälards zur Sext des Karfreitags verfaßt: 

1 „Sexta, qua Dominus * crucem ascenderat, 
Solis obscuritas • mundum obnubüat, 
Tamquam adspicere * scelus abhorreat, 
Quod mundus proprium * in solem perpetrat. 

2 Dum crucem sustinens * sol verus patitur, 
Sol insensibilis * Uli compatitur, 
Quo summum hominum * scelus arguitur, 
Et quantis tertebris * errant, ostendittir." 

Vgl. P e t r i A b a e l a r d i Peripateticl Palatini Hymnarlus Paraclitensis (Parisiis 
1891) 113 Nr. XLVIII DREVES. 

S. 279. Herr Museumsdirektor Prof. Dr. G. RoEDER-Hildeshelm schreibt 
zur Ergänzung unter dem 27. Juli 1920: „Bes ist sonst kein Sonnengott. 
Freilich schließt das nicht das vereinzelte Auftreten einer Spielerei aus, bei 
der Bes in eine Beziehung zur Sonne gesetzt wird." 

S. 288 A. 2. P. I. STÜTZLE 0. S. B. (Maria Laach) bemerkt mir, daß die 
ältere Fassung des Hymnus im Benediktinerbrevier lautet: 

„Claro Paschali gaudio 
Sol mundo nitet radio, 
Cum Christum iam Apostoli 
Visu cernunt corporeo." 

S. 318. Bei der Wiederkunft Christi im Glänze der Sonne ist natürlich 
21* 
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auch die Verklärung {66£a) mitgedacht. Matth. 13, 43 heißt es: „Dann werden 
die Gerechten leuchten wie die Sonne im Reiche ihres Vaters." Es ist das 
gewöhnliche Bild der Verklärung. Auch von einem Engel heißt es(Apok. 10, 1), 
daß sein Gesicht wie die Sonne sei. Die Ausdrucksweise konnte sich in 
der Hyperbel steigern. Das äthiopische „Testament unseres Herrn und 
Erlösers Jesus Christus" K. 7 S. 63* SCHMIDT-WAJNBERG sagt von den 
Gerechten der Endzeit: „Und es wird ihr Gesicht siebenfach mehr leuchten 
als die Sonne." E. PETERSON bemerkt mir noch, daß auch in Le livre des 
mysteres du ciel et de la terre III: La divinite et la creatlon 7 (Patrologia 
Orientalis VI [Paris 1911] 422 GREBAUT) steht, daß die Gerechten zweimal 
so stark wie die Sonne leuchten und daß es ebenda S. 438 von Abraham 
heißt, daß sein Licht leuchtend geworden ist wie zwölf Sonnen. Vom ver­
klärt wiederkommenden Christus konnte der Glaube nicht anders denken. 
Schon bei der Verklärung auf dem Tabor (Matth. 17, 2) heißt es von ihm: 
„und sein Gesicht leuchtete wie die Sonne". Bei dem aus dem Jenseits sich 
offenbarenden Herrn heißt es dagegen schon, daß sein Antlitz leuchtet wie die 
Sonne in ihrer Kraft (Apok. 1, 16) oder daß sein Licht stärker leuchtet als der 
Glanz der Sonne (Apg. 26, 13). Die Steigerung zum siebenmal stärkeren 
Leuchten ergab sich in der lebhaften Volksphantasie von selbst, zumal der 
S. 317 angeführte Isaiastext noch seine Wirkung ausübte. 
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Blume C. 2962 
Blut im Zauber 279; Blut spucken eines 

Götterbildes 3056 
Boehm F. 35,. 2. 385. 234,,. 2392 
ßofi&ia in der Isopsephio 61» 
Bohl F. M. Th. 293.., 
Boll F. 303a 
Bonifatius, Märtyrer 293., 
Bonilatlus IV. 193 
Bosquet F. de 189« 
Boulogne-sur-mer, Kodex 290« 
Bousset W. 672. 918..». 92a. 93,. 111,. 

164* 1707. 272,,,. 320 (72) 
Brahmanen 100«. 191 f. 311i 
Brancbos 762 
Brandt W. 1442. 1462. 147«. 148, 
Bratke E. 51, 
Braun O. 129,. 130,.2. J88a. 1964 
Brautzug Christi 165 f. 
Breviergebet 2343. 2882. 2944. 295 
Brewer H. 1\ 
Brightman 73i 
Brisson B. 41 j. 492 

Bronzelampe v. Florenz 2132. 216a. 217 
Bruckberg 200, 
Bücher K. 2142 
Burckhardt J. 2303 
Buß-Oiszlplin 210 
ßuß-Gebet 2365 
Büßer 702 
Butler 1862 
Buxtorf 243, 

Cabrol F. 2244. 320 (74 A. ,) 
Caesar C. Julius 802. 306, 
Canones des Basilius 131». 248f. 2öü« 
Canones des Hippolyt 854. 862. 90,. 2. 

229a. 2482 
Carmen 80 ff. 

= Zauberspruch 82 
= Taufbekenntnis 82 

carmen dicere, cantare 81. 90 
carmen •precationla 81. 84 
Casale J. B. 194, 
Casel O. 247,. 323 (221) 
Cassius Dio 100,. 305r,. « 
Castellum Tingitanum 198, 
Catania, Museum 306 
Catull 323 (221) 
celeuma 214«. 7. H. 215«, 
cena pura 14i 
^aipe ijAu 512 
£at(>e viov cpwg 292, 
^atpc tpiXov gpwg 292,. 302» 
X<*tge <p<*>S 2924 
#at(>e (püg ävianeQov 292a 
%afißgij 279 
Charts 154 

= Jesus 155. 156 
X^QlS 154. 155 
Christ W. v. 1022 
Christ,, der pneumatische 117 
Christentum 207,; Anklagen 83 f. 
Christus als Sonnengott dargestellt? 288«, 
Christus als Steuermann 210. 212. 215. 

216; als xeAevoiitjs 215; Schöpfer 
d. Sonne 240,; bei der Wiederkunft 
siebenmal mehr leuchtend als die 
Sonne 163. 318. 324 

Christus-Monogramm 61. 219i. 3072. 
308, 

Christus-Verehrung 83f.; Vorwurfe der 
Juden u. Heiden 832. *,. 4- 84, 

XQä>(*a, Tonart 92, 
Chronicon Paschale 55j 
Chrysippos 2662 
Chrysostomos 702. 824. 1505. 153. 174 f. 

2150. 249B. 259i. 2702. 2722. 3082. 
3173 

[Chrysostomos] 285fi 
Ciampini J. 1682 
Cicero 92. 31t. 564.1012 2412. 301,. 3062 
CIos E. M. 2OG3 



330 Namen- und Sachregister. 

clypeus 103« 
[Codinus] 572 
Coemeteriura Cyrlacac 218; Gordiani 

2184: Calllstl 211,. 217 
Coemeteriumklrche 270 
Collignon M. 65g 
commendare animam 168 
Concordia-Tempel 41 
Connolly H. 1772. 229«, 
Conversi ad dominum, am Schluß der 

Predigten Augustins 254 ff. 
Corbie 322 
Cornely R. 1242 
Cotelier J. B. 22, 
Coudes 197t 
Cremona 19a 
Cumont F. 46. 19,. 202. 552 
Cyprian v. Antiochien 84,) 
Cyprian v. Karthago 882. 89,. 172«. 

2202. 229j. :,. 241«. ,. 244.,. 290i 
ICyprianl 167, 
Cyrlll von Jerusalem 22. 1752. 204.;. 

272&.« 

Daemones invictiuci 22 
6al(iatv 280. 282 
Dalman G. 151a 
öapaiafievevg 281 f. 
Aafiva[*evevg 281,. 315 

— 6 fjAiog d Aapd£(t)v 307, 
Daniel H. A. 295-, 
Daniel, Prophet 143 f. 259. 262 
Daniel Stylites 53 
Daressy G. 168i 
Daschlan J. 1323. , 
Dea Dia 41 
Deis8mann A. 151» 
Deneken F. 276, 
6ean6irig I8I2 
deus, Ausruf der Heiden 233 f. 
Deus in adiutorium meum iniende 

321 (78) 
deus salutis 296 
Diakonat 129 
Diakonissen 216,. 
Dibelius M. 2833. 3122. «. 7. 3132 
Didache 866. 95«. ,,. 1504. 154 ff. 
Didaskalie 25,. 854. 127f. 132. 134. 

1585. 1743. 220i. 2468. 250,. 2584 
Didymus von Alexandrien 2532. 263i 
Diehl E. 307, 
Diekamp F. 1812 
Diels H. 65„. 2663. 2894. 297r> 
dies agonales 2252 
dies soletnnis = Sonntag 85 
Dieterich A. 384. 65i 
Dllthey K. 280, 
Diodor Siculus 393. 1012 
Diodor v. Tarsus 915. 1812 
Diogenes Laertios 352. 20 h 

Dionysius von Alexandrien 922. 236,-, 
Dionysos 324 
Atövvaog AafintqQ 265, 
Dioskurides 40, 
Dlttenberger W. 2685. 269. 314, 
Dmitrievsky A. 2332 
Dodekas 1554 
Doergens H. 292. 110, 
Dölger F. J. 34,. 472. 59.-,. 60;t. 64„. ,. 

745. 78,. 81«. 824. 83,. 962. 3. 97;t. 
108,. 2. 110,. 116,. 117,. 1364. 164,. 
1670. I683. 1752. 182,. 183«. 184-,. 
201,. 208,. 2193. 2284. 238,. 257y. 
265,. 2854. s. 302,,. 306;, 

Döllinger I. 362 
Domaszewski, A. v. 56t| 
Dombart 7. 227, 
Domine miserere 54. 72 
Dominus — Christus 247 
Dominus legem dal 2163 
Domitian 10 
Doppelchor 75. 9a 
Doppelsteuer 216.v 2183 
Doxologie 1553 
Drache 1912 
Drache = Teufel 293 
Dreizahl im Kult 74 ff. 78 ff. 803. 321 (78*) 
Dreves G. M. 2943 
Drews P. 223, 
Drexler 63r,. 652 
Duat = Unterwelt 277, 
Duchesne L. 43. 72i- 73,. 742 
Duensing H. 3182 
Duhn F. 322 (197) 
Duranti W. 193,. 1992. 257, 

Ebedjesu Bar Bahriz 1772 
Ebeling E. 239Ä 
Ebioniten 145 
Ecce lignum crucis 317 
Eden = iQvcpfi 1092 

= Logos 113ö 
Ehrhard A. 1754 
Eid bei der Sonne 17. 183 
Einsiedelei 190 
Eisenhofer L. 230, 
Eitrem S. 492.3 
ixxAriola 1352 

Elchasai 1462. 148«.4..v 149 
iAtrioov f/päg 52 f. 
Elefant 62; verehrt die Sonne 26 ff.; 

der weiße der Sonne heilig 27 f.; 
macht das Kreuzzeichen 28!( 

Eleusis 335 
Eleutheria 307 
Elias 79. 171. 178 
Eliasapokalypse 163, 
Elleboros, Zauberpflanze 44 
Elpidios, Einsiedler 185 f. 
Elvira, Synode 1302 
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Emesa 180 
Zvövfia ttfs äcp&agoias 285 
Energumenen 70g 
Engel als Seelengeleiter 195.,. 4. 298 
in' dya&d 60 f. 
Ephesinische Zauberworte 3074 
Ephräm 138. 612. 130. 203,. 290t 
Epidauros, Göttersymbole 315i 
Epiktet 62i.y. 63 
Epiphanes, Gnostiker 105;, 
Epiphanie 782. 129. 130.,. 1312 
Epiphanius 139,. 1404. 146,. 147,. 148«.-j 
lEpiphanius] 202«,. 271». 2842. 317, 
Episkopat 129 
Epistola apostolorum 160,. 1632. 269-,. 

290, 
[Eratosthenea] 324 
Erde berühren als Gebetsgestus 238«. 

239;»; im Zauber 239,; beim Donner 
2392; beim Gelübde 239b 

Erhebung der Augen 229 f.; des Haup­
tes 243 

Erleuchtung durch Christus 117. 3l3i. 
316 

Erlösungshymnus 1672 
Erman A. 24,.2.6. 512. 297t 
„Erwählte", Klasse der Manichäer 2U 
EspGrandieu E. 267» 
Essener 351. 86a. 123. 148« 
Etymologicon roagnum 2341 
eü%aQiotetv 86ß 
£v%aqiaita 86«. 123. 154. 246( 
Eucharistie, vomBischol gespendet854; 

Aufbewahrung 190«; Empfang 126. 
154. 155 

Eucharistiefeier, 84 f. 854; ihr Inhalt 88; 
Tage der Feier 129; Opferhandlung 
226; Warnungsruf vor der Aus­
spendung 15ü4. 157. 2492 

edegyirtjg 64 
Euringer S. 252). 319 (13) 
Euripides 3094 
Eusebius von Alexandrien 51 f. 
Eusebius von Cäsarea 29,. 90«. 9I,.2. 

922. 94».4. 95i. 110t. 1352. 141,.2. 
2032. 205i. 2302. 2314. 263r>. 264,. 
2862. 289. 298ft 

Eustathius 234, 
Evangelisten als Ruderknechte 212 
Evangelium Nicodemi 2711 
t£o), ol = die Heiden 274i 
Exorzismus-Zeichen 3072 

Fackel in den Mysterien 288,. 3142; 
bei der Hochzeit 299, 

Fahne der Perser 103, 
Fasten, 40 Tage vor Ostern 129; 50 

Tage nach Himmelfahrt 129 
Feiten J. 366 
ferebatur in coelum 159 

Ferotin M. 664 
FestuB 226i. 299, 
Feuerwall um das Paradies 171s 
Fingerhaltung bei der Anbetung 12] 
firmen 182t 
Firmicus Matemus 287 f. 310,. 3127 
Firmilianus, Statthalter v. Cäsarea 172s 
Fisch 238i. 3072. 311i.s.4 
Flavian v. Antiochien 91.-, 
Flavius Josephus 33r,. 361.3.4. ö42. 123. 

HI4.6 
Flemming Johs. 1272. 128 
Fluchzauber 281i 
Forlunatus, Manichäer 20» 
Fränkel M. 61t. 656. 660 
Franz v. Assisi 3162 
Frauen dürfen nicht taufen 99, 
Frauenklostcr 195 
Freitag, Eucharistiefeier 129 
Friederichs C. 276, 
Friedrich G. 323 (221) 
Fructuosus B. v. Tarragona 247« 
Führer J. 198x 
Fulgentius v. Ruspe 294*, 
Funk F. X. 92t. 1352. 1812 
furor Jymphaticus 169 
Fürst des Westens 168 

Galenus 61 
Garizim 1. 139. 140. 1418.b 
GarrucciR. 2093. 211t. 2122. 2133. 217,. 

218j.4. 219,. 2885 
Gebal (Ebal) 139. 140 
Gebet, im Geiste lf. 235,, 2362; stilles 

G. im Zauber 245. 2343; unter freiem 
Himmel 26,; zum Sonnengott 65; 
der Kinder 69 f. 71 f.; allgemeines 
G. 718; vor der Reise 802; für die 
Verstorbenen 1918; lautes, Vor­
schrift der Pythagoreer 2843; Inhalt 
und Wesen 2343; Definition 241.,; 
zu den Meergöttern 233,; Unter-
weltsgöttern 2332; Himmelsgöttern 
233a; in der Tierwelt 2402 

Gebetsrichtung der Inder 15; der Per­
ser 17; der Babylonier 18; Mithras-
diener 19; Manichäer 20 f. 2744; 
Sabier 22; Araber 23; Nabatäer 23; 
Homeriten 23; Ägypter 24 f.; Grie­
chen 30f.;.Thraker 32f.; Pythago­
reer 34; Essener 35 f.; Therapeuten 
36 f.; Neuplatoniker 37 f.; Römer 
41 ff.; Juden 134. 137. 142. 144; 
Mohammedaner 138 f.; Samaritaner 
140; der Ebioniten 1444; Elcha-
saiten 1464; nach dem Götterbild 
235; erdwärts, himmelwärts, meer-
wärts 233 

Gebetszeremonien, ihr Sinn 241 f. 
Gebhardt O. v. 1962 
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Geburt Christi zur Nachtzeit 2842 
Geburtstag, von Christen nicht ge­

feiert 2990 
Geburtstagskuchen 299 
Gelasianisches Sakramentar 224i.-j 
yevd&Aiog fjfiäpa 1058. 2985 
Genialis in pace 218i 
Georg v. Mossul 177 
Geradeaus-Sehen (kultisch) 246r> 
Gerbert 320 (72) 
IGermanus] v. Konstantinopel 175 f. 
Gerraanu8 v. Paris 74* 
Gesang: siehe Hymnus, Lied u. Singen 
Gesang in der Liturgie 90) 
Gierse 321 (78) 
Giotto 194i 
girasole 320 
Glücks-Sinnbilder 307 
Gnade, Name Christi 155r>. K>ttf, vgl. 

Charts. 
Gnostiker, Bezeichnung d. Christen 242 
Gnostizismus 155 ( 
Goethe 1012. 2664 
Golz E. von der 154!}. 1574 
Gott Davids 156 
Gottes Darstellung? 2tli 
Götterbilder, kehren sich um 3051'. 
Götterbilderverehrung 854 
Götterdarstellung, größer als Men­

schen 276i 
Götterdrohung 40 
Göttermutter im Palatium 305., 
Götzenbilder 1404. 141» 
Grab Christi 203—207 
Grab des Joseph v. Arimatheia 2U5 
Grab des Zeus 202g 
Grabesfelsen 204 t 
Grabeskirche in Jerusalem 192. 203 
Grabinschriften 3012.3 
Grabverehrung 49» 
Grablegung Jesu 202« 
YQafAfiaievg 323 (221) 
ygayf} ,t] = Altes Testament 133 
Gregentius v. Tephren 136j.2.3 
Gregor d. Gr. 77». 115«. 2192. 320(00) 
Gregor v. Nazianz 1872. 195». 196i. 3042 
Gregor v. Nyssa 173 f. 183». 187i. 194 f. 

251lt 2602 
Greif! A. 694. 87a. 88j. 1524 
Gretser J. 4i 
Griffith 385 
Grimm J. 453. 1693.4 
Grimme H. 95». 972. 1564 
Gschwind K. 2732 
Gsell St. 1984 
Gurjas, Märtyrer 196ö 
Gymnosophisten 163 

Haase F. 1672 
Habicht = Teufel 286 

Hades 170. 311« 
Hadesfahrt, antik 20i 
Hadrian 563 
Hahn, der Sonne heilig 35i; bei den 

Pythagoreern nicht getötet 34 f. 
Hahnenschrei, Zeltbest. für das Gebet 

862; für die Liturgie 898. 90i<2 
Hallelujah 95. 139 
Hamraond C. E. 228i 
Handausstrecken als Bei'chlsgestus 213. 

214. 2894 
Händeausstreckung nach d. Altar 2354 
Handerhebungsgebete 239r, 
Händeerhebung 51. 2333; beim Gebet 

zu den Lichtgottheiten 238 f. 2392; 
im christlichen Gebet 239 f. 

Händesenken beim Gebet zu den Unter­
weltsgöttern 238 f. 

Händewaschung, religiös 41. 42.). 432 
Haneberg 319 (9) 
Harnack A. 60„. 120«. 1812. 182i.2. 

183i.2. 299,, 
Harran 22 
Hatra 20 22 
Haupt, entblößt beim Gebet 240i 
Haus als Kultstätte 222,. 
Haverkamp Ö04 
Heckenbach J. 352 
Heer J. M. 7t 
Heer des Himmels 2 
Hehn J. 23». 78«. 79,. 1517. 2774 
Heiligkeit, zur Eucharistie verlangt 

1504. 157 . 
Heiligtum verhüllt 126 
Heim R. 46. 662.3. 753. 239i 
Heinemann I. 2373 
Heinisch P. 113«. 123«. 124j 
Heisenberg A. 2032 
Helena, Kaiserin 57 
Helf Gott 75 
'IüiaMol 147j 
Heliopolis, siehe Baalbek 
*H/Liog Aloiv 52. 315 
tfAiog dvaroAfjg 115i 
"HAtog BaoiAeüg 308 
"HXiog navyövog 802j. 315.-, 
"HXiog navioKQdzcjQ 2972 
fJÄiog r/Jj dvaatdaecng 283. 284 
Heliosfigur an einer Uhr 2894 
ijAiooKÖnog 319 (40) 
heliotropium 40,. 319 
Henoch 171. 178 
Henochapokalypse 170i—7. 2743 
Henzen W. 42i 
Herakllt 266«. 297r, 
Herbanus 136 
Herkules-Statue in Akrigent 92 
Hermann J. 2772.s 
Hermann K. F. 2455 
Hermas 98i.2.3. 161«. 270i 
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'E^u<(,ijg iv elQrjvfly 218 
Hermes der Ägypter 22 
Hermes Trismegistos 25. 26i 
Hermetische Religion 25 f. 
Hermippus 335 
Herodes, Typus des Sünders 299«, 
Herodian 19» 
Herodot 17». 18,. 232. 30«. 39» 
Heroenkult 239* 
Heroenopfer 74«; nach Westen 183« 
Heroenreliel v. Patras 276! 
Herrgotts Winkel 219 
Hesiod 354. 36r, 
Hey 226„ 
Hierapolis in Syrien 1032 
Hierokeryx 71» 
Hieronymus 7«. 12». 141. 208]. 263. 

264«. 267„. 2734. 274 f. 286,. 291». 
3034. 3172. 321 (94). 322 (151) 

[Hieronymus] 3172 
Hilarius v. Poitiers 2032.» 
Himmel, dritter 170 
Himmelfahrt Jesu 169 f.; Beweis 156; 

Darstellung 159!. 161; am Auter-
stehungstage 160. 264,. 2H62 

Himmel Fahrtsfest 129 
Himmelsschlüssel d. Sonnengottes 268 f. 
Himmelstore 268 
Hippolyt 964. 1134. 141.,. 1484.:i. 102«. 

1722. 208 f. 21 GW 211i. 2284. 266,. 
2784. 284«. 2982. 310 f.; seine Kir­
chenordnung 854. 882 

HirBch 3072 
Hlßtoria Lausiaca 204» 
hoc age 225!. 
Hochzeltsfackel im Zauber 299, 
Hock G. 299s 
Höhenkult 1. 2 
Holl K. 131s 
Höllenfahrt Jesu 972. 115,. 264. 267. 

289 f. 273; Schilderung 270,. 271, 
Holtzmann O. 144» 
Homer 235,. 275Ä. 298,. 305» 
Homerische Hymnen 275., 
Homerlten 234. 136 
Hommel E. 152,.2 
Honorius Papst (?) 46» 
Honorius Augustodunensis 193,. 224-, 
Hopfenmüller L. 938 
Horaz 225,. 3088. 309, 
hortator remigum 214» 
Hosanna 156 
humüiate capita vestra Deo 6. 8. 232 
Hundsstern 308» 
Hydromantie 38r, 
Hygromantia Salomonls 66,. 319 
Hymnen 582. 902. 91,. 2882; auf Christus 

91 f. 292». r,; auf Märtyrer 922; bei 
der Eucharistiefeier 95; nach dem 
Abendmahl 155»; auf den Oster-

J morgen 2932; auf Karfreitag 328 
(278); Morgenhymnus 294 ff.; Hym­
nus bei Methodius 166,. 292»; 
Hymnen vgl. auch Lieder, Gesang, 
Singen 

Hymnenwechselgesang 91r,. 93 
Hymnus auf den Sonnengott 27ö4. 278 ff. 

296 f. 3032 
fifivovg Aiyeiv 90». 95, 

'Iatgelov 259,. 317» 
Ignatius v. Antlochien 86„. 91».r,. 92,. 

282» 
Inder 152. 192, 
Irenäus 1444. 171,. 2«97. 284». 313, 
[Isidor] 2042 
Isisgewand, schwarz 2784 
Isiskult 245,. 322 f. 
Isismysterien 277 f. 2834. 312 f. 314 
Isopsephie 60 f. 76. 280 f. 
'laQaffX =- &edv 6QÜV 87<> 

Jahwetempel 2 
Jakobusliturgie 227 f. 
Jam Christe, sol iusliliae 295 

j Jambiichos 33R. 34». 35,. 2.». 2342 
Janlkulus 2016 
Janus £682 
lato AßQaoa£ 66 
Jastrow M. 19, 

I Jericho 1862 
Jerusalem, himmlisches 172r,; der End­

zeit 318 
Jerusalem, Liturgie 54,; als Haus 

Gottes 145; Gebetsmittelpunkt 1464 
Jessen 30,. 39, 
Jesus, Benennungen: als „Sonnengott" 

51; als IX6YC 51; Anbetungs­
würdigkeit 158; Größe 160,; Herr-

| lichkeit 1632; vgl. noch Christus 
Joannes Lydos 57 f. 2682 

I Joannes Moschus 190» 
I Job 261 
| Johann der Philosoph 132 

Johannes von Damaskus 176» 
Johannes von Ephesus 282 
Johannes B. von Syrakus 77» 
Johannesakten 155». r,- 16h 
Jong K. H. E. de *3124 
Josias 2 
Juba 26 
Juden im Gebet 235»; angesehen als 

„Wolkenanbeter" 235»; „Mondan­
beter" 235» 

Judenchristen 144 
Julia Concordia 1982 
Julian, Kaiser 38, 
Jungfrauen Im Kult 71. 75. 77 
Jupiter Feretrius 48,; Capltolinus 3062 
Justinus, antiker Schriftsteller 3052 
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Justinus, Apologet 840. 86«. 112I.Q. 
1132. 150,. 152fl. 158,-4. 2082.4. 
282i. 3164. 318« 

[Justin] 1812 
Juvenalis 235«. 243». 266i 

K = Kyrie eleison 664 
Ka 277! 
Kaaba 139 
Kaiser im Altarraum 3041 
Kaiserbild-Verehrung l l s . 56.,. 288r, . 
Kaiserdarstellung 288r, 
Kaiserkult 49i 
Kaisermünzen 289!. 29h 
Kalanos, indischer Aszet 101 f. 
Kallistus 21 Of, 
Kanon der Messe 4ft. 882. 223 f. 229 f. 
Kanzler R. 2164 
Karlreitagsliturgie 52. 317 
Karge P. 1528. 1862. 20lr, 206;l 
Karpos-Akten 293« 
Karsanistag 78. 271 
Karthager 2165 
Kassien 130g 
xaTaoyQayigeiv 182i 
Katechumenen-Autnahme 2332 
Katerdschian J. 132:1.4 
Kathedra 982. 161« 
„Katholisch" 248« 
Kaulmann C. M. 211x. 213«. 219«. 301-, 
Kayser J. 92<M. 294;, 
Keduscha 242 
Kehrreim 932. 95 
Keil 303, 
Kelch mit Eucharistie 190« 
xiAevofta 214 
xc/?cu<rr̂ c 2142 
Kellner K. A. H. 1292. 210i 
Kelsos 236i 
Kern O. 712 
Kerygma des Petrus 183 
Kerzen bei der Hochzelt 298<; bei der 

Stiftungsfeier des Klosters 2992 
Kerzenopfer 55i. 564.0 
Kessler K. 22,. 2.«. 23, 
Kestner 644 
Keune J. B. 3072 
Kinder beim Bittgebet 69 ff. 742; beim 

Zaubergesang 76 
Kinderlied 942 
Kirche, personifiziert 982. 161«; als 

Schiff 215 f. 2182 
Kirchenbesuch, Unordnung 251«. 4 
Kirchen-Ein gang von Westen 257, 
Kirchengesang 982 
Kirchenordnung 854. 882. 89,. 2. 228« 
Kirchenplätze 127 f. 220,. 249. 251a.4. 

256r, 
Kircher A. 74« 
Kirschen im Zauber 45, 

Kittel G. 156,. 169r, 
Kleid der Unsterblichkeit 2854 
Kleider, weiße 58 
Klemens v. Alexandrien 542. 90v 92t. 

932. 104—108. 122«. 133,. 154o. 164«. 
I664. 176,. 234«. 237,.2.4. 2415.6. 
242,. 2662. 282,. 283,. 284. 286. 
291,.2. 295. 298r,. 302«. 3074. 311.,. 
313, 

(Klemens] Homilien 2022. 215, 
Klostermann A. 151« 
Klostermann E. 1137. 114,.2 
Knabe im Zauber 38r, 
Kniebeugung 125«; vor den Gestirnen 

2; vor Baal 8 
Knöpfler A. 192r, 
Köln, Dom 199 
„Komm Herr Jesu" 97. 157 
Kommodian 6«. 7,. 840. 227,. 228« 
Kommunion 154«; vgl. auch Eucharistie 
Konsekration 249« 
Konstantin d. Gr. dargestellt als Sonnen­

gott 55 f.; auf Münzen als Orans 
280 f. 

Konstantin-Statue in Konstantinopel 
55. 3064; ihre Verehrung 56 f. 

Konstantinopel, Weihe 55 
Kopp 66 
Kore-Persephone 276, 
KotiQTj-HeAf/vT] 268) 
Kranz in den Mysterien 2884. 3142 
Kraus F. X. 197«. 2132 
Kreisbewegung beim Gebet 48t. 49i» 

in der Liturgie 492 
Kreuz Christi 57,. 160,. 212,. 2727; 

bei der Wiederkunft 1632. 3182 
Kreuzdarstellung 612. 2084 
Kreuzigung als Schmach 83 f. 
Kreuzzeichen 28« 
Kroll Jos. 26, 
Krüger G. 91« 
Ktesias 154 
KUches 40 
Kunstuhr v. Gaza 2894 
Kuß des Götterbildes 8 f.; der Ver­

storbenen 1914 
Küssen = verehren 12« 
Küssen des Fingers, religiös 9 
Kußhand, Anbetungszeremonie 12«. 

319 (9); zugeworfen der Sonne 3. 
8. 12f.; den Götterbildern 108; dem 
Kaiserbild 11«; den Tempeln 1415 

Kyniker 100 
Kyrie eleison 50 ff. 94. 320 (58) 
Ktigtos, in der kultischen Anrede ver­

doppelt und verdreifacht 293« 
K-ÖQIOS 'Irjoo&s 97, 
XVQIOS rfjs fwijs von der Sonne 384. 

65, 
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Lactantius 6,. 25,. 840. 167«. 171». 
183«. 1844. 207,. 237:,. 238i-4. 316i. 
318i 

Lampen am Sabbat und Saturnstag 14,; 
vor dem Katserbild 56-,; im Toten­
kult 2724 

Lampridius 322 (151) 
Aafimt'iQia — Fackelfest 
Aap nrfgiov = cpcouoTi'iQiov 265i 
Lanckoronski 55a 
Land des Herrn = Paradies 170 
Lateranmuseum 307i 
Latlnius Pacatus Drepanlus 43f. 44i. 

275i 
Laubhüttenfest 319 (13) 
Lauchert F. 254. 146,. 269., 
Laudes-Hymnen 2882. 2944. 295 
Lebenslicht 299» 
Lebensschiff 218 
Le Blant E. 64r>. 1974. r, 
Leclercq H. 644. ö. 1972. „. 1982. .,. 

321 (91) 
Leipoldt J. 512. 8 
Leisegang H. 299o 
Leiter zum Paradies 212] 
Lejay P. 72i 
Lemurlenfest 246,-, 
Lenormant Chr. 662 
Leo Grammaticus 55« 
Leo d. Gr. 2ff. 8. 49. 194. 316« 
Leuchtturm 218 
Libanios 382 
Licht und Leben 301 f. 
Licht = Leben 297ff. 301 f.; - Heil 

810ff.; Sinnbild der Geburt 2984 
Lichtweihe 247i 
Licht der Welt 116 f. 
Lichterkuchen 299g 
Lichtkreuz 155r, 
Llcinius, Kaiser 566 
Lied der Arvalbrüder 79 f.; der Christen 

81 ff.; im Apiskult 81;»; auf Christus 
90ff. 214(,; auf Märtyrer 922; der 
Schiffer 2148 

Lied von der Erlösung 166 f. 
Lietzmann H. 58i. 822. 97,. 1304. 1514 

2944 
Lightfoot 92, 
Links, Seite des Unglücks 19. 305 a; 

spendet man den Toten 2332 
= Diesseits 2192 
- Westen 305« 

Linnen aus Gades 45, 
Litanei 73. 2582. 320 (58) 
Liturgie des Isiskultes 245j; der Pan-

athenaeen 2452 
Liturgie: Basiliusliturgie 252»; Markus­

liturgie 253,; Liturgie von Kon­
stantinopel 73i; von Malland 72 f. 
258; mozarabische 664; des Kar­

freitags 52; des Karsamstags 78; 
der Arvalbrüder 79; vor Sonnen­
aufgang 84 ff. 87i. 88; am Sonntag 
83. 85; Gebetsrichtung der Liturgie 
219 ; koptische 251. 257 

Livius 332. 43i. 772. 222«. 223,. 323 
(221) 

Loeschcke G. 146, 
Löwe, Sinnbild Christi 269«; der Sonne 

269 
Logos 284* 
Aöyog navT£n6mr]$ 1082 
Lucifer 118 f. 
Lucretius 9». 2732 
Lukian v. Samosata IO5. 112. 132. 162. 

20,. 99f. 1032. 222,. 3092. 3102. 311s 
Lumen Christi 78. 2924 
Lutatius Catulus 2682 

Maaß E. 32r, 
Mabilion 2572. 320 (58) 
Macrobius 13,. 234«. 238«. 239«. 268«. 

2758. 2972. 3092 
Magistretti M. 2582 
Magnesia am Mäander 71. 75. 76 
Mai A. 52. 131 
Maimonides 142 
Makeda 1862 
Makrina 194 f. 251, 
Maltzew A. 253« 
Mandragora 472 
matte 275« 
Manen 275« 

I Manichäer 22. 42. «. 5,. 20 ff. 274, 
I Manna — Logos 867. 123. 321 (86) 
, Manser A. 2582. 3044 

Mansi 1692 
MAr Glwargis I883 
Mär Jakob v. Edessa 141« 
Mär Simon 197, 
Maranatha 95. 97. 150—157. 165. 322 

(151) 
Marcellu8 Empiricus 45,. 2. 75,. 239, 
Marcion 2697 
Marcus Diaconus 56;,. 322 (151) 
Marinus 37« 
Mark Aurel 342 
Mamas, Gott von Gaza 322 (151) 
Marta, Bundestochter 197i 
Martialis 2146. 7 

, Martianus Capella 89« 
paQivQiov Märtyrerkirche 204«. 248« 
Martyrium 112 
Martyrium Pauli 197, 
Marucchi O. 21S2. 218«. 4. 219,. 307, 
Maruta von Maipherkat 129 
Mau A. 2012. B 
Maurenbrecher B. 226, 
Maurice J. 578. *. 231,-«. 291, 

1 Maximilianusakten 60,. 2962 
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Maximinus Daia 291 , 
Maximus v. Turin 286!. 
Maximus v. Tyrus 334. 84]. 297r, 
Medina 138 
Meer = Welt 2104 

= Bosheit 3112—4 
Megara 2002. s 
Meineke A. 278. 280, 
Mekka 139 
Melito v. Sardes 115]. 264— 267 
Menander IO84 
Mensch und Tier 237 f. 
Messiasbekenntnis 150. 152 f. 
Methodius v. Olympus 1651. 292.,. 303,,. 

3114 
Metrodorus, Marcionit 196* 
Metz, Amphitheater 807a 
Meyer W. 320 (72) 
Michels Th. 94. 319 (9) 
migravit ad Dominum 218 
Mikloslch F. 271H 
Mllchhoefer A. 276i 
Miller 280] 
Minucius Felix 108. 834. 85,. 2. 2085. 

244a 
Mlschna 144,.. ., 319 
miserere 63s 
Mithraskult 4. 19 f. 
mittere 7i 
Mittwoch = tlnheilstag 3044 
Mittwoch, Eucharistiefeier 129 
Mohammed 138 
Mohlberg C. VII. 199,. 229». 2954. 320 

(72). 321 (91) 
Mönchemeier R. 322 
Mond = Kirche 117. 118; im Zauber 

279 
Mone F. J. 2953. 296, 
monitor = Vorbeter 240, 
mons agonius — Opfertag 226, 
Mord schließt vom Heiligtum aus 221 
Morgengebet, jüd. 872 
Moriah 142] 
Morln G. 254] 
Mozarabische Liturgie 664. 247] 
Müller A. 313« 
Munichien 299H 
Myrrhe 189f>. 190] 
Mystentracht 2884. 3142 
Mysterienfeier 588. 222 f. 277 f. 288 
Mysterienspiel 2718 
Mysterium = Eucharistie 702. 176 

= kirchl. Zeremonien 126 
Mysterium fidei 157 
Mystik 1$6. 195 

Nägel vom Kreuze 572 
Naegele A. 215,, 
Narse, Märtyrer 196« 
"13 1[5CJ 12 

| Natalis Invicti 4. 2914 
• Nau F. 191r, 
1 vavoToAöyoi 2162 
| Nemesis 64s 

Nepos, Bischof 922 
Neuburger A. 2112. 214j. 216r,. 219« 
Neunzahl im Kult 71a. 75ff. 77,. 808. 

24 6r, 
Neuvicq-sou8-Montguyon 197f, 
Nicaea, Konzil (325)'86,. 131., 
Nieswurz 44 
Nikolao8 v. Damaskus 100 
Nikon 61 
Nilsson M. P. 30,. 269, 
Nissen H. 8, 
Nonius Marcellu8 214». % 
Norden E. 63,. fl. v. 283,. 2974 
Nubien 198:, 
Nus 155r, 

O-Antiphonen 115. 321 (115) 
occasus = Welt 199;» 

= Tod 263* 
Oden Salomos 95. 97. 155 f. 169. 170. 

2408. 244a. 270,. 284 f. 
Oehler 227, 
Ogdoas 1554 
ttlberg 133 f. 137. 138. 149 
Oldenberg H. 15fl. 16] 
Opfer an Lichtgottheiten nach Osten 

183fi. 246,; an Götter des Hades 
nach Westen 183«. 246,; an die 
Toten 234, 

Opfer mit offenen Augen 234s» 
I Opfergaben 10r, 

Opferkelch aus Stein 190» 
Opferkuchen IO5. 56,i 
Opferspelt 438 
Opfertiere, Stellung beim Opfer 233 f. 
Opferzelt 234,. 245:, 
Orale fratres 492 
Ordo Romanus I. 2572 
Oriens 194. 290; Sinnbild Christi 104,. 

115. 122 
Oriens Augusti 1058. 308 
Oriens ex alto 109 ff. 
Origenes ll!t. 59r,. r>. 60,. 838. 87,. 

116—127. 145. 176,. 181]. 1872. 
2850. 23öi-4. 2422. 2518. 4. 263. 264. 
289. 299». 311s. 3143. 317; von Philo 
abhängig 118 ff. 

[Origenes], Jobkommentar 261 f. 
Orkus 31 lr>. 7 
Orpheus, Sonnenverehrer 324 
Orphische Mysterien 16. 33r> 
Orphischer Sonnenhymnus 3022 

j Orotalt 23 
! Orsl P. 197 
j ortus 1992 
I ortus sanitatis 261 
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Osiris 276 f. 
O sol nalutis, intimis 295 
Osten, Sinnbild des Guten 111. 285ß; 

Gott zugehörig 168; = Aufgang, 
Leben und Auferstehung 260; 
= Sinnbild d. [Geburtstages? 298ft; 
Glückssinnbild 42. 43. 44. 305f.;als 
Himmelstor 168 

Ostervigil 85.-,. 247i 2872 
Ostrach 200, 
Otto A. 296«. 31 17 
Ovid 7,. 42«. 80.,. 225o. 240-, 

Pachomius 173] 
Pagel J. 454 
Paggaios 324 
naXiyyeveota — Auferstehung 2842 
Palindrom im Zauber 280 
7iaAiv(f)6(a 93». 94 
Palladios 18fii. 204». 248, 
Palmyra 180 
Palmzweig = GlUcksslnnbild 306:,. 

307 
Panathenaeen 2452 
navvvxts 372. 2452. 4. 2924 
Pantainos 1642. 299n 
Pantheon 193 
Päonier 33». 4 
Paphnutius 19 lf, 
Paradies 1614. 1674. 170 ff. 178. 179. 

1954; = äQerf 1092 
Parilienfeier 42-, 
Parusie 150 ff. 
Parzen 280 f. 
Paschale mundo gaudium 288« 
Pasqui A. 2016 
Paetophoren 322 (221) 
Paul v. Samosata 91g 
Paula, hl. 291a 
[PauIinuB] 292R 
Paulus, Apostel 117 
Paulus, B. v. Narbonne 108 f. 
Paulusakten 992 
Pausanias 265x 
pausariu8 2144 
Paviane als Sonnenverehrer 24« 
Pearson A. C. 32». 65r, 
Pelper R. 214« 
Peregrinus Proteus 100 f. 3092 
Pergamon 269 
Perozes, Perserkönig 18 
Perpetua-Akten 1614. 1724. 1954. 212, 
Persien, Missionierung 188 
Peschito 153 
Pest-Abwehr 762 
Peterskirche in Rom 2f. 13. 49f. 1882. 

194 
Peterson E. 2332. 3182. 320 (58). 324 

(318) 
Petronius 152 

LlturgleReschlchtl. Forsch. 4' Doljjer. So 

Petrus 117; Lehrverkündigung d. P. 133, 
Petrus als Steuermann? 212. 213 
Petrusapokalypse 3182 
Petrusevangelium 160,. 2. 2694 
Petrus-Statue in St. Peter-Rom 7 
Pferd, der Sonne heilig 18,. 29ft 
Pferde der Sonne vor dem Jahwe­

tempel 2 
Pfingsten 372 
Pharao, Typus d. Sünders 299,, 
Pherekydes 656 
Philadelphia 2222 
Philagrios 1872 
Phileas 196, 
Philipp v. Mazedonien 332 
Philo v. Alexandrien 36. 37,. 594. 87». 

94. 109,. 2. 113:,. c 123. 2322. 237,,. 
2752. 2985. 321 (86) 

Phllochoro8 746 
Philoromus 197i 
Philosophie-Beurteilung 207, 
Philostorgios 230. 55 f. 
Philostratos 161. 28,. 29.-,. 34 
Phokas, Kaiser 193 
Phönix, als Sonnenvogel 24 f. 1673. 

297«; verbrennt sich selbst 1002; 
Sinnbild Christi 1682 

qxög = (TMiriQla 310 f. 
(püg — Kosewort für Liebling 301» 
(p<jjg äidiov 2922 

qptöj ^tofjs — Sonne 8022 
(p&$ xdottot) = Sonne 2972 
(fiüiiofAa 283. 285 
(pwtioiJjQiov = Taufbecken 265, 
Photius 56, 
Physiologie 25. 147,. 269:, 
Pilatusakten 270 f. 
PIndarscholion 188« 
Plontus-Akten 1962. 2478-r, 
Pitra 320 (74 A. ,) 
Plato 304. 312. 32,. 2. 237 
Plautus 492 
Plinius der Ältere 62. 122. 16«. 26r>. a. 

27i. 2. ». 36r,. 894. 40,. 444. 47,. 
802. 812 

[Plinius] 46,. 2 
Plinius d. Jüngere 102. 81». 82,. 1052 
nAoiatpioia 323 (221) 
Plutarch 24».. 478. 48,. 49». 92,. 2002. 

225,. 2392. 269,. 2984. r,. 802«. 805,. 
3112 

Pluto als Totenrichter 276, 
TIXo-6tti>v-''HXio£ 2684 
Pollux 942. 2212 
nokvkoyla beim Gebet 54 
Pompeji, Grabaltar 213,; Isisheiligtum 

312R 
Pompeius 304 f. 
Pomponius Mela 394 

| Porphyrios 38,. 183«. 2662 
Salutis. 22 
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Porphyrsäule in Konstantinopel 55, 
porta agonensis = Opfertor 226, 
Poseidonios 237 
Potamiaina, Märtyrin 922 
praefari 322!. (221) 
praefaüo 220 ff. 322 f. 
Präfatlon beute und früher 220; als 

Warnungsruf 227 
praeire = Gebetsformel vorsprechen 811 
Praetextatus, Hierophant 58, 
Presbyterat 129 
Preschen E. 1012. 133,. 1<572. 284, 
Priszllllanismus 4 
Privatliturgie 190 
7r^oayoQei£tv sakral 22 lr, 
nQoayÖQevoig 2212 
Probst F. 72, 
Proculeianus, donat. Bischof v. Hippo5 
Prodikos 311 
nQOtivai — vorherverkünden (kultisch) 

225,; vgl. auch pranre. 
Proklos 37«. 246.-, 
Prokopius 2894 
[Prokopios] 188 
propitius esto 64 
proreta 212 
nQÖQQqais 221«. 222, 
nQO(j£xeiv 135g. 146« 
Proserpina [2684. 276,]. 278,. 312« 
TtQOOKVVetV 1414 
Prozession d. Panathenaeen 2452 
Prozessionsgesang 94,. 2 
Prudentius 62. 94. lft». 2872. 295, 
Psalmen 139 
Ptolemaios Philopator 277 
Pythagoras 22. 33:,. 34,. 35,-, 
Pythagoreer 17,. 864. 60o. 744. 865. 

239*. 266,; ihre Glückssinnbilder 
307; Opfervorschrift 234«. fl- 246.-, 

Quesnel P. 4a 
Qibla 132. 139. 189,, 

Radulph de Rivo 2954 
Raedcr 30;, 
Randrubriken 252, 
Rauchopfer 2 
Rauschen G. 904 
R6, äg. Sonnengott 276 f. 279 
Rechenberg A. 2396 
rechts = ewiges Leben 2192; 

= Osten 219-1. 305«; Glücksseite 
19. 305H 

Reiff 310n 
Reitzenstein R. 26, 
Religionsgespräch am Sassanidenhof 

50 f. 
Renaudot 2512. 252«. ». ,. 253, 
Reparatus, B. v. Castellum Tingitanum 

1984 

1 Reviliout E. 189,. 290* 
| Rhodus 30 

Rhythmus 93 f. 
Richter O. 422 
Riedel W. 86,. 90,. 130,. 1313. 1892. 

2292. 2492 
Rigaltius 227, 
Rhode E. 2392. 2762 
Roeder G. 277,. 2782. 279,. 322 (217). 

323 (279) 
Rom, S. Callisto 197« 
Röscher W. H. 76,. 772. 276, 
Rossi G. B. de 4:>. 197«. 1982. 2122. 

217,. 301». 307, 
Rücker A. 177,. 320 (72). 321 (78. 91. 

115) 
Ruderlied 214s 
Ruderschiff 214, 
Rufin 231;, 
Rutilius 214K 

Sabbat 14,; der große Sabbat 235fl. 
271» 

Sabier 22 
S. Sabina in Rom 159 
sacerdos 226 
sacramentum 82.-, 
Saint-Gervais 1972 
Sakramentar von Mailand 72 f.; von 

Biasca72,.320 (72); Gelasianisches 
224,. 2 

Salamis, Beerdigungsritus 201, 
Salomo 143 
salus mundi 317 
Salz imOprer 43«; nicht auf dem Tisch 

ägyptischer Priester 3112 
Salzkotten 199, 
Samaritaner 1. 139 f. 
Samone, Märtyrer 196.-, 
Samothrake 33r,; Mysterien von S. 222 f. 
Sampsaeer 147,. 1482 
Uaf4if>aiot 147, 
Sautytbv — ijAiog dedg 271H 

= tfAiog airtöv 314<j 
= oiüDigla 314« 

Sandalen, goldene 75, 
Sarkophagreliet aus Spoleto 2122 
Satan, Abschwörung 2332; Thron Sa­

tans 269 
Saturnstag, Ruhetag 14,. 103, 
Sauer Jos. 322 (193) 
Sawar, Großvater Piatos 22 
Scaglia S. 302,, 
Schäfer H. 198,-, 
Schaf als Totenopfer 276, 
SamaS 268,. 314« 
Sema' 872. 89 
Semone 'esre 152 
Schenkl H. 62. 637 
Schenute von Atripe 512 
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Schermann Th. 86«. 87,. 93,. 223, 
Schiff, Svmbol d. Kreuzes 208;,; Christi 

2098f der Kirche 209. 210ff. 215f.; 
der Lebensfahrt 218; des Gottes 
Sokaris 322 (217) 

Schiffahrt als Sinnbild des Lebens 207 f. 
Schiflerlieder 2150 
Schiffsdarstellungen 213|. «. 214,. 21(5»; 

auf Grabplatten 216 ff. 
Schiffsleiter 211a 
Schlachtung der Opfertiere 234, 
Schlafzimmer 1952 
Schlagen an die Brust beim Gelübde 

239,, 
Schlagen der Erde im Totenkult 239a 
Schlosser J. F. H. 296,. 316.. 
Schlüssel des Hades 267 ff; goldener 

des Pluton-Helios 2684 
SchlUsselprozession 2085 
Schraaltz K. 322 (203) 
Schmtd W. 10 2.2 
Schmidt C. 160H. 163;.. 269f>. 272 f. 
Schmidt H. 272-, 
Schollmeyer A. 268i 
Schöne H. 60. 6h 
Schönfelder J. M. 28-2. 3 
Schroeder L. v. 35r, 
Subbiluliuma, Hethiterkönig 294 
Schuhe ablegen vor dem Heiligtum 35 
Schulte A. 2944 
Schulte J. 181a 
Schultze V. 58,. 197 f. 218, 
Schwartz E. 2284 
Schweigen der Pythagoreer 17,; im 

christl. Kult 247,; bei der Konse­
kration 249!t 

Schwein, sieht den Himmel nicht an 
238! 

Schweinefleischverbot der Juden 238, 
Schwören 964 
Segmüller F. 213a 2184. 219! 
Selbstverbrennung indischer Asketen 

100 ff. 
Seiden J. 142,. 2. :i. 183« 
Selene von Carrhä 202-2 
Seleucia, Synode vom Jahre 410: 1312 
SefieaetMfA, 52. 281. 315 
Senaar = Herausstoßen 111. 119 
Seneca 214.,. 2252. 2332 
Serapis 644. 291,. 303, 
Servius 10i. 434. 238r,. 317, 
Severa 219, 
Severlanus von Gabala 260 f. 274,. 2 
Sextus Empiricus 31, 
Sibyllinen 772. 1662 171». 269«. 319 (7). 

320 (60) 
Sidonius Apoltinaris 214,, 
Siebourg M. 644. 67, 
„Siege, Mond" 512 
Siegel Gottes 962 

Simon P. 190.-,. 322 (221) 
Singen der Kinder 762. 812 
Sittl C. 276,. 319 
Skolaster H. 40 
Skutsch 2 8 88 
Smyrna, Tempel des Pluton-Helios 2684 
Soden H. v. 2832 
Sohn des Sonnenaufgangs 119 f. 
Sokaris, Totengott von Memphis 322 

(217) 
Sokrates, Philosoph 312 
Sokrates, Kirchengeschichtsschreiber 

j 57,. 91.-,. 94, 
| Sol 142 
! Sol Invictus 46,. 289ff.; Darstellung 

2893. 290». 291, 
Sol iusütiae 115. 125, 
Sol salutis 296 
Soli invicto comiti Aug. 308 
Soldatengebet 231 
Solinus 27.-,. 394 
Sonne als Sinnbild Christi 89,. 118; 

der Freiheit 310»; des Guten 3092; 
des Heils 65. 114. 314f.; der Un­
sterblichkeit 314,; Glückszeichen 

| 306f.; Mumienamulett 306.-, 
1 Sonne, im Sprichwort 296H. 297r,. «; 

Kosewort für Knaben 302(t; nährt 
sich vom Wasser 2662; steigt ins 
Totenre;ch 276f. 279f.; Schöpfer 
der Planeten 2792; vor ihr kein 
Becürfnis verrichten 352. 36«. 5; 
die aufgehende mehr verehrt als die 

' untergehende 305, 
j Sonne der Auferstehung 1088. 283 f. 291 
j Sonne des Aufgangs 115i 
I Sonne der Engel 193i 
! Sonne der Gerechtigkeit 108,. 1218. 

122,. 147,. 178. 193. 261. 2702. 
2722. «. 291«. 317 

1 Sonne der Seele 1084. 292i 
, Sonnenaltäre auf dem Dache 2. 234 

Sonnenaufgang 15;i. 4. 2734 
Sonnenbahn 265. 273ff. 291 
Sonnenblume 40,. 319 (40) 
Sonnendarstellung 25». 334. 65«. 66. 

103,. .,. 2734. 276,. 2884. 3154 
Sonneneidechse 147, 
Sonnenfinsternis, Unheil 29.-,. 303«. 4 
Sonnengebet 46,. 65 f. 

j Sonnengott mit Fackel 2884; mit Strah-
I lenkranz 65«; mit Kranz aus Palm­

blättern 288a. 4; mit Schlange um­
wunden 202,; zu Pferd 65*; Bild­
verehrung 56«; Verehrung in Hatra 
2022; im Zauber 278 H. 

Sonnenhymnen 24,. 2754. 278 f. 280. 
296 f. 303.> 

Sonnenkoloß 30 
Sonnenkult der Ägypter 24; Araber 

22* 
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23. 138; Babylonier 18f.; Balkan­
länder 8i; Barbaren 30,». 39i. a; 
Dschaga-Neger 40 ; Essener 35f.; 
Griechen 304; Homeriten 23; Inder 
15f. 27f.; Juden 2. 13; Manichäer 
5i. 20!.; Mazedonier 32g; Mithras-
mysterlen 19f.; Neuplatoniker 371.; 
Päonier 33«; Perser 17 f. 29. 103,. 
197i; Phönizier 29; Pythagoreer 
33«.; Römer 2- 43; Sabier 22!.; 
Syrer 19. 202,. 22 (Baalbek); The­
rapeuten 36!.; Thraker 32; Tiere 
24!. 26!.; Sonnenkult im Zauber 38 

Sonnenlau! bei Nacht 21«. 291 
Sonnenlied (Sölarijöd) 300!. 
Sonnenlledchen der Kinder 94-̂  
Sonnenlitanei 297g. 4 
Sonnennamen 279 
Sonnentempel 142!. 
Sonnenuntergang im Ozean 266i. 2734. 

275i. 2; Darstellung 267« 
Sonnenuntergang, Sinnbild des Todes 

262. 263r,. 300]. 2. 301, 
Sonnenverehrung nach der Schrüt 112« 
Sonnenverlluchung 39!. 
Sonnenzauber 884. 46«. 94a 
Sonntag in der Liturgie 83. 85. 88. 

129; Feiertag 103i. 104. 2314; Ge­
dächtnis der Auferstehung Jesu 
2822. 3. 286i. 3164. :,; Wertung im 
Zauber 452; Tag der Sonne ge­
nannt in der Antike 286]. 287] 

Sopater, Neuplatoniker 58i 
Sophokles 32». :,. 65s 
a&aov iXiriQov 67). 75,. 97 
ocotrjQ 74;,. 95; ö a<oit)Q 97» 
oioir}Qta 65. 71. 752. 96,. 114. 285«,. 

3023. 310. 316; Deünition der Nach-
lolge Christi 313,; Symbol der 
acDirjQla 315) 

a<ütrlQlxi0S 57. 58« 
Sozomenos 94, 
Speichel und Segen 40 
Sphärengesang 266, 
Splendor paternae gloriae 294 ( 
SpottkruzlÜx 11 
Staerk W. 2850 
Stählin O. 107. 167,,. 2ö8s 
Stapper R. 72, 
Stehen bei der Liturgie 250 
Steindorü G. 163, 
Stephanesco, Kardinal 194 
Sterbegebet 293!. 3004 
Steuermann = Christus 210. 212; zwei 

Steuerleute 216r, 
Stigloher 95, 
Stobaios 39H 
Stoicharion 253» 
Stoiker 2662 
Stör! 250 

1 Storti G. B. 4 
Strabo 23,. 39«. 100«. 101,. •> 
Strahlenkranz 1Ü8 

! Strzygowski J. 25,. * 1328. 4 
Stu!entürme in Babylon 1 
Stützle I. 323 (288) 
submittere frontem 62; genua 62; 

caput 7. 12«; verticem 7, 
Sudhaus S. 234« 
Suelon 48 f. 225,. 306, 
Sulla 304!. 

1 Sulzbach am Main 75. 235« 
Sünder in der Kirche 209!. 
sursum corda 220. 226 
susum corda 220a. 227,. 228« 

1 Svoronos 33,. « 
Swainson C. A. 252, 
Swastikakreuz 307 
Symeon Stylites 189 r. 
Syrakus 211« 
syringium = Fistel; ihre Heilung 46, 
Syxtus, Papst 236.-, 

i Tacitus 192 
Takthammer 214-, 
Tanz, religiös I62 
Tätowierung, religiös 96 
Taube 217!. 322 (217) 
Tau!e = Kleid der Unsterblichkeit 285 

= Tempelweihe 258; Analogie­
beweise, ihre Berechtigung bei Me-
lito 264!!. 

Tuufbekcnntnis als Schutzlormel 82!. 
TauHragen 126 

' Tauüleder 283!!. 
Tau!spendung 126. 257!. 

I Tau!wa8serweihe 78i. 2574 
I Tau!zeremonien 175-2 

Tempel von Jerusalem 145. 177 
Tempelberg 1. 137!. 139. 141. 149 
Tompe'.-Orientierung 106,. 2 
tempora = caput 227, 
Terebinthos, Manichäer 2> 

j Terenz 59,. 2. »• 3117 
Te rogamus audi nos 94 
Tertullian 14,. 15,. 18-j. 26,. 83... 85«. ,. 

904. 92... 99,. 102ff. 1122. 115,. * 
141.-,. 146. 172,. 209!. 225,. 232«. 
2354. 240,. 2- 241«. 244,. «. 2642. 
266« 

Testament unseres Herrn (äthiopisch) 
324 (318) 

Testament unseres Herrn (syrisch) 85,-,. 
227*. 229, 

1 Testamente der 12 Patriarchen 1714 
Teu!el = Westen 119 
Thaddäus, Regel des 1324. 135a 
Thaiman 136 
Thais, Büßerin 191:, 
Thalho!er V. 230, 
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Thekla 99] 
Theodoret von Cyrus 30,-,. 50a. 91;,. 

lölu. 181a 
Theodosius d. Gr. 303 f. 
Theokrit 300i 
Theophanie = Epiphanie 131a 
Theophil von Antiochien 171>. ;t 
Theophra8tos 44>. !t 
#*«'<,• 64 
freds ow^cuv 65* 
Therapeuten 36 r. 864. 94. 123. 14H7. 

232a. 245,. 321 (94); ihr Morgen-
und Abendgebet 37 

Thiele G. 290;, 
Thomas von Aquin 180 
Thomasakten 165,. 166:J 
Thomasius J. VII. 187a 
Thompson 38 
Thraker 32 r. 
Thron Satans 269 
»Qövog 'HXlov 103a 
Tillmann F. 96,. 150«. 151;,. «. 153i 
tinguere = taufen 99] 
Tinte im Zauber 279 
Tipasa 1983 
Tod, mystisch 312,. H 
Totenbeschwörung 279 f. 280a 
Totenbuch 276f. 
Totengedächtnis 129. 320 (60); am 

3. Tag 88; am 4. Tag 1914; am 
Geburtstag 299,, 

Totenkapelle 2488 
Totenkult 239a. 272j; bei den Römern 

49;,; Stellung im Pythagoreismus 34 
Totenliturgie, heidn. 202 
Totenopfer 2014. 234i 313u; bei Son­

nenuntergang 234] 
Totenschiff 219;, 
traditio = Spendung der Mysterien­

weihe 312i 
Trajan 10 
Traum-Offenbarung 278. 298;,. 305, 
Tresp A. 74« 
Trinitarischer Lobpreis 253». 294a 
Trisaglos 66. 87. 89. 242. 253;, 
Triumphwagen 288;,. 289 
Türe von S. Sabina 159 
Tyche von Konstantinopel 574. 58->. 72. 

30ö4 

Umkehren beim Gebet 12a. 473. 48. 
492; des Priesters am Altare 49>. 
257,; vor der Basilika 2. 50; vor 
den Gräbern 49H 

Umsehen verboten (religiös) 46i. 246.-, 
Ungnad A. 2850 
Upsprunge 199i 
Otgavia, Symbol 315;, 
Urban VIII. 194!. 296 
UrslnuB J. H. 2432 

üsener H. 38i. 74-,. 782. 1153. 1308. 
183«. 1864. 245&. 289i-3. 2914 

Vaison, Synode (vom Jahre 529) 73g 
Valens (Wälis) 22 
Valerius Flaccus 41a 
Valerius Maximus 8I1. 84 
Valerius Severus 216;, 
Valeton I. M. J. 492 
Vandenhoff B. 322 (151) 
Varro 76f. 226«. 2»9i. 304! 
Vaterunser, erstes Gebet des Täuflings 

258 f. 
Venus-Verehrung 11 
Verfluchung der Christen 152 
Vergil 43a. ;,. 63s. 185. 233». S09i. 323 

(221) 
Vergottung 1181. 3132. 3142 
Verhüllung des Hauptes 42. 49i; der 

Heiligtümer 126 
veritalis fllii =• Christen 223 
Vernacla 306 
Verneigung des Hauptes vor der Sonne 

j 3. 5. 6; vor dem Bischor 5a; vor 
dem Götterbild 61. a- 237a', vor Gott 
6. 7i. 8. 319 (7) 

Vespasian 306i 
Vettori 308i 
Vigil 86. 94 
Vigilius, Papst 256 f. 
Vincent H. 2032 
Vita Hadriani 9, 
Vitellius Lucius 48 f. 
Vitrlnga C. 145;,. 243,. a 
Vitruv 106a. 183ti. 1952. 2352 
Vogelflug-Orakel 305,., 
Volbach W. Fr. 161* 
Volbeding J. E. 239«. 2432 
Volland Chr. 2432 

i Vorsänger 95 

Wackernagel J. 63i. ;, 
Wa-Dschaga 40 
Wagner P. 321 (91) 
Wajnberg I. 163a 
Walafrid Strabo 102;,. 224« 
Walzer R. 2992 
Wandlungsläuten 219 
Wange streicheln 10, 
Wansleben 1352 
Warnungsformel vor der Kommunion 

1504. 157. 249a 
Waschung, religiös 80;, 
Wechselgesang 93 

i Wege-Wechsel (kultisch) 46i 
Wehorer 624 
Weihnachtsfest 4 f. 129. 130». 4. 1312.a. 

2914 
Weihrauch 105. 234. 243. 268. 551. 964. 

i 1902 
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Weihwasserbecken 222, 
Wein in der Liturgie 4s 
Weinreich 0. 94. 644. 2222. 303,. 315,. 

320 (60) 
WeissagungBbeweis 133. 162 
Wellmann M. 274 
Wendelstein a. d. Unstrut 200i 
Wendland P. 1554 
Wessely K. 280i 
Westen, dem Teufel zugehörig 168;< 

= Hades 263i 
= Sünde 285-> 
= Seite des Unglücks 305 f. 
— Untergang, Tod, Grab 260. 

261 
Wetter G. P. 155,. 8 
Wiedemann A. 278«. 297i. 30ös. 322 

(217) 
Wiedergeburt = Auferstehung 176a 
Wiederkunft Jesu 88. 89. 95. 153. 163. 

318 
Wiegand J. 1592. 162i 
Wieland C. M. l l i 
Wilamowitz-Möllendorff 322 
Wilpert J. 208». 209». 211,. 212-j 
Wlnnefeld H. 319 
Wintersonnenwende 115 
Wissowa G. 392. 41„. 223,. 226,. 2. 
Witzel M. 268, 
Wölfflin E. 320 (60) 
„Wolkenzähler", Vorwurf f.d.Christen 

2354 
Wolters P. 276, 
Wucke C. L. 199, 
Wünsch R. 281, 
Wünsche A. 319 

Wutke A. 199, 
Wutz F. 3143. 6. „ 

Xenophon 752. 81 
Xerxes 17s 

Y = Dreiwegezeichen der Pythagoreer 
184 f. 307 

Zahlen, Symbolik: 
3: 74 ff. 808. 320 (60) 
9: 71. 75 ff. 80a 

99: 59r 
100: 58ff. 320 (58) 
300: 320 (58. 60) 

Zahn Th. 622. 154, 
ntt^Jt 277., 
Zarmanochegas, Inder 100» 
Zauber 24r,. 38. 44 f. 46. 75 f. 7ö2. 8Uj. 

82. 234. 239,. 246r>. 278f. 281. 299,. 
3072. 4. 308 

Zaubergesänge 279 ff. 
Zauberpapyri 38. 278ff. 2792. 280,. 2 
Zeidler M. VII 
Zeller F. 33r,. 91« 
Zellinger J. 274, 
Zeno von Verona 2872 
Zenobios 302o 
Zeus, Erscheinung im Traum 305, 
Zeus, Sosipolis 712; 75; Soter 74:,. 752; 

ttAeiog 75 
Zev a&aov 752. 81 
Zeusgrab 83,. 2022 
Zeustempel in Magnesia 712 
Zimmermann F. 168, 
Zorell F. 1242 
Zweiwegelehre 185 



Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Münster i.W. 

Beiträge zur Geschichte des alten Mönchtums 
und des Benediktinerordens. 

Herausgegeben von Dr. Ildefons Herwegen, Abt von Maria-Laach. 

In dieser Sammlung sind bis jetzt erschienen: 
Heft 1—2. Das Buch Ezechiel in Theologie und Kunst bis zum 

Ende des XII. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Entwicklungs­
geschichte der Typologie der christlichen Kunst, vornehmlich in den 
Benediktinerklöstern von Dr. W. Neuß. Mit 86 Abbild. X V I 
u. 333 S. 1912. Mk. 12 . - , gbd. Mk. 14 . - . 

Heft 3. Studien zur benediktinischen Profeß. 
I. Zur Aufnahmeordnung der Regula S. Benedict! von 

P. M. Rothenhäusler O. S. B. 
II. Geschichte der benediktinischen Profeßformel von 

P. I. Herwegen O. S. B. VIII u. 168 S. 1912. Mk. 5.40, 
gbd. Mk. 6.90. 

Heft 4. Die Klostergrundherrschaft Heisterbach. Studien zur Ge­
schichte ihrer Wirtschaft, Verwaltung u.Verfassung von Dr. H. Pauen. 
Mit 3 Karten. XI I u. 220 S. 1913. Mk. 7.20, gbd. Mk. 8.75. 

Heft 5. Die Immunität der Abtei Groß-St. Martin zu Köln von 
Dr. G. Kühn. Mit einem Vorwort des Herausgebers und 4 Abbild. 
XI I u. 114 S. 1913. Mk. 4.20, gbd. Mk. 5.70. 

Heft 6. Der hl. Nilus Sinaita. Sein Leben und seine Lehre vom 
Mönchtum von Dr. F. Degenhart. XII u. 188 S. 1915. Mk. 6.—, 
gbd. Mk. 7.50. 

Von demselben Verfasser erschien: 
„Neue Beiträge zur Nilus forschung". VI u. 50 S. 1918. 
Mk. 1.50. 

Heft 7. Das Mönchtum in der altfranzösischen Profandichtung 
(12.—H.Jahrhundert) von Dr. P. Scheuten. Mit einem Vorwort 
des Herausgebers. X X u. 124 S. 1919. Mk. 7.20, gbd. Mk. 9.60. 

Heft 8. Das Tugendsystem des hl. Bernhard von Clairvaux von 
D.-. Emmanuel Kern. (In Vorbereitung.) 

Heft 9. Die Salzburger Benediktiner-Kongregation 1641—1808 
von P. Bl. Huemer O.S.B. Mit 4 Abbildungen. X V I u. 160 S. 
1918. Mk. 6 . - , gbd. Mk. 8.25. 

Original-Einbanddecken kosten für jedes Heft Mk. 3.—. 



Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Münster in Westf. 

Darstellungen aus dem Gebiete der nichtchristl. 
Religionsgeschichte, 

Die Sammlung stellt sich zur Aufgabe, die Ergebnisse der reli-
gionsgeschichtlichen Forschung unserer Tage den wissenschaftlich Ge­
bildeten zugänglich zu machen und den Studierenden zum Weitor-
studium auf dem betreffenden Gebiete das nötige Material an die 
Hand zu geben. — Dem Zusammenhang zwischen Religion, Geschichte 
und Kultur schenkt sie besondere Beachtung, und auch diejenigen 
Punkte, worin die nichtchristlichen Glaubens» und Kultusformen 
Analogien zum Judentum und Christentum darbieten, läßt sie ge­
bührend hervortreten, jedoch werden willkürliche Deutungen und 
waghalsige Kombinationen grundsätzlich vermieden. 

Es erschienen bisher die folgenden Bände: 

I. Dr. E. Hardy. Der Buddhismus nach älteren Päll-Werken. 
Neue Ausgabe besorgt von Dr. Richard Schmidt. XII u. 
23G S. 1918. 8,00 Mk. 

II. Dr. S. K r a u s . Volksglaube u. religiöser Brauch der SUd-
slaven. Vorwiegend n. eig. Ermittelungen. XVI u. 17G S. 3,60 Mk. 

III. Dr. A. Wiedemann . Die Religion der alten Ägypter. IV 
u. 17G S. 3,30 Mk. 

IV. Dr. H. v. Wlis locki . Volksglaube und religiöser Brauch 
der Zigeuner. XVI u. 184 S. 3,G0 Mk. 

V VI. Dr. W. Schne ider . Die Religion der afrikanischen Natur­
völker. XII n. 284 S. 6,40 MIc. 

VII. Dr. H. Grimme. Mohammed. I. Teil: Das Leben. Mit 
Plänen von Mekka und Medina. XII u. 168 S. 3,30 Mk. 

VIII. Dr. H. v. Wl i s lock i . Volksglaube und religiöser Brauch 
der Magyaren. XVI u. 172 S. 3,G0 Mk. 

IX/X. Dr. E. Hardy. Die vedisch-brahmanlsche Perlode der Re­
l ig ion des alten Indiens. Nach den Quellen dargestellt 

VIII u. 250 S. 4,80 Mk. 
XI. Dr. H. Grimme. Mohammed. II. Teil: Einleitung In den 

Koran, System der koranischen Theologie. XII u. 188 S. 
Mit 2 Ansichten der Städte Mekka u. Medina i. Lichtdruck. 4,20 Mk. 

XII. Dr. R. Dvorak. Chinas Religionen. I. Teil: Confuclus und 
seine Lehre. VIII u. 244 S. 4,80 Mk. 

XIII. Dr. Emil Aust. Die Religion der Römer. VIII u. 270 8. 5,40 Mk. 
XIV. Prof. Dr. Konrad Haebler . Die Religion des mittleren 

Amerika. 164 S. 3,— Mk. 
XV. Dr. R. Dvoffik. Chinas Religionen. II. Teil: Lao-tsI und 

seine Lehre. VIII u. 21G S. 4,20 Mk. 

Wir liefern Bd. 1—15 für nur 48,—(statt 57,20) Mk. 

Bezug durch jede Buchhandlung, 



Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Münster in West!. 

Liturgiegeschichtliche Quellen 
in Verbindung mit den Abteien Beuron, Emaua-Präg, St. Jbseph-Coeafeld, 
Maria-Laaeh, Seekau herausgegeben von Dr. P. Kunibert Mohlberg, Benediktiner 
der Abtei Maria Laacb und Dr. Adolfdi Kiicker, Prof. a. d, Universität Breslau. 
Heft 1/2: Das Fränkische Sacramentarium Gelasiauum in 

alamanniscner, Überlieferung (Codex Sangall. Nr. 348) St. 
Geller Sakramentar-Forschungen I, Herausgegeben von 
P. K. Mohlberg. Mit 2 Tafeln. CIV u, 202 S. 20.- Mk. 

Der vorliegende erste Hand wird den Fachkundigen helle Freude be-
reiten, nicht nur wegen der mustergültigen, verständnisvoll dem einzigartig«! 
Charakter der Handschritt sowie. Ihrer bisherigen wiBsehschaftlichen^Verwertung 
angepaßten Editionsart, sondern auch wegen des reichen Gehaltes der „Ein­
leitung", die schon jetzt manches neue Ergebnis bietet. 

Zeitachr. f. kath. Theologen 1919. 

Heft 3/4: Das Sacramentarium Gregorianum nach dem Aache­
ner Urexemplar. V. Prot D, I!. L i e t z in a n n -Jena. (Im Druck.) 

" Weitere Hefte sind in Vorbereitung. — 

Liturgiegeschichtliehe Forschungen 
eben von Dr. Franz Dölger, l ttiv.-Prof., Münster, Dr. 1\ Kunibert 

Mohlberg, Benedikt, von Maria-La;teli, Dr. Adolph Rüeker, Univ.-Prof., Breslau. 
Heft 1: Ziele und Aulgaben der liturgiegeschichtlichen For­

schung. Von P. K. Mohlberg. VIII u. 52 S. 4.20 Mk. 
Das Schriftchen bieief uns nicht blofl eine überaus schätzenswerte 

liturgische Bibliographie, sondern entrollt auch ein großzügiges Programm der 
zu leistenden Arbeit aufs neue vor unseren Augen, 

L. EISENHOFER in TheoL Revue I9tü Heft 19/20. 
Heft 2: Die Sonne der Gerechtigkeit und der Schwarte. 

Eine religiönsgescbichtliche Studie zum Taufgelöbnis. Von 
Dr. Fr. J. Dölger. Mit 1 Tafel. XII u. 150 S. 10.— Mk. 

„Die Arbeit zeigt alle Vorzüge des dureh seine gediegenen religions-
gesohichtllchen For rühmlichst bekannten \ i•»uiue 

atnis alles einschlägigen Mab odringen, sachliches, 
vorsieh!igen Abwägen und eine klare ansprechende Darstellung 

OTTO BRÄUN S. J. In Stimmen aus Maria Laaoh 98 (1920) :*20. 
„Nur dureh solch umsichtige, ruhig abwägend,1, den weitesten Zu­

sammenhängen nachspürende Hingen kann mit der Zeit immer mehr 
Klarheit über das altkirohl. Lehen, Insbesondere auch über die von der Symbolik 
und anderen antiken Kultureinflüssen so stark beherrschte frühchristliche 
.Liturgie gewonnen werden." iL STAPPEB (Theol. IL'Vue LS [1919] 1191.). 

Heft 8; NichtevangeJische syrische Perikopenordnungen des 
ersten Jahrtausends. Untersucht von Dv. Anton Baum­
stark, (im Druck.) 

Heft 4/5: Sol salutis. Gebet und Gesang im christlichen 
Altertum mit bes. Rücksicht aul' die Östung in Uebel und 
Liturgie. Von Dr. F. J. Dölger. XII u. 842 S. 25.- Mk. 

Weitere H< In Vorbereitung. — 
Einzelne Hefte, sowie Subskription auf die ganze Sammlung 

Buchhandlung. 



Von Dr, FR. J . DÖLGER, Professor an der Univ. Münster, 
ist im Druck und erscheint vollständig voraussichtlich noch in der 
ersten Hälfte des Jahres 1921 in unserem Verlage: 

IX0YC. 

Das Fischsymbol in frühchristlicher Zeit IL Band. 
Das umfangreiche Werk wird drei Teile umfassen: 

1. Teil: Die Eucharistie als Ffseb der Lebendigen und der Fisch als 
antikes Totenopfer. Orphlsch-JÜIcusinische Mysterien und 
das Christentum, Pythagoreismus und christliche Speisegesetze, 
Totenkult und Aberkiosgrabschrlft usw. 

ü. Teil: Das Piselisymbol in der altchristl. Plastik, Malerei und Klein­
kunst. Die Beziehungen von antiker Kultur und ehristl. Kunst. 

8. Teil: Tafeln. 

Der Preis wird i'iir Jeden Teil des Bandes etwa 25—80 Mk. betragen. 
Subskribenten, die vor dem 1. November 1920 das Werk bestellen, erhalten 
es zu einem Vorzugspreis (20% billiger als der Ladenpreis). 

Da der erst«; Band bereits 1912 (nach zwei Jahren) vergriffen war und 
bei den außerordentlich hohen Kosten nicht wieder aufgelegt wird, sichere man 
sich den zweiten durch baldigste Bestellung. 

iL Band, der In der Einleitung noch einmal kurz die wichtigsten 
Ergebnisse des ersten zusammenlaßt, bildet ein in HIeiS geschlossenes Ganze. Die 
drei Teile können nicht gesondert abgegeben wem. 

Urteile über den 1. Hand, 
„Ä ce travail M, i). a apporte" nur feile eruditiön, une teile preovcnpa-

Uon de ne lalsser inexplori aaenn eoiu du sujet, une nUfthode si rigoureuse 
et üne critigue si averUe Que son ouvrüge constitue, ä notre avis, xn de plus 
beauz travaux qui aient paru, depuis longtemps, dans le domaine de 
l'arcfie'ologie ohte'tißnne" 

L. JALABERT K. J. (Melangei Pacülte Orientale V, p. XX). 
„Eine ganz ausgezeichnete Leistung ist Dölgere Untersuchung des christ­

lichen Fisohsymbols." 
H. LIETZMANN (Archiv für Religionswissenschaft 1912, 297f.). 

einer Stellung zum Rellgionsgeschichtllchen darf Pßlger sieh rühmen, 
auf katl i' Seite bahnbrechend vorgegangen zn sein. Das ist hochbe-
deutsam." A. BAUMSTARK (Wiss. Beil. zur Germania 1011 Nr. 14 s. iü7). 

„Lo studio del Itiilger d tipin completo ed esauriente di quanti si son falti 
flno ad ora su quel mistico simbolo delV anHca arte eristiana; ela sua opera 
ilwerrü fundamentale per chiunque voglia trattare quell' importante argu­
menta." 0. MARÜOCffl (Nuovo Bullettino di archeologla eristiana 1911, 251). 

Das Buch „muß als eine der hervorragendsten Erscheinungen auf dem 
Gebiete der christlichen Archäologie bezeichnet werden". 

V. SOHULTZE (Byzantinische Zeitschrift XX, 516). 
„. . . in fhe expectation tkat Böiger will furuish as eoruplele ä corpus 

of such Monuments in his second volume as he hos already given üs in liis 
invalnable discussion of the TX8XG abbreviation." 

C. R, MoREY (The Prlnceton Theological Review 1911, 298). 

Münster i.W. Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung. 
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